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Welt:Spiegel | 
und 


Stimmen der Mahnung an Deutfchland 9, 


In dem Augenblide, da gegenwärtiger erjter 
Band des vorliegenden Buches zur Veröffentlichung 
gelangt **), ift ein neues fturmbewegtes Sahr: 
zehend des laufenden Säculums abgerollt, ein 
Jahrzehnd vol der kühnſten Verheiffungen und 
vol der fchnödejten Enttäufchungen, ein Sahrzehnd, 
als deffen Eingangspunft ſich die Suliusrevolution 
firirte, deffen Schlußftein aber wir mit chriftlicher 
Liebe zum Theil im Hattifcherif des Herrſchers 
der Selamiten, Abdul Meſchid's, erfennen, 
und zum Theil in der Vereinigung der eurgpäifchen 


*) Zugleich ald Einleitung. 
**) Kebruar 1840. 
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Großmächte zur ſogenannten Erhaltung des otto- 
manifchen Reichs. 

Am Schluffe eines folchen Decenniumg, welches 
anhub mit den feurigen Zufunftd-Theorien einer 
neuen Zeitz mit dem Erlöfungsfampfe eines jungen 
Gejchlechtd vom alten Fluche der Despotie; mit dem 
Losringen der Menfchheit aus den ſchmachbedeckten 
Banden der auf unfere Tage vererbten Gedanken: 
und Gewiffen-Sclaverei; an eines folchen Jahr⸗ 
zehendes Schluffe, deflen Schoos der Geift der 
neuen Tage mit fo vielen Keimen befruchtete, 
die troß ded Wolfs- und Eſeltritts armfeliger 
Tyrannei nicht mehr zu tilgen find, fondern welche 
aufgehen werden den Völfern ald Saaten fünftiger 
Freiheit: da mag ed einem Beobachter feiner Zeit 
fchon geftattet fein, einen ernfiprüfenden Bli auf 
die Weltlage der Gegenwart zu thun, um aus 
dem Spiegel, den der Gefchichtögeift ung vor- 
hält, ergiebige Briefichaften an die Zufunft zu 
ermitteln. 

Natürlich fallt unfer Blick zunächft gen Often, 
wo einft dad erſte Morgenroth der Menfchheit 
tagte und von wannen Die Welt ded Abendes er- 
leuchtet ward. Doch wie ſchwül und giftig tritt’e 
vor unfer Angeficht Das große wundervolle Land, 
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welches die Wiege des menschlichen Gefchlechtes 
war! In den Staub getreten durch die Frevel 
wilder Leidenſchaft, ſchmachvoll befnechtet durch 
des ihm inwohnenden Geiftes viehifche Begier, ift 
das Volk faft der gefammten Aſia faum mehr 
ein Abdruck Auffrer Menfchheit, fein Inneres aber 
trägt von der leßtern, in deren Begriffes höherm 
Sinne, feine Spur. An diefem Erdtheile fcheinen 
die Entwickelungen des AUS ganz wirkungslos vors 
überzugehen und kann von einem Zufunftätode 
ganzer Menfchheitöftämme, ganzer Menfchenraffen, 
die Rede jein, jo hat die afiatifche hierauf den 
nächften Anſpruch. 

Die innere Gefchichte diefer Völker bildet ein 
grauenhaftes Wirrfal aller denkbaren Abnormis 
täten der Vernunft, aller möglichen Verzerrung 
und Berfälfchung der reinen Sdee der Menfchheit. 

Bei der Entzündung eined allgemeinen Belt: 
brandes müffe Afien — fo fann man diviniren — 
ald Zunder dienen, und eine ähnliche Rolle wird 
ihm für die Fünftige Weltgefchichte wohl vorbe- 
halten fein, wenn er nicht frühezeitig von feinem 
eignen Gifte gemordet, von feinem eignen Drachen: 
herzen verjchlungen wird. 

Ein Volk, der Lavabruſt diefes blutbrünftigen 
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Tiger-Welttheild entftammt, hat vor einem halben 
Sahrtaufend von dem äufferften Oſten unfers Eus 
ropeng gewaltthätigen Beſitz ergriffen und Sahr- 
hunderte hindurch dem Gotte chriftlicher Dffen- 
barung recht fichtbar zur Geiffel gedient, womit 
er. die entarteten abendländifchen Völker näher oder 
ferner züchtigte. Lange waren die Türfen dag 
Schreckbild chriftlicher Weltanfchauung, eine finftre 
Wolfe, die über dem europäischen Sefusglauben 
hing, ihm Vernichtung drohend mit den lang: 
ftrahligen Blißen des Halbmonds. 

Aus der Erde wie von Teufeln herausgeworfen 
und mit erfchütterndem Gedröhne auftretend in 
der Weltgefchichte, war Diefed durch die eignen 
Sünden marflos gewordene Volk beftimmt, in 
unfern Tagen auf die Fleiſcherbank der europäi— 
fchen Diplomatie gefchmiedet zu werden, um hier 
feinen langfamen aber fichern Tod der Ermat: 
tung zu fterben. Jedes Glied an ihm zuckt im 
Todeskampfe, aber es ift fich dieſes wohlverdien— 
ten Ausgangs felbft noch nicht bewußt. Wie 
Sahrhunderte lang die europäifche Politif wider 
dieſes Volk und feinen nationalen Damon kämpfte, 
fo war es in den leßten fünfzig Jahren ein Gegen: 
ftand großartiger Entwürfe ehr- und herrichfüch- 
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tiger Machthaber, ein giftigsfüßer Zanfapfel unfrer 
enropäifchen. Diplomatie. 

Schon längſt zum Falle reif, weil die wilden 
Geijter, durch die es groß geworden, in ihm ab- 
geftorben, würde das türfifche Volk auch be- 
reit3 vor Sahren die Beute einer jener colloffalen 
Entwürfe geworden fein, wenn nicht der Hyänen- 
Rachen der fünfmächtigen Eiferfucht noch immer 
den bedrohten Islamismus erhalten hätte. Die 
orientalifche Frage, eine Lebensfrage für 
Europa, hat, nachdem fie unfere hohe Diplomatie 
namentlich in den lebten Sahren faft augfchliep- 
lich bejchäftigt hatte, nun endlich die Löſung er- 
halten, daß, man die Dttomanen weder eine Beute 
des ägyptiſchen Paſcha's, noch ein Opferthier des 
nordifchen Rieſen werden laffen will, jondern daß 
das Türfenreihh im Intereſſe der europäifchen 
Ruhe erhalten werden folle. England und Frank— 
reich, ihre rivalen Sntereffen und Völferbezüge im 
Dienfte des allgemeinen Friedens niederfämpfend, 
haben zu folcher Erhaltung fidy die Hände ger 
reicht, gegenüber der Protections-Befliſſen— 
heit Rußland's, das immer diejenigen befchüßt, 
die ed unterjochen will, ganz noch wie vor mehr 
als einem halben Sahrhunderte, wo ed auch die 
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Polen befchügte, die jetzt ſo ſanft unter feinem 
Scepter ruhn! Rußland erkannte übrigens die 
gegenwärtige Weltlage und den Geiſt unfrer Zeit, 
da ed, fich der durch den Vertrag von Unfiar; 
Sfeleffi ihm eingeräumten Bortheile begebend, 
ben weftlichen Mächten die Dardanellen erfchloß, 
um in dieſen Haffifchen Gewäffern den neuen Welt: 
frieden zu erobern. 


Durch bie theilweife Annullirung des Vertrags 
von Unfiar-Skeleffi, deren nächite Folge eine Lö⸗ 
fung der bisherigen Spannung der weftlichen 
Großmächte mit Rußland war, und eine feftere 
Einigung der erftern unter fi), zum Zwed einer 
deſto nachdrüdlichern Gegenwirkung' wider Die 
Plane Rußland's, kann die vrientalifche Frage, 
wenn auch nicht als befeitigt, fo doch für 
befhwichtigt und der MWeltfrieden ald für 
längere Zeit conf olidirt betrachtet werden. 


Dem Freunde der Menfchheit würde jedoch 
dieſe prowiforifche Erhaltung des ottomanifchen 
Reiche im Sintereffe des allgemeinen Friedens, 
minder erfreulich; die Befchwichtung einer aus fo 
finfterm Hintergrunde hervorgegangenen Gefahr 
würbe für ihn weniger tröftlich fein, wenn nicht ein 
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Staatsakt von der größeiten Bedeutung, in ber Tuͤr⸗ 
fei den Grund zur fittlidhen und politifchen Regenes 
ration der Ditomanen, wodurch fie dem Cultur⸗ 
geifte des übrigen Europa’ näher gebracht wers 
den, gelegt hätte. Jener wichtige Staatsakt ift 
fein andrer, als ber fchon erwähnte Hattiſcherif 
vom 3. November 1839, durch welchen den türfi- 
fchen Unterthanen verfchiedene, auf vernunftgemäßes 
Recht gegründete, Snftitutionen verliehen wur: 
den, deren drei Hauptpunfte ſich vornemlich aus⸗ 
laſſen über | 
1) die Garantien, welche den Unterthanen der 
Pforte eine vollfommene Sicherheit für ihr 
Xeben, für ihre Ehre und für ihr Ber 
mögen gewähren; 
2) eine regelmäßige Art, Die Steuern aus 
zufchreiben und zu erheben; 
3) eine gleichfald regelmäßige Art für die 
Aushebung der Soldaten und die 
Dauer ihres Dienftes. | 


Die hohe Bedeutfamfeit diefer merfwürbigen 
Reformen kann erft dann gehörig gewürdigt wer: 
den, wenn man bedenft, wie es in Hinficht diefer 
drei Punkte in der ZTürfei bisher befchaffen war. 
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Der Sultan fonnte Seden, der ihm mißfiel oder 
eined Vergehens bejchuldigt, wenn auch nicht über: 
wiefen war, ohne Anhörung eines Bertheidigers 
und ohne alles gerichtliche Verfahren, feines Le— 
beng, feiner Ehre, feined Vermögens berau- 
ben. Das Erdroffeln oder Auffnüpfen eines 
angeblichen Berbrechers erfolgte oft nur, um 
deffen bedeutendes Vermögens für den faifer- 
lihen Schaß zu confisciren. Diefe Eon 
fiscationen follen nun Fünftig durchaus 
wegfallen. Auch foll ein ordentliched Straf: 
geſetzbuch verfaßt werden. Die Steuern und 
fonftige Abgaben wurden bisher ganz nad Will: 
führ ausgefchrieben und erhoben, auch jährlich ver- 
pachtet; wobei von Seiten der Pafcha’s, welche 
die Provinzen verwalteten, unfägliche und un— 
erträglicdhe Erpreflungen flattfanden, wegen 
deren fie fpäter häufig frangulirt wurden, um das 
Erpreßte wiederum in die Kaffe des Sultans 
fließen zu .laffen *). Künftig foll nun Seder für 


*) Vergl. „die europäifhe Trilogie‘ von Prof. Krug 
in Leipzig (Leipz. 1839 bei L. Schreck), mo dieſer 
ehrwürdige Veteran deutſcher Kämpfer für Glau— 
bens-, Gewiſſens- und bürgerliche Freiheit 
unter Zuſammenſtellung des Türkenthums mit dem 
Chriſtenthum und Papſtthum ſich auch über den 
Hattiſcherif ausſpricht. 
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ein beftimmtes Quantum von Auflagen nach feinem 
Vermögen und nach feinen Erwerbsmitteln tarirt; 
und ein ähnlicher Mapftab des Nechts fortan 
auch bei Aushebung der Rekruten beobachtet werden. 

Nach dem Wortlaute des Hattifcherifs erftrecken 
ſich dieſe „kaiſerlichen Konzeſſionen“ auf alle türfi- 
ſchen Unterthanen, von welcher Religion 
oder Secte ſie ſein mögen; ſie alle, ohne 
Ausnahme, ſollen derſelben theilhaftig 
werden. 

Sn Gegenwart ſaͤmmtlicher Ulemas und 
Großen des Reiche befchwor der junge Sul: 
tan das neue Statut; ein Gleiches thaten alle 
Aemter- und Würdenträger; und auf die firenge 
Haltung diefes Eides ward der derbe Trumpf ge- 
gefeßt: „Mögen diejenigen, welche den gegenwär- 
tigen Ssnftitutionen zumwiderhandeln, der Gegen: 
ftand des göttlichen Fluches und für immer einer 
jeden Art des Glückes beraubt ſeyn!“ — 

Unferm frommen Amen, das wir hier aus—⸗ 
forechen, fügen wir noch bei, daß eine ähnliche 
Perhorrescenz über Alle dahinfahren möge, welche 
aus fchnöden und eigenfüchtigen Motiven den Durch 
den Hattifcherif unter dem Türkenvolke ausgeftreu- 
ten Saamen des Rechts und einer vernunftge- 
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mäßen Eultur zu unterbrüden, ober in feinem 
natürlichen Wachſthum zu hemmen fich unters 
fangen follten. Leider wird es freilich an folchen 
„Hemmern“ nicht fehlen, denn ein gewiſſes herri- 
ſches Intereſſe verlangt den, allmähligen innern 
Ruin des Türkenreichs jo dringend, daß von dies 
fer Seite feinerlei geheime Einmifchung, Intrigue, 
Drohung, Laͤhmung, überhaupt fein auch noch 
fo jammerliche Mittel gefpart werden wird, Die 
Entwicelungen der neuen Inftitutionen der Türkei 
zurücdzuhalten, oder wenigftend doch fie zu neutralis 
firen. Denn fo wie der Thron des alten Byzanz 
fihh verjüngen wird im Geifte eined modernen, 
über den Trümmern feines alten Glaubensfana- 
tismus hinweg, und auf dem Wege europäifcher 
Givilifation vorfchreitenden Islams: dann kann 
dieß jetst noch in fich jo morfche und hohle Volt 
wiederum erflarfen und zur neuen Subftans 
zialität eines Bewußtfeyns gelangen, 
vermöge deſſen ed gegen jeden innern und Außern 
Feind gewappnet und fo der hohen Wohlthat des 
Selbſtſchutzes wieder theilhaftig werben wird, 

Aus der Türkei führt unfre Neujahre + Ber 
trachtung uns nach dem nahen Griechenlande 
hinüber, das noch immer von fo viel früherer 
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Noth und tiefem Elend fich nicht erholen will. 
In der Mitte ſich durchkreuzender politifcher In: 
tereffen und Einflüffe, in feinem Innern wenig 
beglückt von einer Verwaltung, die ſich durch nichts 
als ihre fteten Mißgriffe und ein entfchiednes Un- 
vermögen, das neuhellenifche Volk, als ſolches, 
aufzufaffen und abminiftratorifch zu vertreten, 
auszeichnet; von einem Könige beherrfcht, een | 
perfönliche Befähigungen zu gering find, um felbft- | 
handelnd durchzugreifen: tragen alle öffentlichen \ 
Verhältniffe Griechenland’s fortdauernd einen Cha- | 
rafter der Unbeftimmtheit, Unfertigfeit und arm: | 
lichen Improvifirtheit, daß hier eine Begründung 
ftetiger Elemente, auf welchen das Staatögebände 
feft und ficher ruhen kann, offenbar einer fernen 
Zukunft vorbehalten iſt. 

In kaum beſſerer Lage befinden ſich die Für⸗ 
ſtenthümer Moldau, Wallachei und Serbien, 
die, vom gleichen Alpe einer abſolutiſtiſchen Schuß: 
macht darniedergedrückt, wohl ſich ebenfalls noch 
lange eines freien Aufathmens nicht werden er: 
freuen fünnen. Indem unfer Blick, einmal auf 
dem europäifchen Terrain fefthaftend, fich nad 
den Großmächten umfieht, fo begegnet ung, 
dem eben verlaffenen Schauplage zunächft, der 
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nordiſche Coloß, der mit ſeinen endloſen Rieſen⸗ 
armen zwei Erdtheile umflammernd, das Gor⸗ 
gonenhaupt in die glühende Sonne des DOftens 
taucht, während fein Fuß fchon im Naden man- 
cher füdlichen Völker fißt. 

Rußland, eine Geburt der beiden leßten 
Sahrhunderte, hat zu folchem ungeheuern Umfange 
fich ausgedehnt, daß es mit Necht der Riefe 
dDiefer Erde genannt werden kann. 

Sein politifcher Einfluß auf die Gefchidle Eu- 
ropa's fteht fo ziemlich im Verhältniffe zu feiner 
gigantifchen Macht; aber er würde prävalirend 
feyn, wenn in den Staaten, die dieſes Neich ums 
faßt, die Cultur des Geifted und der Sitten der 
wefteuropäifchen Hohe näher ftände. 

Bor dreißig Fahren divinirte Napoleon, Daß 
Europa, dafern ed nicht vorher von Franfreic) 
umfchloffen worden, in einem halben Jahrhunderte 
koſackiſch, d. h. ruffifch, feyn würde, und 
wenn auch die zwanzig Sahre, die noch bis zur 
Erfüllungsftunde jener Prophezeiung vorüberzus 
gehen haben, unferm füdmwefteuropäifchen Bewußt- 
feyn als zu kurz geſteckter Zeitraum erfcheinen, 
fo Elingt die Annahme dagegen nicht fabelhaft, 
an ber Endfpite einer entfernteren Zufunftöperiode 
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wenigftens eine theilweife Erfüllung jenes Orakel⸗ 
ſpruchs gewärtigen zu müffen, wenn nicht die 
Völfer des Südweſtens, Far die ihnen drohende 
Gefahr durchſchauend, noch in guter Stunde den 
gemeinfamen Erbfeind in feine alten Landermarken 
zurückbannen. 

Die über ganz Europa ausgeſäeten offnen und 
geheimen Agenten Rußlands betheuern zwar, und 
laſſen es in Journalen, Flugſchriften und dicken 
Büchern drucken: Rußland hab' es auf nichts 
weniger als auf das mittägliche Europa, z. B. 
auf und Deutſche abgeſehen, was ja feiner Poli— 
tif total widerfpräche; fondern es fey vielmehr 
darauf hingewiefen, fich oftlich weiter auszu— 
dehnen und zu conjolidiren. 

Nun liegt aber nicht blos Indien oftlich, 
wegen deſſen es fich jo fein und liſtig abmüht, 
den königlichen Seefalfen des ſtolzen Albion,. der 
Indiens Schäße und Meere hütet, zu überrumpeln; 
fondern innerhalb des vagen Begriffes „öſtlich“ 
liegt auch die Türkei, bezüglich. welcher die Lava 
der hier ohn' Unterlaß rivalifirenden europätjchen 
Intereſſen doch früher oder fpäter die Flammen 
eined Krieges auswerfen wird, der unfern ganzen 
Erdtheil erichüttern muß. 
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Denn Rußland, wenn auch vorderhand fich 
feiner unverjährten Anfprüde auf fie begebenb, 
verzichtet indgeheim feinen Augenblict auf die große 
Beute des Dttomanenreichd, nach welcher ihm 
feit einem Sahrhundert gelüftet, die aber die übri- 
gen Großmächte ihm nur auf die Gefahr ihrer 
eignen Eriftenz überlaffen konnten. 

Bon der Stunde an, wo der ruffiiche Doppel: 
abler zu Konftantinopel aufgepflanzt wäre, müßte 
jeder MWiderftand gegen diefe Macht vergeblidy 
erfcheinen. Früher oder fpäter würden dann auch 
die Slavenftämme im Innern Defterreichd und 
im Herzen Deutfchlande dem ruffifchen Intereſſe 
dienftbar werden; und nadı dem Sturze der Macht, 
die fo viele Sahrhunderte hindurch die öftliche Marf 
des deutſchen Reiches und deſſen weftliche Nach- 
barländer gegen die Einbrüche der aus dem Oriente 
herüberdrohenden Barbaren gefcirmt, würden, 
um nur eines zu gedenken, die Deutfchen zwar 
nicht willig die Kniee beugen, wie vor 
kurzer Zeit ein Deutfcher Ruffe in einer deut- 
fchen Zeitung behauptet hat, aber doch bei der 
tapferften und entfchloffenften Gegenwehr bald in 
die Kniee finfen. 

Schroff den Beftrebungen Rußlands entgegen 
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ſtehen diejenigen Großbritanniens, auf wel—⸗ 
ches jest unſer Auge fällt. So viel achtungs⸗ 
werthe Seiten die gegenwärtige brittifche Ber- 
waltung hat, fo fehlt e8 doch nicht an Thatfachen, 
die es außer Zweifel fegen, daß diefelbe fich dem 
allgemeinen Geifte der Selbjtfucht, der 
die brittifche Nation beherrfcht, nicht zu entziehen 
vermag. Die Landenge von Sue ift für Eng- 
land von gleicher Wichtigfeit, wie die Meerenge 
der Darbanellen für Rußland. Weiter und weis 
ter breitet das brittifche Riefenreich, welches, wenn 
es auch dem rufftichen an Grenzenumfang nicht 
gleichfommt, daflelbe doch an Bevölkerung um 
das Dreifache, und an innern Hülfsquellen um 
Das Zehnfache übertrifft, fich im fernen Oriente 
aus. Bon der Halbinfel dieſſeit des Ganges, 
die den Britten bis auf einige unverhältnißmäßige 
Gebiete unterworfen ift, haben fie feit dem Jahr 1825 
nach der Halbinfel jenfeit des Ganges hinüber- 
gegriffen, wo fie jeßt bereits Nachbarn der Ehi- 
nefen, Burmanen und Stiamefen find; im 
eben abgelaufenen Sahre haben fie ihren Einfluß 
und vielleicht ihre Herrfchaft vom Indus über 
das Hochland der Afghanen ausgedehnt, 


von dem fie auf die Steppen am cafpifchen Meere 
a* 
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und auf die fruchtbaren Thaͤler und Ebenen von 
Perfien niederfehen. Nicht weniger bedeutend als 
die Eroberungen, die fie auf dem aftatifchen Feft- 
lande in der legten Zeit durch Gewalt der Waffen 
gemacht haben, find die Ermwerbungen, die fie in 
noch. größerer Ferne durd; friedliche Anfiedelung 
gewinnen. Die brittifchen Colonien Neufüdwales 
und Bandiemensland in Auftralien blühen fo fchnell 
empor, daß die Ausfuhr aus England nach den: 
felben, die im Jahr 1827 ungefähr 2,700,000 Tha⸗ 
(er betrug, im Sahr 1832 bereit3 auf mehr als 
5 Millionen geftiegen war und fich gegenwärtig auf 
faft 8 Millionen beläuft. Seit dem Sahre 1829 
ift zu den Niederlaffungen auf der Dftfüfte von 
Auftralien eine neue, am Swanriver, auf der 
Weſtküſte gekommen; zwifchen beiden ift im Laufe 
des vorigen jahres die Colonie Adelaide auf der 
Südfüfte angelegt worden; und vor Kurzem ging 
ein kleines Gefchwader von Kauffahrern nach den 
Küften von Neufeeland ab, um dort eine brittifche 
Eplonie zu gründen, die vielleicht bald mit jenen 
des Feitlandes von Auftralien wetteifern wird. 
Se mehr diefe Niederlaffungen an Wichtigfeit zus 
nehmen und je weiter das brittifche Reich in Oft: 
indien fich ausdehnt, um fo mehr muß der brit- 
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tiſchen Regierung daran gelegen ſeyn, die Ver—⸗ 
bindung mit ihren Beſitzungen im fernen Oſten 
gegen jede Unterbrechung zu ſichern und zugleich 
die kürzeſten Straßen, auf denen dieſelbe zu erhalten 
iſt, in ihre Gewalt zu bringen. 

Darum ſind die Engländer ebenſo, wie ſie 
durch die Beſitznahme des Caps der guten Hoff— 
nung mit der vorliegenden Station von St. Helena 
die Umſchiffung der äußerſten Spitzen von Afrika 
unter ihre Aufſicht geſtellt haben, darauf bedacht 
geweſen, ſich einen feſten Punkt anzueignen, von 
dem ſie die Umſchiffung der äußerſten Südſpitze 
von Amerika beaufſichtigen fonnen. Deßhalb ha- 
ben ſie erſt in der letzten Zeit, mitten im Frieden, 
die Falklandsinſeln vor dem Eingange der Magel— 
haensſtraße in Beſitz genommen, ohne auf die 
Einrede des Freiſtaates von Rio de la Plata zu 
achten, der dieſen Archipel als ſein Eigenthum an— 
ſprach, weil derſelbe vor dem Abfalle der ſpaniſchen 
Colonieen in Südamerika zu dem Vicekönigreiche 
von Buenos⸗Ayres gerechnet wurde. Demſelben 
Syſtem der Politik gehört die Erwerbung des 
Hafens Aden am Eingange des arabiſchen Meer— 
buſens und die Einnahme der perſiſchen Inſel 
Karah im perſiſchen Golf an. Von Aden ſtreckt 
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England den mächtigen Arm nad; der Landenge 
von Suez, von der Inſel Karah nad) der Mündung 
des Euphrat aus. Auf beide Punkte haben die 
Britten mit gleicher Begierde ihren Blick gerichtet 
und an ihnen liegt ed nicht, wenn fie nicht fchon 
ſich beider bemächtigten. Während der Feldherr 
Mehemet Ali's in Arabien, Khurfchid Paſcha, von 
dem Hedſchas aus quer durch das Innere der ara- 
bifchen Halbinfel gegen Bagdad und Basra vor- 
rücte, follen bereits englifche Kriegsfahrzeuge mit 
Landungstruppen an Bord von der njel Karah 
nad) dem feiten Plate abgegangen feyn, um bei 
der erften drohenden Bewegung des arabifchen 
Heeres eine Beſatzung in denfelben hineinzuwerfen, 
die natürlich für’d Erfte feinen andern Zwed ger 
habt hätte, als der Pforte eine wichtige Befißung 
zu erhalten, die man nicht gern in andern Händen 
fehen wollte; von der fich aber bezweifeln läßt, 
daß fie fo bald fich wieder zurückgezogen haben 
würde, Die Landenge von Suez beherrfcht zwar 
den nächften Berbindungsweg zmwifchen England 
und Oftindien, aber einen nicht zu jeder Zeit des 
Sahres mit gleicher Sicherheit und Bequemlichkeit 
zugänglichen, weil die Monfung, die mehre Monate 
hindurch in einer beftimmten Richtung wehen, bie 
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jetzt ſelbſt durch den Dampf noch nicht bezwungen 
worden ſind. Von der Mündung des Euphrat 
kann man dagegen jederzeit mit Leichtigkeit nach 
‚Bombay gelangen, und man darf nur die Dampf— 
Ihifffahrt auf dieſem Strome einführen, um ſich 
eine Verbindung mit Oftindien zu eröffnen, die 
ungefähr eben fo weit, wie jene über die Landenge 
von Suez, und jedenfall noch ficherer wäre. 

Daß England fidy feinen Augenblick befin- 
nen würde, wenn fich eine Gelegenheit böte, 
die zwijchen dem arabifchen und perfifchen Meer- 
bufen und dem Mittelmeere liegenden Landfchaften 
jeiner Botmäßigfeit zu unterwerfen, wird Niemand 
in Zweifel ziehen, der nur einigermaßen in den 
Geift der brittifchen Politif eingedrungen. Daran 
iſt nun aber freilich nicht zu denfen, fo Tange 
Sranfreich nicht durch innere Zerrüttung oder aus⸗ 
wärtige Kämpfe völlig gelähmt ift, weil von dem 
Augenblide an, wo Aegypten und Syrien im Be: 
fie der Britten wären, alle KRüftenländer des mit: 
telländifchen Meeres die ftolzen Herrfcher des 
Dreand ald ihre Herren anerfennen müßten, 
wozu natürlich Frankreich feine Zuftimmung nies 
mals geben fann. England beobachtet defhalb 
gegen das neue Reich, welches Mehemet Ali in 
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Syrien gegründet hat, dieſelbe Politik, welche 
Rußland gegen das osmaniſche Reich beobachtet: 
die Politik der Protection. Der Schutz 
aber, den der Starke dem Schwachen angedeihen 
läßt, iſt nur eine andere Form der Herrſchaft, 
und gewöhnlich iſt derſelbe nur eine Uebergangs⸗ 
ftufe zur unmittelbaren Unterwerfung. 

Richten wir noch einen letzten Blick auf die 
brittiichen Anfiedelungen, fo ift eine auffallende 
Erfcheinung die Unzufriedenheit, die fich im legten 
halben Jahre grade unter einer freifinnigen Ber- 
waltung in den bedentendften brittifchen Colonien 
offenbarte. 

In Canada fonnte der Aufitand der franzöfis 
fchen Bevölferungen nur mit blutiger Gewalt un- 
terdrückt werden; auf Samaica ein offner Bruch 
zwifchen dem Gouverneur und der gejeßgebenden 
Berfammlung; auf dem Cap der guten Hoffnung 
allgemeine Auswanderung der holländifchen Eolo- 
niften von den Niederlaffungen, die ihnen früher 
die behaglichfte Lage gewährtem, um in weiter 
Ferne, mitten unter halbwilden Kafferftammen 
fih eine neue Heimath zu gründen. Unmöglich 
kann die Verwaltung ganz frei von Schuld feyn, 
wenn die Mipftimmung fich auf fo weit von 
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einander entlegnen Punkten beinahe auf gleich 
gewaltfame Weiſe außert. 9 — 


Schreiten wir aus England über den Kanal 
nach Frankreich, ſo gewahren wir die Zuſtände 
dieſes Landes in einer keineswegs befriedigenden 
Färbung. Seit faſt einem Jahrzehend ringt hier 
die Julius⸗Dynaſtie unter innern und Außeren 
Zudungen nach Gonfolidirung, ohne daß ıhr das 
ſchwere Werk gelingen will. Die NHinderniffe 
liegen aber eben fowohl in den Negierenden wie 
in den Regierten. Bor allem liegt der Fluch der 
franzöftfchen Zuftände in jener unfeligen Gentra- 
ffation, vermöge deren Paris ein wüthendes 
Ungeheuer wurde, das die Kräfte des Landes 
abforbirt, ein Bulfan, deffen Flammen von Zeit 
zu Zeit dad ganze Reich zu verderben drohen. 
An bedeutenden, fcharf geprägten Charafteren arm, 


*) Man vergl. mit unfrer Darftellung einen trefflichen, 
unter der Aufichrift: „Englands und Rußlands 
Beftrebungen‘ in einer der legten Septembernum: 
mern (1839) der höchſt beachtenswerthen braun: 
fhweiger „Deutfhen Nationalzeitung‘ 
erichienenen Artikel, der, wie alle Arbeiten diefer 
ausgezeichneten, freifinnigen Zeitfchrift, der regſten 
Aufmerffamfeit würdig ift. 
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banquerott geworden an ächter politifcher Män- 
nertugend, bietet Frankreich ein Labyrinth ehr- 
geiziger Beftrebungen dar, die alle vom rohen 
Egoismus der Individuen oder der Partheien 
ausgehen. Anftatt großer, das Wohl des All- 
gemeinen in's Auge faflender Gefinnungen, 
überall nur fubjective Selbftfucht; anftatt eines 
aufrichtigen Patriotismus die armfeligen Phrafen 
großfprecherifcher Perfünlichfeiten und das lüg— 
nerifche Pathos der Partheifchaarungen; furzum: 
‚überall Lüge an der Stelle der Wahrheit. 

Die politifche Ehrenhaftigfeit der Staatsmän⸗ 
ner und der Vertreter des Volks ift nur noch eine 
NRedensart. 

„Die franzöfifchen Kammern find,’’ wie einer 
unfrer ausgezeichnetften deutfchen Staatsrechtöge- 
Ichrten mit großem Rechte behauptet 9 — „der 
Durchgangspoften, durch den man zur Gewalt zu 
gelangen fucht. Die Einen wollen untergeordnete, 
aber einträgliche Staatsämter, die Andern ver: 
langen wenigftens für ihre Clienten, ihre Wähler, 





*) Friedrich Bülau: „Ueber die Souverainetät im 
Staate.“ Sanuarheft der „Neuen Sahrb. f. ©. u. 
P.“ von 1840. 
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ihre Bezirfe Begünftigungen, die Fähigkeiten fire: 
ben nach den Minifterpoften. So lange in Frank⸗ 
reich die reelle politifche Macht wefentlich in der 
Staatsverwaltung ruht, der Ehrgeiz und die Hab: 
fucht hauptfächlich von da aus befriedigt werben 
und zugleich die Kammern einen Weg bieten, zu 
diefer Gewalt und dieſen Bortheilen zu gelangen; 
fo lange wird auch das dortige parlamentarifche 
Treiben nur ein Masfenfpiel feyn, hinter welches 
fi) das Streben nach hohen Staatsämtern und 
dergl. verbirgt. An der Spige der Oppofition 
beftreben fich ehrgeizige Männer, ihren Gegnern 
fo viele Schwierigkeiten ald möglich in den Meg 
zu legen, ihre Maßregeln zu befämpfen, fie im 
ungünftigften Lichte erfcheinen zu laſſen, bis dieſe 
endlich weichen. Nun treten die zeitherigen Geg- 
ner an deren Stelle, und machen es gerade wie 
Jene; entweder weil fie im Grunde derfelben 
Meinung waren, oder weil fie durch die Macht 
der nenen Berhältniffe überwältigt werden und 
am Miniftertifche anders denfen als auf der Des 
putirtenbanf. Der Fehler liegt darin, daß Ver 
faffung und Berwaltung nicht im Einflang 
miteinander ftehen und die reelle Bedeutung der 
letztern ſich mit dem Gleichgewicht nicht verträgt, 
b 
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was die Gefetgebung in der erftern gewollt hat.’ 
Und in einer weitern Stelle fagt Bülan: „Der 
franzöfifche Liberalismus hat nur Herrfchaft, 
nicht Freiheit im Sinhe. Gefete und Einrich- 
tungen mögen fo drüdend jeyn, wie fie wollen: 
wenn nur die Fiction gewahrt ift, daß diefe Ges 
fege und Einrichtungen ihren letzten Grund aus 
dem Volkswillen ableiten, und wenn nur ben 
liberalen Parteiführern die Hoffnung bleibt, zur 
Handhabung derfelben zu gelangen.” Wer wollte 
die Wahrheit diefer Behauptung bezweifeln? Bie— 
ten num aber die innern Zuftände Franfreich und 
dad Getriebe der dortigen Partheien auch dag 
unerquicklichſte Schaufpiel dar, fo darf darüber 
doch eine andere Seite nicht mißachtet werden, 
die Seite nämlich, welche mit jo großen Sintereffen 
des gefammten Europa's correfpondirt.. Das 
franzöftfche Volt hat vom Herrn der Welten je 
denfalls eine vielumfaffende, wichtige Sendfchaft 
erhalten, die Sendfchaft, mit feiner gewaltigen 
politiichen Zugluft das Ungeziefer ded Deſpotis⸗ 
mud überall wegzufcheuchen, durch feine fprühende 
Electricität die Welt um fich herum in Flammen 
zu fegen, immer im Augenblicke, wenn der Gifte 
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taub roher Gewalt die Lebensblüthen füdeuro: 
päifcher Nationen zu vernichten droht. 

Das franzöfifche Volk ift der Zunder im Leibe 
Europa’s, der ſich immerdar an der Reibung ab» 
folutiftifcher Willfür entzündet, um Diefe praffelnd 
zu vernichten. 

Noch ift das erfte Lebengjahrzehend der Julius⸗ 
Dynaftie nicht zu Ende, und aud; gegenwärtig 
die Frage ihrer Fortdauer weniger als je gelöst. 
Sic, feiner großen Sendfchaft im Gefchichtsfaufe 
biefes Jahrhunderts bewußt, wird jedoch das 
Jahr 1840 vielleicht auch in Frankreich mächtige 
Veränderungen bewirken, vielleicht noch che die 
legte Stunde jener Decas gefchlagen hat, doch 
gewiß nicht früher, als bis die Juliusdaͤmonen 
den Brei ihres Rachewerkes ausgefocht. 

Bon einem Bilde voll fo vieler Widerfprüche 
in Charafter, Geberde und Haltung, und fo voll 
Leidenfchaften in dem wirren Golorit, wenden wir 
ung zu einem Gemälde heiterer und friedlicher 
Gattung: zu dem biedern Defterreich. Co 
wenig die althergebrachte Politik dieſes Kaifer: 
ſtaates geeignet ift, und zu einer erfreulichen Pa⸗ 
rallele derfelben mit den fortfchreitenden. Entwick: 
lungen deutſcher Nationalität zu begeiftern,. fo 


AXVIH 


gehörte doch ein Verkennen alles Hiftorifchen dazu, 
wenn man die großen Berdienfte der Dynaftie 
Habsburg um Confolidirung der natisnalen In; 
tegrität Deutfchlands überfehen wollte. Lange 
Perioden der deutfchen Zeiträume hindurch ift Die 
Gefchichte dieſes Regentenſtammes die Gefchichte 
des deutfchen Landes und Volks, und die Erin: 
nerungen an Leid und Freude zwifchen ihnen ge- 
meinfam. 

Wie Defterreich in den verfloffenen Sahrhunderten 
ein Bollwerf war gegen die drohende Ueberfluthung 
des ſüdweſtlichen Europa's durch die Barbaren: 
ſtaͤmme des Drientd; fo iſt e8 noch, heutzutage 
das Bollwerk ſüdweſteuropäiſcher Rechts-, Staates 
und Völferzuftände gegen das dicke Ungeheuer des 
öftlichen Slaventhums, deffen verfteinerndes Me: 
dufenhaupt aus den Eisjchollen Rußland's hervor: 
flarrt. Bon Tag zu Tag jedoch wird diefes Bolk- 
werf morfcher und Ioderer durch einen fichern 
Feind, den Defterreich in feinem eignen Bufen 
hegt und der fi in den SIavenftämmen der 
feinem Staatenverbande einverleibten Völker vor 
und vergegenwärtigt. Diefe Völfertheile (Czechen, 
Mähren, ein Theil der Ungarn u. f. w.), Das 
weftliche Slaventhum bildend, find in letzter Zeit 
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durch das Zauberband einer, aus gemeinſamem 
Boden entſproſſenen Literatur zu ihren öſtlichen 
Bruderſtämmen je mehr und mehr hinübergezogen 
worden, und ganz dahingegeben. diefer magifchen 
Gewalt harren fie blos des rechten Augenblick, 
um mit ihren Brüdern aud) in politifchem Bezuge 
nationale Sache zu machen. 

Hier alfo ſteckt "der Knoten, den Defterreich 
zu löfen hat, im Intereſſe zunächft feiner eignen 
Eriftenz und dann im Sintereffe des gefammten 
Germanenthums, das vom Slaventhume 
polarifch abgeftoßen-wird. Schon lange träumen 
die Freunde Rußland's von einer flavifchen 
Univerfalmonardie, die ihren Sig in Pe 
tersburg aufichlüge und ihren Arm ausſtreckte aus 
tiefer Mitternacht hervor über das ganze mor⸗ 
gendliche, mittägliche und theilmeife ſelbſt abend- 
liche Europa. ebenfalls wird, um jenen Knoten 
deito fichrer zu löfen oder zu zerhauen, fich jett 
für Defterreich vor allen Dingen die Aufgabe 
ftelen, mit den deutfchen Brubdervölfern des Süd⸗ 
weſtens in engere Beziehungen zu treten und ſich 
ihrer Sympathien und Sntereffen durch Eoncef- 
fionen zu verfichern, Die es derjenigen Idee einer 
deutfchen politifchen Einheit unabweisbar 
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zu machen hat, durch deren Realiſirung das ganze 
Deutſchland wieder ein einiges, ſtarkes und 
freies werden würde. So lange Oeſterreich da⸗ 
gegen beim Syſteme feiner gegenwärtigen Politik 
und der flarren Ssfolirung feiner materiellen In⸗ 
terefien verharrt, wird ed in den füdweftdeut- 
ſchen Völkern ſtets hartmädige Feinde, niemals 
feine wahren Freunde erblicen können, felbft nicht 
einmal in einem gemeinfamen Kampfe deö ger: 
maniſchen Elements wider dad Slaventhum. 
Eine ganz andre Stellung als diejenige Oeſter⸗ 
reich® zum übrigen Deutfchland ift die von Preus 
Ben, daß fich die fünfte europäifche Großmacht 
nennen laßt. Diefer Staat hat alle Urfache, ſich 
auf den Süden Dentfchlands zu fügen, denn hin 
ter fich fühlt er das Gewicht der ruffifchen Präpo- 
tenz, und vor ſich fieht er den rothen Kamm des 
galliichen Hahns, der, eingebenf der Sahre 1813 
bis 1815, Angeſichts des preußifchen Adlers vor 
grimmem Rachefeuer überfchwilt. Darum auch 
hat Preußen nach dem Ausgange des Weltfampfes 
wider Napoleon, feiner neuen Miffionen fich Har 
bewußt, feither nicht Opfer noch Mühe gefchent, 
die zerflüfteten. Sntereffen Deutfchlandg einander 
näher zu bringen und die abgeloderten provin— 
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zialen Bezüge durd nationale Bande feft zu 
fnüpfen. Allein in foldyem Beitreben verfahe fich 
die berliner Politif in dem ernften Freiheitögeifte 
der füdweftdentichen Stämme, die feine große Luft 
verfpürten, in die preußifche Uniform zu fchlüpfen, 
deren man in ihrer glatten fchlüpfrigen Zierlichkeit 
aus der Zeit der Freiheitsfämpfe noch gar wohl 
gedachte. | 
Da demnad Preußen auf diefem ideal-politi- 
ſchen, doch gleichwohl ſehr handgreiflichen Wege 
nicht zu feinem Ziel gelangte, nahm es feine Zus 
flucht zu einem materialern Bindungsmittel und 
jchuf den zuerft preußifchen, nunmehr großen Deuts 
ſchen Zollverein, mit dem es allerdings auf weit- 
greifende preußifche Zwede abgefehen war. Jedoch 
führten die politifchen Antipathieen ded Südens 
wider Preußen zu manchem harten Kampfe, bevor | 
dort Diefer Handeldconner eingegangen ward, 
Wenn gefragt wird, worauf denn jene Antipa- 
thieen, Die übrigens feitdem um nichts vermindert 
worden, fich ftügen, fo liegt die Antwort in jener 
politifchen Doppelnatur Preußens, vermöge deren 
e8 immerdar zwei Rollen fpielt, die nie ganz Far 
hervortreten laflen, welcher Dinge man ſich unter 
jeder Lage der Verhältniffe zu ihm verjehen dürfe. 
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Menn ed heute mit den Freiheitsideen der Jetztzeit 
buhlt, ſo geſchieht es faſt nur, um morgen eine 
deſto kräftigere Liaiſon mit dem Abſolutismus zu 
ſchließen. | 
Preußen ſetzt äußerlich große Dinge darauf, 
von feinen gelehrten Fähigkeiten als „proteſtanti⸗ 
cher Staat im eminenten Sinne’ gefeßt zu. wer⸗ 
den, als Staat, welcher in Gefeßgebung und 
Berwaltung das Bewußtjeyn der deutfchen Neuzeit 
repräfentire, und daher auch die vernünftige 
Staats⸗ und Rechtsidee diefer Tage zur Offenba- 
rung bringe. Allein es ift dies ein Umftand, der 
im politifchen Bewußtfeyn der fübweftdeutfchen 
Stämme fich nicht zur Thatfache realifiren kann, 
fondern der vielmehr, vom deutfchen conftititionel- 
len Standpunfte aus, gradezu abgeleugnet wird. 
Die von Preußen ftetd ohne Hehl zu Tag gelegte Ab- 
neigung gegen conftitutionelles Wefen hat jedoch das 
Meifte dazu beigetragen, einen innerften politifchen 
Groll Süddeutfchlande zu begründen, der nicht eher 
verföhnt werden wird, bis Preußen dem Conſtitu⸗ 
tionalismus huldigt. So lange Died nicht der 
Fall feyn wird, find die öffentlichen Intereſſen des 
conftitutionellen Deutfchlands wider Preußen ges 
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richtet, deſſen Lage dann auch bei jedem Stoße, 
der Europa trifft, ungleich ſchwieriger ſeyn muß. 
sm Südweſten Deutſchlands hat ſich nun ein- 
maldas Bewußtſeyn tiefinnerlich durchgebildet, daß 
nur innerhalb der Rechtsſphären der Vertre— 
tungs monarchie die Begründung wahrer 
bürgerlicher und geiftiger Freiheit möglich 
fey, und um deßwillen laſſe man ab, mit den hob 
len doctrinelen Phrafen eines Jarcke oder mit 
dem beleidigenden Servilismus eines Stredfuß 
gegen die conftitutionellen Einrichtungen zu pole⸗ 
mifiren, weil fonft der große Riß der deutfchen 
Berhältniffe immer mächtiger, und die Hoffnung 
auf nationale Einigung des innern Haltes immer 
Iofer wird. Diefe Gegenfäbe haben uns übrigens 
Veranlaffung gegeben, im erften Beftandtheil des 
vorliegenden Bandes den ‚„Conftitutionalid 
mus und Die reine Monarchie in Deutſch— 
land’ näher vor’? Auge zu nehmen und Die 
redliche Abficht, in der wir unſre Meberzeugungen 
ausfprachen, läßt und erwarten, daß die letztern 
unter den aufrichtigen Freunden des deutſchen 
Baterlandes hellen Anklang finden, was dann 
auch zu einer entichiedenern Herausſtellung des 
Begriffs der deutſchen Rationalintereffen und 
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zur Klärung des Bewußtſeyns deffen, was ung 
zu gemeinfamem Heile noth thut, beitragen wird. 
Hätte Preußen im Jahre 1830 feine Aufgabe ver- 
ftanden, hätt? e8 den nie wiederfehrenden 
Moment benüßt, durch den ed fo mächtig aufges 
gefordert ward, fich an die Spiße der neuen Bes 
wegungen zu ftellen, um nun einmal in der That 
und in der Mahrheit ein Einiges Deutſch— 
land zu begründen: dann möchten, nach coms 
folidirter deutfher Einigung und Frei 
heit,. der Fünftigen Weltgefchichte ganz andre 
Bahnen vorgefchrieben worden feyn. Jede heimifche 
Willkür, die damals heulend zu Kreuze roch oder 
fauernd in irgend einen Winkel fchlüpfte, wäre 
entwürzelt worden, und mit dem neuen Tage würde 
auch eine neue wärmende Lebensfonne ange: 
brochen feyn. Jetzt werden wir ihrer noch lange 
durch das Herfchel’fche Vergrößerungsglas _ der 
Hoffnung harren müffen. 

Preußen verlaffend und noch einen ernften 
Blick auf das übrige Deutfchland werfend, be- 
gegnet uns zuerfi Baiern in feiner trübfeligen 
Mönchsgeſtalt, an die fich aller bigotte Plunder 
des Mittelalters heftet. Unfre zweite Abtheilung 
des gegenwärtigen Bandes hat fich mit den neuer 
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ten Zuftänden Baiern's ausführlich und angele— 
gentlich befchäftigt, und wir dürfen dafür des 
Danfes aller Freunde des öffentlichen Fortfchritts 
verfichert feyn. Unfern Schilderungen baierifcher 
Zuftände, Perfonen und Berhältniffe möchte hier 
noch nachzutragen feyn, daß als neuefte Symp⸗ 
tome des dortigen Negierungsgeiftes das Gebot 
täglicher Gebete in den Schulen beider Confeſſionen 
für gnädige Erhaltung des weifeften und geredh- 
teften Königes; und das indirefte Verbot aller 
freien Aeußerungen des Menfchengeiftes, durch die 
nunmehr auch auf die ausländifchen Blätter aus⸗ 
gedehnte Cenſur zur Manifeftation gelangen. 
In diefen Tagen verfammelte ſich ein neuer Lands 
tag, von bem, fo geringe Bürgfchaften er auch in 
fich tragen mag, und zwar zu Folge der Wahl- 
intriguen und der Ablehnung des Urlaubes für die 
aus dem Beamtens und Advokatenſtande gewähl⸗ 
ten, im Geruche der Freifinnigfert oder auch blofer 
Meinungsverfchiedenheit ftehenden Deputirten: von 
dem deſſen ungenchtet erwartet werden kann, daß 
er einen fräftig ausholenden Kampf gegen die 
allzu handgreiflichen Rüdfchrittömarimen der Res 
gierung kaͤmpfen werde, welde Hoffuung uns: 
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auch vorderhand mit dem baieriſchen Trübfal aus⸗ 
fühnen fol. | 

Im entichiedenften Gegenfage zu Baiern ftehen 
die öffentlichen Verhältniffe in Baden und Würs 
temberg, wo ein aufgeflärted Bürgerleben, unter 
der, Aegide muthvoller Volksvertreter und vernünfs 
tiger Negierungen zu immer fräftigeren Ent⸗ 
. widelungen erftarft. 

Minder erfreulich fieht’S in den beiden Heffen 
aus, die, auch von der Natur weit weniger als 
Baden und Würtemberg begünftigt, fich auf Seiten 
ber oberften Staatögewalt Feineswegs gleicher Er⸗ 
leuchtung erfreuen, died namentlich in Heffen- 
Kaſſel, wo das conftitutionelle Prinzip einen 
unausgeſetzten Kampf gegen die abfolutiftifchen 
Liebhabereien der Negierungstheorien und das 
Deftcit der dortigen Minifterweisheit zu beftehen 
hat. Das dafige conftitutionelle Leben zeichnet 
ſich blos durch die fortdauernden Landtagsaufs 
löfungen und durch die gutmüthige Philifterhaftigfeit 
der Kurheflen aus, die fo eine Landtagsauflöfung 
ruhig hinnehmen wie eine muhamedanifche Schis 
dung. Shrem alten Kurfürften wollen fie jet 
neuerdings ein Standbild feßen, zum Danfe das 
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für, daß er fi ie Anno 1830 ER allefammt zu 
Paaren treiben ließ. 

Gm Königreih Sachſen ringt die Bertre 
tungömonarchie noch mit den erften Schwierigs 
feiten neuer ÖStaatseinrichtungen, doch läßt Die 
Biederfeit der Regierung und des Volkes folider 
Sinn zufünftiged Heil erwarten. 

In Hannover fpielt noch immer die Drgel 
vom November 1837. Das Volk ift zu Iahm 
und zu angeroftet von allerlei Pfahlbürgerei, um 
diefem mißtönenden Liede ein Ende zu machen. 

In Braunfchweig befchäftigt man fich ohne 
Unterlaß mit Treibjiagen zu Ehren Sr. han— 
nover'ſchen Majeftät. Das Bolf bezeugt feine 
unterthänige Freude an den Belufligungen der 
höchften Herrfchaften; daneben iſt Se. Durchlaucht 
der Herzog fehr angelegentlich für Hebung der 
Dper beforgt! Das 1830 in Afche gefchüttete 
Schloß des liebenswürdigen Herzogs Karl ift in 
prädtigem Style wieder aufgebaut; von einer 
Reparatur braunfchweigifcher Landeswohlfahrt 
ift nicht die Rebe. 

Die deutfchen Duodezdynaftien fchließen ſich 
en miniature dem Guten und Schlechten der grö- 
Bern an. Bon ihnen fey daher hier nicht weiter 
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die Rede. Noch einen raſchen Rundblick jebt auf 
die übrigen europäiſchen Mittelftaaten ! | 

Die ſkandinaviſche Halbinfel bietet im 
Ganzen ein befriedigendes Gemälde dar. Der 
alte Bernadotte-Sohann von Schweden fann ſich 
noch immer nicht in das rauhe nordifche Klima 
finden und würde troß des Fünftlichen Stalieng, 
das er in feine Gemächer zu zaubern weiß, doch 
manche froftige Stunden haben, wenn nicht zur 
rechten Zeit fletö der norwegifche Storthing 
für die nöthige Befeuerung forgte. Norwegen 
insbefondere erfreut je mehr und mehr — ein 
leuchtendes Vorbild andrer Staaten! — ſich aller 
Segnungen feiner freifinnigen Snftitutionen, indeß 
Schweden noch immerdar nad, Zurüdführung feines 
frühern auf einen blühenderen Handel gegründe 
ten Wohlftandes ringe. Für den eben eröffneten 
Reichstag find manche Wünfche und Hoffnungen 
angeregt und wir erwarten, daß fie nicht erfolg: 
los zur Erörterung fommen. 

Sn Dänemark nahm furz vor dem Sahres- 
fchluffe Chriftian VIIL den Thron feines feligen 
Dheims, Königes Friedrid VI. ein, deſſen viel- 
jähriger Regierung dem Lande fo wenig Segnun: 
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gen entfeimten, daß feinem Tode ald dem Beginn 
einer beffern Zeit entgegengefehen warb. 

‚Denn feit lange hatte ald Kronprinz der nun 
mehrige König durch feine tiefe Wiffenfchaftlichs 
fit, durch feine Humanität und feine vielfach bes 
thätigten lieberalen Grundfäge die Blicke aller 
Dänen auf fich gerichtet, die feine Fommende Re; 
gierung im Geiſte als Bürgfchaft einer befjern 
Zukunft begrüßten, als eine neue Aera nationaler 
Entwidelungen ded Baterlandes. 

Darum hatte der frühere Regent Norwegens, 
Prinz Chriftian, faft nicht fobald ale König Chriftian 
VII. den erledigten Thron in Copenhagen bes 
ftiegen, ald von allen Seiten und aus allen Win: 
fen Dänemarks die lange gehegten Hoffnungen 
und Wünfche des Volks fich vor dem neuen Könige 
verfammelten, um fich vor deffen Angefichte freis 
müthig und mannhaft auszufprechen. Zunächft 
war das bittende Verlangen auf Ertheilung einer 
freifinnigeren Staatöverfaffung, und zwar im Style 
der norwegifchen, gerichtet, ein Verlangen deſſen 
Gewährung man um fo mehr erhoffen durfte, ale 
Ghriftian VI. ald Regent von Norwegen Die 
dafige Gonftitution nicht allein fanctionirte, fon 
dern an deren: Begründung felbftthätigen Antheil 
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genommen hatte. Jedoch troß den mancherlei Vers 
fprechungen, die der König auf die zahlreich prä- 
fentirten Volks⸗Adreſſen gab, fcheint es gleichwohl 
bei ihm feftzuftehen, daß an eine Verfaſſungs— 
Ertheilung während feiner Regierung nicht ges 
dacht werden könne, fondern daß es, wie er auch 
gegen eine Studentendeputation ſich äußerte, bei 
der vor wenig Sahren ertheilten Provinzialftände- 
Snftitution fein Bewenden behalten müffe. Nicht 
defto weniger fährt die Preſſe fort, Died hodh- 
wichtige Thema innerhalb der um fie gezogenen 
Schranfen zu erörtern und dem Könige gereicht 
ed zur Ehre, daß er bei alledem ſich für einen 
Freund der Prefje erflärt und in Erwägung ziehen 
will, wie diefelbe von jo manchen Einfchränfungen 
zu befreien fey. Auch fprady der König fic für 
die Deffentlichfeit der Finanzverwaltung, für all 
gemeine Wehrpflicht, für die Emanciyation der 
Juden in Schleswig und Holftein und für eine 
Bermehrung der Flotte aus, dafern den leßtern 
Umstand die Lage der Finanzen irgendwie geftatte. 
So viel Anflang die erfigenannten Berheißungen 
fanden, fo getheilter Meinung war das urtheilg- 
fähige Publifum über den letztern Punkt, die Ber: 
mehrung ber Flotte. Diefe koſtet dem Staate 
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fchon - gegenwärtig verhaͤltnißmaͤßig fehr große 
Summen und doch ward der Nugen berfelben feit 
dem unglüdlichen Flottenraube durch die Engländer 
überaus problematifh. Dazu fommt, daß Däne- 
marf nach dem Verluſte Norwegens nicht Matrofen 
genug hat, feine Flotte zu bemannen. Im Tangen 
Frieden verfaulen die Linienſchiffe; im Krieg find 
fie ein fchmwer zu bewachender Schaß, deffen man im 
günftigften Falle fich nicht einmal gehörig bedienen 
fann. 

Sm Ganzen aber fteht dem herabgefommenen 
Dänemark unter dem neuen Monarchen jedenfalls 
eine ſchönere Zufunft bevor, in welche zuverficht- 
liche Erwartung aud) vollen Herzens die Bewohner 
der Deutfchen. Herzogthümer Schleswig und Hol: 
ftein fich theilen, denen die alte Regierung fo 
Bieled flehentlich zu wünfchen übrig Ließ. 

Sn den Niederlanden hat endlich die lange 
obfchmwebende Differenz im Jahre 1839 ſich gelöst 
und .it der von Holland abgefallene Staat 
der Belgier nun auch vom Könige des erftern 
anerfannt. Während aber fich Belgiens Zuftände 
blos in materieller Beziehung gedeihlich ent 
wickeln und das geiftige Leben noch immer unter 


dem brutalen Drude eines verdumpften Clerus 
b * 
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ſtöhnt; ift es in bem befonnenern Holland am 
Sahresfchluffe zwifchen der Regierung und den 
Generalftaaten beinah zu einem völligen Bruche 
gekommen und zwar aus Veranlaſſung des in über: 
mäßigen Pofitionen eingebrachten Budgets der 
mMittel und Wege’ für das Sahr 1840. Sn 
der zweiten Kammer der Generalftaaten ward von 
allen Seiten mit lautem Rufe darauf gedrungen, 
daß nad) nunmehriger Befeitigung der feither bes 
ftandenen auffergemwöhnlichen Berhältniffe endlich 
and; die fo langeher fehnlich erwünfchten Erfpa- 
rungen eintreten. An diefe Erfparungen aber 
könne ohne eine Revifion des Grundge- 
feßes nicht gedacht werden; der ganze Staatd- 
haushalt bedürfe einer durchgreifenden Reduction 
auf einfachere Anſätze und Verhältniffe. Was 
jedoch von Seiten der Generalftaaten durch eine 
Reviſion Des Staatsgrundgefeßes insbefondere 
bezweckt wird, das tft ein Aufgeben des bisherigen 
Prärogativs der Krone, wornach diefelbe jiber 
die aud den Colonien eingehenden fehr bedeutenden 
Einkünfte Feine Nechenfchaft zu geben braucht, 
fondern fie vielmehr nad) Gutdünfen verwenden 
fann. 

Bedenft man die Opfer, welche das holländifche 
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Bolt dem Könige und Baterlande feit zehn Jahren 
brachte; feine bewunderungswerthe Hingebung; 
feine mufterhafte Eintracht mit allen Maßregeln 
des Föniglichen Regiments, ob zwar diefe tief in 
die privaten Leiſtungen hineinfchnitten; bedenkt 
man die Wilfährigkeit der Generalftaaten, die 
während der ganzen Dauer des Proviſoriums 
feinen Laut des Tadeld gegen die Regierung er; 
hoben, um nicht diefe in ihrem Verfahren gegen 
Belgien zu ſchwaͤchen: dann muß ein Verlangen, 
wie das jebt von«den Generalftaaten ausgefpro- 
chene, auch um fo gerechter, um fo unabweis; 
barer erfcheinen. 

Die pyrenäiſche Halbinfel bietet — 
einen jämmerlichen Anblick dar. In Portugal 
eine Regierung ohne alle moralifche Grundlage 
wie das daſige, für die Sichel reife, durchaus 
demoralifirte Bolf; in Spanien, feit Maroto 
durch die Mordicenen auf dem Kirchhofe von Eftella 
den Karliften den Todesftoß gegeben, ein langſamer 
Uebergang zur endlichen Paciftcation, eine ſchlep⸗ 
pende Vorbereitung des Siegs des — 
Princips. 

In Italien die alte Anechtſchaft ‚die alte 
Verdumpfung, die alte pfäffiiche Verwahrlofung 
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ber großen Mehrzahl des Volks; und unter dieſem 
Drude eines hundertarmigen, religiöfen und politi- 
fchen Despotismus Feine Hoffnung auf einen Tag 
ber Erlöfung, dafern nicht einmal urplößlich das 
Volk aus feinem alten Knechtfchaftsfchlafe erwacht, 
um feine taufend Tyrannen zu befeitigen und ein 
einigeres freies Stalien zu begründen. 

Der heilige Bater, am phyſiſchen Krebfe ſiechend, 
weint nebenbei über den drohenden Untergang der 
Kirche Rom’s, weil endlich die chriftliche Welt ger 
fonnen ift, allmählic; zum wahren, unverfälfchten 
Chriftenthum der Evangeliften zurüctzufehren. Aug 
dem Firchlichen Streite der Gegenwart wird St. 
Peters Stuhl zu Rom, troß der neu auflebenden 
Energie des Ultramontanismus und troß des wil- 
den Fanatismus der modernen, überall fich reha- 
bilitirenden Sefuiterei, Fein verjüngendes Labfal, 
feine neue Stüße feiner alten Tyrannei erlan- 
gen, denn ob auch auf dem Wege einer vielgefpal- 
tenen Berworrenheit, fo dringt Doch die Welt nach 
Licht, nachgeiftigem und bürgerlichem Fort: 
ſchritt. Der Sieg des Lichtes aber über die 
Finſterniß, der Freiheit über jegliche Art des⸗ 
potifchen Drucks liegt im Endzwede der Menfch- 
heit, 


xLV 


In der Schweiz efn fortbauernder troftlofer 
Zwiefpalt der Kantone und der Partheien; faft 
überall ein frecher individualer Egoismus an der 
Stelle des alten republifanifchen Sinns; eine heil- 
loſe Zerflüftung‘ der gemeinfamen eidgenöffifchen 
Intereſſen Durch den fpießbürgerlichen Iſolirungs⸗ 
geiſt der Cantone; vor allem jene politiſche Sec⸗ 
tirerei, in welcher einerſeits die laͤcherlichen An- 
jprüche der alten Privilegirten, andrerfeits die 
Halbheits-Beftrebungen eines geiſtes⸗ und charafter- 
Ihwachen Juſtemilieu, und zum dritten die brün- 
figen Nivellir⸗Tendenzen eines allzuheftigen hims 
melanftürmenden Radicalismus fich darftellen. 

Die Ereigniffe im Zürich-Canton zu Anfang 
September (1839) waren namentlich darauf be- 
rechnet, den. in jedem vernünftigen Zeitbeobachter 
längft erfchütterten Glauben an die Möglichkeit 
einer gefunden, befonnenen, im höhern Sinne vor: 
wärtsfchreitenden Entwidelung des fchmeizerifchen 
Volkslebens völlig zu zernichten und das Gemüth 
mit namenlofem Edel gegen ein Land zu erfüllen, 
deffen politifches Leben in eben dem Grade eine 
poffenhafte Carricatur darftellt, als feine Berge 
majeftätifch und erhaben in die Wolfen hineinragen. 
Täglich heißt es in der Schweiz mit größrem Rechte: 
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Kraͤhwinkel winkt aus jedem Winkel winkend.“ 
Phrafenmacherei, Pftffigfeit, Geldfucht find in die: 
fenr herrlichen Lande Fetifche geworben, denen man 
alle Moralität und Charakterfraft zum Opfer bringt. 
Die Grundfäge, wodurch Staaten groß werden, 
find dort nirgend mehr offenbar. Die Schweiz, 
wenn fie den Weg fortbefchreitet, den fie feit einem 
Sahrzehend eingefchlagen, wird dergeftalt-zu einer 
Zufunft gelangen, in welcher feine alte Freiheit am 
Felle des Despotismus zerfchellt. Ohne die in 
feine Cantonswappen und. feine Herzen wieder ein; 
zufchneidende Loofung: „Einigfeit in Rath 
und That!‘ wird die Schweiz zu Grunde gehen 
und in ihr der legte Stützpunkt altgermanifcher 
Freiheit. 

Der Reflector unfrer Weltfchau am Sahres- 
beginne 1840 eröffnet uns fchließlich noch eine 
furze Anficht der neuen Welt, wohin fich fo manche 
unfrer europäifchen Brüder in der Erwartung eines 
beffern Looſes geflüchtet haben. Wir fehen in 
Nordamerika eine neue Menfchheit, wenn 
auch freilich bis jeßt noch unter allen Gegenſätzen 
chriftlicher Humanität und einer. rohen heibnifchen 
Selbftfucht, in wunderartigen Entwidelungen fich 
begründen und in ſtolzen Veſten der Freiheit den 
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untergehenden Sternen ber alten Welt ein fünftiges 
Aſyl bereiten. Dagegen im mittlern Amerika 
ftatt des fichern Fortfchreiteng eines Nationallebend 
entweder die wilden Verheerungen fortdauernder 
Bürgerfriege; oder eine ſchmachvolle Sclaverei 
unter der rohen Fauft politifcher und religiofer 
Dictatur; oder die fcheußlichen Schattirungen des 
wechjelnden Despotismus der jedesmal herrichen- 
den Varthei. | 

Sm amerifanifchen Süden endlich die alten 
Dämonen thierifcher Selbftfucht, die nichts Reinz 
menfchliches neben fich auffommen laffen, darum 
auch fein wahrer nationaler Fortfchritt, Feine nach- 
haltigen Elemente bürgerlicher Entwidelungen. 
Werfen wir, im Begriffe, von diefem Weltfpiegel 
hinmwegzutreten, noch einen Totalblid auf Die gegens 
mwärtigen Zuftände der Völker und Menfchheit, fo 
werden wir und recht innig bewußt, wie weit, wie 
ungeheuer weit wir noch von den Endzielen der 
Menfchheitsaufgabe abftehen; aus welchen moralis 
ſchen Niederungen noch auf den meiften Punkten 
diefer Erde Die Bölfer hervorzugehen haben, um- 
die Höhen der wahren und rechten Menfchheits: 
zwecke zu. erreichen! 


* * 
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Zum Schluffe diefer, als Einleitung gegebenen 
Darftelung muß und vergönnt feyn, die dritte 
Abtheilung des vorliegenden Bandes, nämlich: 
„Johann Gottfried von Pahl's Briefe 
an einen deutſchen Zeitgenoffen, nebft 
politifchsliterarifchenZugaben aus Pahl's 
öffentlicher Hinterlaſſenſchaft“ — aus— 
führlich zu bevorworten, da es hier ſich darum 
handelt, die Herausgabe, namentlich der Briefe, 
vom öffentlichen und privaten Geſichtspunkte aus 
zu rechtfertigen. | 

Die Edition diefer Briefe wird zwar faft nadı 
dem öffentlichen Gefichtöpunfte hin gar feiner Ent- 
ſchuldigung bedürfen; denn es fpiegelt ſich in ih- 
nen, fo fragmentarifch fie auch hier und da er- 
fcheinen mögen, immerhin ein Stüd Weltge- 
fchichte, und zwar durch das Obfervationdglas 
eines fürzlich Dahingefchiedenen, dem die deutiche 
Mitwelt ob feiner großen Verdienfte um die Ent- 
widelungen des vaterländifchen National: 
geiftes, um die Sache des Firdhlicdhen, 
bürgerlichen und politifchen Fortſchritts 
in Deutfchfand, die dankbarfte Verehrung 
weihte, und dem die Nachwelt ein bleibendes Anz 
denfen bewahren wird. Hingegen bedarf Die Vers 
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öffentlichung diefer Briefe nad; dem privaten Ger 
fihtepunfte einer deſto größern Rechtfertigung. 
Bei der Publicirung hinterlaffener Brieffchaften 
hervorragender Perfönlichfeiten, welche irgendwie 
auf ihre Zeit bedeutfam und mächtig eingewirkt, 
muß zwar das üffentliche Intereſſe, das fie ver: 
möge der eigenthümlichen Natur ihres Inhaltes 
und vermöge der Perfonen, an die fie gerichtet 
wurden, anzufprechen geeignet find, jedes andere 
Intereſſe überwiegen; allein um deßwillen darf 
doch Feine der Rückfichten außer Acht gelaffen wer: 
den, auf welche die etwa hinterlafjene Familie des 
Briefftelerd oder andre Verfonen und privaten 
Bezüge einen gerechten Anſpruch machen Fünnen. 
In demfelben Maaße aber verdient folche Rückficht 
eine genauere Erfüllung, je fürzer der Zeitraum iſt, 
der den Berblichenen von feinen Zeitgenoffen trennt, 
je näher er alfo noch den Intereſſen der Tebendigen 
Melt, zunächft den Intereſſen der Seinigen, fteht. 

Prälat Johann Gottfried von Pahl, 
General-Superintendent von Hal, Ritter des Dr- 
dens der würtembergifchen Krone (geboren am 12. 
Suni 1768), ftarb am 18. April 1839, und wir 
find daher, indem wir an gegenwärtigem Orte einen 
Theil feiner hinterlaſſenen Brieffchaften publiciren, 
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in dem zuleßt erwähnten Fall. Noch ift Faum ein 
Sahr feit feinem Tode dahingefloffen, die meiften 
der Seinigen weilen noch in diefem Dafeyn, auch 
die Mehrzahl der Perfonen, von denen in den vor: 
gelegten Briefen die Rede ift, fleht gegenwärtig 
noch mitten auf dem Schauplate. Se nach der 
Natur diefer Briefe möcht, e8 daher fcheinen, daß 
fie zur Veröffentlichung aus obgedachten Rückſichten 
überhaupt noch nicht geeignet waren, oder aber, 
daß leßtere in einer Weife wahrgenommen werden 
mußten, wodurch die Spiten des öffentlichen an 
die Herausgabe diefer Briefe fich Fnüpfenden Inte— 
reffes leicht abgeftumpft werden fonnten. Der Her: 
ausgeber hat hierbei zu bemerfen, daß er, in ge 
wiffenhafter Wahrung aller Rücfichten gegen die 
Erben des Pahlfchen Namens und gegen andre 
Lebende, aus der reichen Fundgrube der ihm von 
verfchiedenen Seiten anvertrauten, alle Perio- 
den feines Lebens und feiner Wirkſamkeit umfaffen- 
den Briefe Pahl’3, nur diejenigen, an einen noch 
lebenden hochſchätzbaren Zeitgenoffen gerichteten, 
herausgehoben hat, welche, wie fie zugleich von 
dem mannigfaltigften und gewichtigften Intereſſe 
find, auch am wenigften gegen ein allzuängftliches 
Augenmerf auf Perfonen und Beziehungen der 
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lebendigen Gegenwart anftoßen. Sollte dem Her: 
ausgeber deſſen ungeachtet noch von dieſer oder 
jener Seite ſowohl in Beziehung. auf die Zeit als auf 
bie Art und Weiſe des Erfcheinens diefer Briefe ein 
Vorwurf gemacht werden wollen: fo erlaubt er 
fid} von vornweg die abwehrende Einrede, daß er, 
in der Angelegenheit diefer Befanntmachungen, in 
faft allen Fällen, wo kleinliche Rückſichten in Colli⸗ 
fion mit öffentlichen Intereffen geriethen, die letztern 
überwiegen ließ. 

Dies Tonnte der Herausgeber unbedenklich thun, 
denn Männer wie Pahl gehören nicht blos ihrer 
Familie, ihren erfornen Freunden, fie gehören noch 
vielmehr der ganzen Nation an, aus welcher 
fie entfprofjen find und auf deren Beftes all’ ihre Be: 
firebungen als Sendichaft ihres Lebens gerichtet 
waren. Die Nation hat ein Recht, den ver: 
traulichen Ergießungen eines edlen Geiftes, der auf 
fie mit Nachdrud wirfte, zuzuhören, den innerften 
Schwingungen feines Charafterwefens zu Iaufchen, 
auf fein Urtheil zu achten, auch wenn er es im tief- 
ken Negligee einem Freunde ins Ohr gefagt. 
Ueberhaupt fcheint das Begehren nad; Mitthei- 
lungen au dem Leben berühmter und bedeutender 
Menfchen, Die Begierde, womit folche aufgenommen 
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und verſchlungen werden, aus einem tiefen Bedürf— 
niſſe unſrer Zeit hervorzugehen, ſey es nun, um zum 
Behufe ernſter Betrachtung Vergleiche zwiſchen 
Vergangenem und Gegenwärtigem anzuſtellen, ſey 
es ein tieferes Forſchen nach Wahrheit oder das 
Verlangen, Belehrung und Troſt daraus zu 
ſchöpfen. 

In wiefern ich*), um zu einem zweiten Beden⸗ 
ken der Veröffentlichung dieſer Briefe überzugehen, 
eine Befugniß hatte, mich ſowohl der vorlie- 
genden als andrer einfchlagenden Briefjchaften an: 
zunehmen und refp. zu bemächtigen, mögen die- 
felben Gründe entfcheiden, aus welchen die hoch- 
ehrenwerthen Eigner diefer Papiere fie mir zum 
Gebrauche geftelt. Diefelben mochten der Mei: 
nung feyn, daß derjenige, welcher in feinem 
„Salon deutfcher Zeitgenoffen” (1rBand) 
ein begeiftertes, wenn gleich fich nur innerhalb 
firenger Naturwahrheit haltendes Gemälde 
des öffentlichen Lebens und Wirkens Pahl's noch 
bei deffen Lebzeiten aufgerollt, auch nach deſſen 
Tode ein Recht haben müffe, alle zu gründlicherer 


) Man geftatte hier dem Derausgeber ein perfün« 
lihered Hervortreten. 
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Abrundung diefed Gemäldes dienenden, ihm bisher 
verborgenen Züge aufzudecken und fie nach beftem 
Dafürhalten nachzutragen. Diefed Recht, und ich 
darf wohl auch fagen, dieſe Verpflichtung lagen 
mir aber dejto mehr am Herzen, je verfchtedener 
und fich widerfprechender dielrtheile waren, womit 
meine Darftellung des vffentlichen Characterd 
Pahl's innerhalb feiner nähern Kebensfreife aufge: 
nommen wurde, Die Einen nämlic;, die fich als 
Freunde und Verehrer Pahl's par exellence an- 
fündigten, wollten in meiner Characterzeichnung 
einen übertriebenen Panegyrifus erfennen; die 
Andern, Pahl's erklärte Feinde und Gegner, fahen 
darin eine von Eitelfeit und Selbftfucht beftellte 
und erfaufte Kobrede Die Motive dieſer 
Einen und Andern waren gleich niederträchtig und 
armfelig. Aus den Erftern ſprach der ſchwarze 
Neid, der fich feiner Nichtigfeit gegenüber der 
heroorgehobenen Größe erit recht bewußt ward; 
die Andern fonnten in ihrem giftigen Herzen den 
Stachel nicht bergen, der aus Pahl's fleckenloſer 
Tugend in fie hineinwühlte. Es gehört zum Sy- 
fteme der Finfterlinge und Abfolutiften, — denn 
nur unter diefen hatte Pahl feine entfchiedenen 
Widerfacher — an feine Tugend, an fein edles rei- 
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ned Gefühl in der Menfchenbruft zu glauben, denn 
in diefem Gefühle, denn in der Tugend birgt fich, 
mit göttlicher Macht ausgeftattet, der ewige Feind 
der Finfterniß und roher Willführ Die 
aber in dem obgedachten Vorwurfe des Obfcuran- 
tismus liegende Anklage meiner felbft werf’ ich mit 
Verachtung und ſtolzem Selbftgefühl zurüd. Die 
Unabhängigkeit meines Characters, die Loya—⸗ 
lität meiner Beftrebungen und die Redlichfeit mei- 
ner Gefinnungen anlangend, fo hat diefelben felbft 
der zwieträchtige Haß noch Feines Flecks zu beſchul⸗ 
digen gewagt und wenn ed auch einmal— wie man 
ſich denn in diefer Welt der Korruption und moras 
liſchen Siechheit aller Dinge verfehen muß — ger 
fchehen follte, jo weiß mein Bemwußtfeyn die 
Drachenzähne in ihr giftiges Gehäufe zurüdzu- 
ſtoßen. | 

Darf ich mir noch ein paar Worte über meine 
perfönliche Stellung zu Pahl erlauben, fo gefchehe 
auch dieß nur zu dem Zwecke, unrichtigen Voraus⸗ 
feßungen und irrigen Meinungen vorzubeugen. 

Es war am Sahresfchluffe 1835, daß ich 
Pahl'n in einem Eleinen, aus Gelehrten, Staates 
und Gefchäftsmännern zufammengefesten Kreife 
(welcher fich regelmäßig jeden Abend zu einer be: 
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ſtimmten Stunde im Intereſſe gegenſeitiger Erho— 
lung zu verſammeln pflegte und dem ich angehörte) 
in Stuttgart kennen lernte. Als Generalſuperin— 
tendent in dieſem Augenblicke zunächſt wegen der 
Synodalberathungen anweſend, war Pahl, da an 
dieſe die Landtagsgeſchäfte ſich anſchloſſen, genö— 
thigt, in Stuttgart zu überwintern. Hier waren 
mir nun, in dem ſchon erwähnten Kreiſe, faft all- 
abendlich einige Stunden des Zufammenflebeng 
mit ihm vergönnt. Schon im erjten Augenblide 
mit wunderbarer Magie von ihm angezogen, theilt’ 
ich mich bald in den Eindrucd, den Pahl's edler ge: 
felliger Ton, die antife Einfachheit feines Wefeng, 
welcher feine impofante außere Erfcheinung harmo- 
nifch entforach, vor allem aber die Kraftfülle feiner 
geiftigen Ergießungen und die befeuernde Wärme 
feiner freimüthigen Neminifcenzen auf jeden Ange: 
hörigen des traulichen Zirfeld ausübte. Mahnte 
feine ehrwürdige Greifesgeftalt, unter deren Hülle 
jedod; noch die unverlofchene Kraft geiftiger Ju— 
gend glühte, an eine forgliche Defonomie im Haus: 
halte unfers eignen Seelenweſens; fo bargen feine 
Reminifcenzen, welche eingeflochten wurden in 
geiftuolle Erpectorationen über Perfonen, Rich 
tungen und Zuftände der Gegenwart, einen end- 
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loſen Schatz von Welt⸗ und Lebenskenntniß, von 
intereſſanten Erlebniſſen in der Sphäre feines öffent- 
lichen Wirkens und von reichen Bezügen zu bedeut- 
famen Berhältniffen und. hervorftechenden, in hifto- 
rifcher Michtigfeit erftarften Sndividualitäten der 
Vergangenheit. Man fonnte nicht eine halbe 
Stunde mit Pahl verfehren, ohne irgend etwas 
durch ihn gewonnen zu haben, fey es eine Zunahme 
an gefellichaftlicher Urbanität, ſey es eine Erweite- 
rung geiftiger Gefichtöfreife und politifcher An— 
ſchauungen. 

Zu Ende 1836, da Pahl der Synodalbera— 
thungen wegen wiederum nach Stuttgart Fam, 
ward das alte glüdliche Leben fortgefeßt, am eif- 
rigften aber im Winter 1833, wo er (wie er jelbit 
geftand), am Geifte heitrer als je, neuerdings in 
unfrer Mitte erfchien. Die innre Lage Deutſch— 
lands hatte mittlerweile verfchiedene Aenderungen 
erfahren, indem faft gleichzeitig mit der gewalt— 
famen Abführung des ultramontan revolutionären 
cölner Erzbiſchofs nach Münſter, die neue Majeſtät 
von Hannover das Grundgeſetz dieſes Landes 
rechtswidrig aufhob, um ein neues nach eignem 
Zufchnitte an deffen Stelle zu ſetzen. Es konnte 
"nicht fehlen, daß diefe beiden, für die Deutichen 
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Berhältniffe fo hochwichtigen Ereigniffe zu den Ieb- 
hafteften Debatten in unferm Kreife führten, an 
denen namentlich Pahl den feurigften Antheil nahm; 
jeboch ward er dadurch häufig in eine Erregung 
verfet, die, je natürlicher fie war, den Freunden 
nur defto größere Sorge um fein phyfifches Wohls 
befinden erregte. Er hatte, in der Periode. der 
tiefften Erniedrigung Deutfchlands, durch muths 
volle Befeuerung des fchmählich erlahmten Nas 
tiomalgeiftes manche Brefche in den Boden der jaͤm⸗ 
merlichen Fremdherrfchaft gegraben, er hatte, nach 
bergeftellter Ehre des deutfchen Namens, die ſpitzen 
Pfeile feiner Gefinnung wider die Reftaurationd- 
Tendenzen Roms und wider die Camarilla des neu 
zurückkehrenden europäiſchen Despotismus gejchleus 
dert, und in der Julius-Revolution, wenn auch 
mißbilligend ſo manche Excentricität des aus ihr 
gebornen modernen Liberalismus, doch den Beginn 
einer neuen Zeit erkannt, um deren Willen es ſich 
ſchon der Mühe verlohne, noch ein paar Jahre 
„durch dieſe Irrſale“ mitzugehen. Zeitweiſe die 
Waffen niederlegend, ohne den Kampfplatz zu ver⸗ 
laſſen, und an der eignen Bruſt feſtankernd mit 
ſeinem durch die Stürme der neuen Tage allerdings 
oftmals erſchütterten Glauben an eine endliche 
c* 
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Feſtbegründuug Ddeutfcher üffentlicher Rechtszu⸗ 
ftande und deutfcher Freiheit, mußten die .erwähn- 
ten, ihre Schwingungen mit fchreiendem Mißton 
durch die Gegenwart tragenden Greigniffe den 
deutfchen Geift in ihm um fo heftiger hervor- 
fordern, als er einerfeitd die Hyder der Hierarchie, 
ihrer vielen vom Abſolutismus begünftigten Refur- 
rectiond »Berfuche ungeachtet, in unfrer Zeit 
doch für gelähmt, und andrerfeit3 wiederum 
das befchworne üffentliche Recht Deütfchlande troß 
vieler meineidigen Tendenzen, für zu gefeftet im 
Rechtsfinne deutjcher Fürften und Völker, erachtet 
hatte. 

In diefer Zeit unfrer lebhaften Erörternngen 
zweier großen deutſchen Fragen, bei deren Gelegen- 
heit fein tiefftes Characterwefen mir flarer und in- 
niger ald je vor's Auge trat, faßt' ich den Ent: 
jchluß, das Bild Pahl's, das unbefledte Bild 
diefes biderben deutfchen Mannes lebendgroß 
in unſre politifch =» faule und characterfchwache 
Wirklichkeit hineinzuftellen, eine erzene Säule, an 
der die Niederträchtigfeit erftarren, die Schwäche 
erftarfen, die Kraft fid) befeuern möchte. Um dep- 
willen das energifche Eolorit, wodurch die blaſſe 
neiderfüllte Halbheit, die gefchminfte "wie Die 
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demagfirte Lüge, insbefondre jegliche Art der Er- 
barmlichfeit fo mächtig allarmirt ward. 

Pahl hatte mich während der mehrjährigen 
Dauer unfrer Befanntichaft eines herzlichen Ver⸗ 
trauens, einer freundlichen Hingebung gewürdigt, 
und ich hatte auch in. diefer Hinficht Gelegenheit, 
die fein- und ernfigeftimmten Saiten dieſes edeln 
Geiftes anzurühren. Aus folchem Grunde floß 
in meine Darftellung feines öffentlichen. Le— 
bens jener fpiegelflare Enthufiasmus der Freund⸗ 
fhaft, ohne den es gar nicht möglich gewefen 
ware, in die tiefen Geiftesfchachten diefer reich 
begabten Individualität, dieſer ungewöhnlichen: 
Charafterfraft einzudringen. Was mir alfo zum 
Vorwurfe gemacht wurde, das war gerade ein 
uerläßliches Nequifit, Die. Züge diefes Charakters 
unverftümmelt auf eine fpätere Zeit zu tragen. 
Denn wer nicht mit einer, ind Weſen der Dinge 
gleihfam divinatorifch- intuitiv eindringenden Be- 
geifterung fchafft, der ſchnoppert an der Oberfläche 
der Erfcheinungen herum, fchöpft blos den Schaum 
von ihnen ab, nicht bedenfend, daß doch in der 
Regel nur das Seichte auf der Oberfläche 
treibt, indeß erhaben im ftillverborgenen Bande 
dad Tiefe ruht. 
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Unter den vielen perfönlichen Beziehungen, an 
denen Pahl’8 Leben fo reich ift, haben wir an 
diefem Drte zunächft derjenigen zu dem wadern 
ehemaligen Profeflor ber Philofophie an der Hody 
fchule zu Landshut, Dr. J. Salat, zu erwähnen, 
eine Freundichaft, die ein halbes Sahrhundert hin- 
durch, bis zu Pahl's Tode, unterhalten ward, 
Ein Theil der Pahl’fchen Briefe an jenen Treff: 
lichen find hier Dem deutfchen Publifum vorgelegt. 

Ein inniges Freundichaftsverhältnig verband 
Pahl'n mit dem Gefchichtsfchreiber der Deutfchen, 
dem unvergeßlichen und berühmten Pfifter, deſſen 
Sharafterweien mit dem feinigen viele Seiten ge> 
mein hatte. Mit dem edeln und hochherzigen von 
Rotted fand Pahl namentlich während der deut: 
fchen Befreiungsfämpfe im vertrauteften und leben- 
digften Verkehr, und er lieferte damals für des 
Erftern „Deutſche Blätter’ die bedeutfamften und 
einfchneidendften Darftelungen, unter denen wir 
einige ung im Urtexte mitgetheilte, in Vorausſicht 
des ung hiefür gezollt werdenden Dankes der deut- 
fchen Publicität, ob ihres großen und bleibenden 
Intereſſes hier reproduciren. 

Mit Paulus, Krug, v. VTzſchirner, 
v. Weffenberg, Hurter in Scaffhaufen, 
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Neuffer, wie überhaupt mit allen Männern bes 
wiffenfchaftlichen, kirchlichen und politifchen Forts 
fchritts im deutſchen Baterlande, verfnüpften Pahl’n 
engere oder weitere Bezüge, in den zwanziger Sah- 
ren auch mit Muͤnch, der damals noch in den 
Flammen eines ultracirenden Liberalismus praffelte. 

An Münch fchrieb er unter Anderm am 3. Ja⸗ 
nuar 1825: „Den Entfchluß, von der journali- 
ftifchen Laufbahn abzutreten, *) zwang der jeßige 
Stand unfrer öffentlichen Verhältniffe auf eine 
unmiberftehliche Weife ab. Es blieb mir nur noch 
die Alternative, entweder mit einer fchlechten Rich“ 
tung der Zeit fortzugehen, oder die Ruhe meines 
Lebens auf eine nuglofe Weife aufzuopfern. Auch 
durfte ich meine wahrhaft liberale Regierung nicht 
langer bei der Allianz compromittiren, die fich 
die heilige nennt, während fie Doch nicht ver- 
fchmäht, einen napoleonifchen Zug nach dem an⸗ 
dern auf ihr Bild überzutragen. Ohnehin leiften 


*) Mahl ließ am Sahresfchluffe 1824 die neue Edition 
feines berühmten Volksblattes: „Nationaldhro- 
nif der Deutfchen‘” aus den hier angedeuteten 
Gründen eingehen. Ein Näheres lefe man. über 
die Gejhichte und Bedeutfamfeit diefes Blattes im 
„Salon deutfher Zeitgenoffen,” Ir Bd. 
Franff. bei Sauerländer, 1838. 

ce 
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jegt die Feinde des Lichts und des Rechts, durch 
den tollen Mißbrauch, den fie von ihren augen- 
blicklichen Siegen machen, der guten Sache befjere 
Dienfte, als deren beredtefte Vertheidiger. Diefe 
Bertheidigung aber muthig fortzufeßen, dazu find 
Sie durch die Kraft Ihres Geiſtes, durch die 
Stimme Ihres Willens und durch Ihre Sugend 
vor Andern berufen. Mögen Sie in der Erfül- 
lung diefes fchönen Berufes nicht müde werden! 
Sie werden freilich dafür faum einen andern Lohn 
finden, ald den, den Ihr Bewußtſeyn Ihnen dar- 
reicht. Derfelbe aber ift dem gerechten Manne 
genügend.’ 

Wie überrafchend Münch diefe Befürchtung feı- 
nes edlen Freundes Lügen ftrafte, ift- Durch Die Trans⸗ 
action dieſes ehrenwerthen Herrn in die Dienfte 
rein confervativer Intereſſen befannt geworden; 
wodurch ed auch geichah, daß jenes befagte Be- 
wußtſeyn einen fehr metallnen Klang erhielt. 

Große Berehrung widmete Pahl bis in feine 
festen Zage dem wadern Teipziger Kämpen, Pro: 
feffor Krug. „Recht erwünfcht ift mir diefe Ge- 
legenheit“, fo fehrieb er noch an diefen unterm 
18. November 1838 bei Gelegenheit eines für 
mich bei Krug niedergelegten Brief, „um 
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Ihnen, ehrwürdiger Mann, zu erfennen zu geben, 
wie erfrenlich ed mir ift, Sie, am Geifte ewig 
ein Süngling, gleich rüftig für die große Sache 
der Wahrheit und des Rechts fortwirfen zu fehen, 
immer muthig und fiegreich den Kampf gegen die 
böfen Geifter unter dem Himmel fortfegend. Mögen 
Sie die BVerficherung des Dankes für fo manche 
Belehrung und Erfräftigung, die ich Shnen ver: 
danfe, und meiner innigften Verehrung nicht ver: 
ſchmähen!“ — 

Dahl ftarb, endlich erliegend einem Uebel, deffen 
in feinen Briefen an Salat mehrfache Erwähnung 
geihehen, am 18. April 1839 zu Stuttgart, im 
Kreife der verfammelten Seinen. Seine ehrmwür- 
dige Gattin, die Freundin feiner Jugend, die treue 
langjährige Gefährtin auf feiner von fo manchen 
Stürmen unterbrochenen großen Reife a Diefeg 
Dafeyn, überlebte ıhn. 

Sn Leid und Freude war feine faft das Maaß 
eined halben Jahrhunderts erfüllende Ehe von 
dem ftillen Segen eines nie getrübten Friedens 
überfchattet.. Am Abende feiner Tage, nadı fo 
manchen fchweren Mühen und Anftrengungen, 
ward ihm vom Himmel die Genugthuung, fein 
Haus auf fichern feften Grund_geftellt zu fehen. 
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Seine beiden Söhne, biderbe Bürger und ausge: 
zeichnete Schulmänner, ftehen im Dienfte ihres 
Baterlandes; faft alle feiner Töchter aber find 
durch Die Bande mufterhafter Ehen beglüdt. 

Pahl's Gedächtnig wirft im Leben Aller, Die 
ihn fannten, ein nie verglimmender Stern echter 
Bürgertugend und deutſcher Mannheit fegenbringend 
nad.‘ 

D daß ihm viele ahnlich wären im deutfchen 
Baterlande, in Sinn und That! dann würde 
bald die Lüge ihren frechen öffentlichen Thron, 
die Halbheit ihre weichen Daunen-Siße verlaffen 
müflen, und von feinem Söller würde der Dä— 
mon unfrer nationalen Zerfplitterung bald in Die 
Nacht feiner verrätherifchen Abftammung ver: 
finfen! — 

Der zweite Band der „Stellungen und 
Berhältniffe,” dem gegenwärtigen binnen Kur- 
zem folgend, wird vielleicht durch die Bedeutfam- 
feit der abgehandelten Gegenftände das Sntereffe 
des erften Theild überragen, Gefinnung und 
Strebung aber werden diefelben feyn, nämlich Ges 
finnung und Strebung reiner unverbrüchlicher 
Liebe zum deutfchen Baterlande! — 
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Unterer Zeit blieb es vorbehalten, die Trägerin 
eines publiziftifhen Kampfes zu werder., in welchem 
die beiden in unferm Titel ausgefprochenen Gegen- 
füge fih um eine Art von Alfeinherrfihaft (oder 
Alleingeltung) befehden. Dem erften Anfchein nach 
haben die Entwicelungen des deutfchen politifchen 
Lebens noch nicht weiter als bis zur Frage geführt: 
„Welche Regierungsform ift den politifchen Stoffen 
in Deutfchland die angemeffenfte?” nachdem wir 
über diefen Punkt ſchon Tängft glaubten im Reinen 
zu feyn. 

Bon wannen biefe neuerliche Disparatheit der 
politifchen Ueberzeugungen in Deutfchland komme, 
wird nicht lange ungewiß bleiben, wenn wir ge- 
hörig erwägen, wie verfchieden die Elemente norb- 
deutſcher Bildung von denen Süddeutſchland's find 
and welchen überwiegenden Einfluß die Staatslehre 
Hegel's namentlih in Preuffen, in einem Lande, 
gewonnen, das unlengbar einen beveutenden Hod- 


4 


druck auf die intellectualen Zuftände in Deutſch— 
land übt. 

Hegel's Lehre vom Staat, die in den gefamm- 
ten geiftigen Drganismus preuffifcher Bildung über- 
gegangen, demonftrirt die Abfolutheit der fürftlichen 
- Regierungsgewalt, als der höchften Spige und Alles 
durchdringenden Einheit des Staats; wäh— 
rend die ſüddgutſche Bildung anſtatt des perſönlichen, 
ganz und allein nur durch den Regenten bedingten 
Staates, einen allgemeinen oder ceonftitutionalen 
haben will, in welchem die Spuverainetät von der 
Krone auf den Staat übergeht und das Volk 
durch Vertretung und Anlehnung mittelbaren 
Theil an der Regierung nimmt. 

Um ung noch deutlicher auszufprechen, fo will 
die norddeutfhe Bildung, in fo weit fie fih mit 
dem fpezififchen Begriffe der preuffifchen iventiftcirt, 
die abjolute Uneingefchränftheit der Regierungs— 
gewalt, jedoch ruhend auf der Alles durchdringen— 
den Sonne der Intelligenz, welch’ Iegtere in 
folcher Hinficht die eigentliche politifche Großmacht, 
folglich der erhaltende Pfeiler diefes vernünftig- 
abfoluten Monarchismus feyn fol. Die fübdeut- 
ſchen Ueberzeugungen hingegen verlangen unabweis- 
bar eine Theilnahme des Volks an der Staatsgewalt 
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und eine Vertretung des Allgemeinwillens durch die 
geſetzgebenden Verſammlungen. Sie wollen dem- 
nah feine minifteriale Regierung, wie fie Die con- 
fitutionelle Fiktion nach dem Wahlfpruche der Fulius- 
monarchie: „Le roi regne et ne gouverne pas‘ 
in Sranfreich begründet, fondern eine parlamen- 
tare Regierung, in welcher der Wille und die Ein- 
fihten des Volkes dem Willen und den Einfichten 
des Regenten in folcher Befchränfung fih gegen- 
überftellen, daß dem Regenten, der in feiner. Stel- 
lung am beften geeignet ift, das öffentliche Be— 
dürfnig und die Wege des öffentlichen Wohle zu 
erfennen, ein lebergreifen in dag eigentliche Gou— 
vernement nur fo weit möglich wird, als feine 
Theilnahme an letzterem ſich nach den Grundfägen 
des neuen Bundesftaatsrechts als von den. Regenten- 
prärogativen unzertrennlich darftelft. 

Die deutſche Repräſentativ-Verfaſſung wird fich 
demgemäß ftets in ganz abweichender Richtung von 
der franzöfifchen, und mit der englifchen nur in fo 
ferne übereinftimmend zu geftalten haben, als das 
Hauptgefchäft der Verwaltung immer Sache par- 
famentarer Wirffamfeit feyn muß. 

Das germanifche Element Hat zu Feiner Zeit 
eine reine Monarchie zugeftanden, vielmehr hat es 
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immerbar nach einer Theilung der Gewalten ge- 
firebt, wodurch die Nechtsperfönlichkeit der Mehr- 
zahl des Volkes gefichert war. Selbft in der roheften 
Gewaltperiode des Mittelalters, deffen öffentlichem 
Leben doch gewiß die Idee des Staates nicht zu 
Grunde Sag, war die Kette der Lehnsherrn und der 
Bafallen durch die Gewalt bedingender Verträge zu— 
fammengehalten, und fo Iofe auch alle Verhältniffe 
waren, fo war doch als Grundfag ausgefprochen, 
daß Fein Freier über den andern ein Recht hatte, 
das ihm biefer nicht Durch Vertrag zuzugeftehn ver- 
anlaßt worden war. 

Niemals gehorchten die Völker Deutſchland's 
einem willführlich gebietenden Herrn. Immer waren 
ihre Rechte und ihre Pflichten Sache gegenfeitiger 
Uebereinfunft mit Denen, die nach und nad ihre 
Fürften wurden. Daher war es nicht die dee 
des Staates, auf die man im Mittelalter wie in 
der Hebergangsperiode der neueften Zeit die Rechte 
und die Pflichten des Fürften und Volfes bezog, 
fondern das hiftorifche Faktum, der moderne Rechts- 
titel entfchied. Der Fürft hatte alfe die, aber auch 
nur die Rechte, die er auf faktifchem Wege er— 
worben hatte, Auf feinem Grund und Boden war 
jeder Grundherr Fürft, in feiner Stadt jeder Stadt- 
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rath Regent. Der freie Deutfche konnte nicht bee 
hast werden, und felbft bei Auflagen, die bie 
Keibeignen, die Gutsunterthanen der Freien treffen 
folten, bedurfte es der Einwilligung ihres nächften 
Herrn. Denn war nicht ihr Vermögen das feinige ? 
Als daher feit dem vierzehnten Jahrhunderte die 
Gelvverlegenheiten der Fürften fliegen, da mußten 
die Freien verfammelt, es mußte ihnen die Lage 
des Staates vorgelegt und von ihnen die Einwilli- 
gung zu einem DBeitrage aus ihrem Vermögen oder 
aus dem Vermögen ihrer Unterthanen erlangt wer- 
den. Der fleigende Wohlftand der Städte verfchaffte 
auch den Deputirten ihrer Magiftrate Sit und 
Stimme auf den Landesverfammlungen. Demnach 
freilich nicht der Meberzeugung, daß es Pflicht fei, 
den Rath derjenigen zu hören, die am gewifjeften 
von allen VBerhältniffen des Volkes unterrichtet, am 
unpartheiifchften über fie zu fprechen geneigt find, 
daß es wohlthätig für das Ganze feyn werde, die 
Kraft und Freiheit der Staatsbürger unter die Ga— 
rantie ver unabhängigften und freifinnigften Männer 
zu ftellen: verdanken die alten Landflände ihren 
Urfprung, fondern fie find von der Nothwendigfeit 
abgedrungen und ihr Zweck war blos die Unterhand- 
fung des Fürften mit denen, die gerade die Macht 
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hatten, die Gewährung feiner Wünfche zu verweigern. 
Diefe Richtung, welche die deutfchen Landftände bei 
ihrer. Entftehung erhielten, bei ihrer Ausbildung 
behaupteten, fpricht fich in der Grundlage der Ber- 
faffung, in der Zufammenfegung der Stände und 
in ihren. vertragsmäßigen Rechten aus. 

Folglich waren es faft zu feiner Zeit unf’re 
Fürften, welche gutwillig, aus eignem Antriebe, 
dem Hffentlichen Rechtsleben der deutfchen Völker 
Impulſe verliehen, fondern fie mußten zu folchen 
Zugeftändniffen durch die Macht der DVerhältniffe 
und durch den Kräftedrang, der aus dem immer 
gewaltvollen germanifchen Elemente flürmte, ge- 
zwungen werden. Wenn folhe Thatfachen nicht 
zu den Glanzpunkten unferer Gefchichte gehören, 
fo gewährt e8 auf der andern Seite eine große 
Genugthuung für den Charakter der Deutfchen, 
daß die fehönften und Fräftigften Rechtsentwide- 
lungen unferer Gefchichte ihre Bedingungen in den 
innerften Lebensfeimen des Volkes, in feinem Sinne 
und Streben für Recht und Freiheit, befigen. 

Sa, der politifhe Entwidelungsgang unferer 
öffentlichen Rechtszuftände wird troß fo vielen Schat- 
tens, der ihn umgibt, uns doch fortan die Lichteften 
Gefichtspunkte unferer nationalen Erinnerungen und 


bie glänzendſten Beweife unferer Volkskraft und 
der im Wefen derfelben Tiegenden Nothwendigfeiten 
bieten, welch’ letztere fich immer in der Erweite- 
rung unferer politifchen Rechtsfreife ausfprachen. 

Die Freiheit ift eine fo unbezwingbare Lebens- 
bedingung des germanifchen Charakters, daß bie 
Folgerungen und Entwidelungen verfelben troß aller 
Widerftrebniffe von gemwiffen im Befige der Gewalt 
fih befindenden Seiten nie ſo weit aufgehalten und 
zurückgedrängt werben fonnte, daß wir Gefahr Tiefen, 
überhaupt um den Inhalt unfers politifchen Rechts- 
begriffes zu kommen. 

Bon der älteften deutſchen Vergangenheit bis 
herab auf unfere Lage beweif’t jedes Blatt unferer 
Gefhichte, daß im Tiefinnerften des germanifchen 
Volksorganismus die Nothwendigfeit begründet fet, 
fih aus fich felbft heraus in freiefter Unabhängig- 
feit zu geftalten und zu entwiceln, und den Gang 
feines politifchen (und überhaupt geiftigen) Räber- 
werfes nicht von einer abfoluten Einzelkraft, ſon— 
dern Durch ſich felbft, durch feinen eignen Willen 
zu bedingen. 

Demnach konnten die deutfchen Völker zu feiner 
Zeit der Einfiht und den leberzeugungen eines 
Einzigen (des Bornehmften) die Lenkung ihres öffent- 
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lichen Wohls vertrauen, fondern ſtets mußten fie als 
nnerläßliche Nothwendigfeit in Anfpruch nehmen, 
dag die Edelften und Beften unter ihnen in bie 
Leitung des Gemeinwefens (des Staates) fi 
mit dem Fürften theilten, folglich in folcher Eigen- 
fchaft den Willen und die Einficht des Volkes ver- 
träten. So lang es aber in Deutfchland Unfreie 
gab, konnte von einer Vertretung des Volks, als 
einer Rechtstotalität, nicht die Rebe feyn, fondern 
die Geſammt-Bevölkerung mußte noch nach Klaffen 
und Rorporationen unterfehieven werden, aus deren 
Umfreis der Leibeigne natürlich ausgefchloffen war. 
So fpalteten ſich die bürgerlichen Intereſſen nach 
Klaffen und Korporationen ober beffer nah Stän- 
den, deren fpeziale Vertretung ſich als natürliche, 
und hieraus die alte fländifche Drganifation als 
nothwendige Folgerung ergab. 

Die Bildung der Landftände ging demnach nicht 
ans der Idee einer gleichmäßigen Vertretung aller 
Stände und Intereffen des Volkes hervor. Nur 
Die wurden berufen, deren Befragung als noth- 
wendige Bedingung erfihien. Die öffentliche Mei- 
nung gab damals höchſtens der Kirche und den 
älteften Dynaftengefchlechtern Einfluß. Die äußere 
Macht beruhte auf dem großen freien, auf Guts- 


11 


unterthanen geftüßten Grundbeſitz. Der Reichthum 
an Geld, als dem Symbole der geſammten Güter⸗ 
welt, war nur den Städten anvertraut. Daher die 
Eintheilung in die Curie der Prälaten, Grafen 
und Herren, die Ritterfchaft und das Städtecolfegium. 

Erft die neuern Gefchichtsphafen des deutfchen 
Geiftes und Lebens, die auch die Leibeigenfchaft auf- 
hoben, führten in verſchiedenen deutfchen Staaten 
eine ziemlich gleichmäßige Vertretung des gefamm- 
ten Volkes herbei. Diefe Erweiterung des politi= 
hen Rechtskreiſes deutfcher Völker aber ging nicht 
ohn' eine tiefe Gährung und Befehdung der ver- 
ſchiedenen, fich fchroff entgegenftehenden, Intereffen 
und der Ideen der alten und neuen Zeit vor fi. 

Inmitten diefes Kampfes gefchah es, daß die 
auf dem Eongreffe zu Wien die Fünftige Lage Euros . 
pa's ordnenden Potentaten die Einführung ftändi- 
fher Berfaffungen in allen Staaten Deutfchland’s 
zufiherten und durch den 13. Artikel der deutſchen 
Bundesafte zu einer Bedingung der Theil- 
nahme an diefem großen Staatenbunde machten. 
Indem die hohen Häupter ſolche Willensmeinung 
ausfprachen, Famen fie einem laut und lebendig 
ausgefprochenen Verlangen der deutfchen Bölfer ent- 
gegen, befriedigten fie eine Forderung ber 
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Bernunft und Gerechtigkeit, zeigten fie, daß 
fie das Walten des Zeitgeiftes tief erfannt 
hatten. Dabei war es in jener Zeit einer glor- 
reichen Begeifterung feineswegs ihr Wille, den 
Völkern nur ein glänzendes Spielwerf hinzumwer- 
fen, fie durch gehaltlofe Formen, durch leere Na- 
men zu entjchädigen, fondern fie wollten ihnen 
etwas Wefentliches geben, eine Garantie ihrer 
beiligften Rechte, ein Mittel, das Band des Ver- 
trauens zwifchen Fürften und Völkern zu befeftigen, 
ein Inſtitut, das geeignet fei, dem großen und 
werfen Negenten die Erfüllung feines hohen Be— 
rufes zu erleichtern, den Uebelwollenden vor dem 
Berderben feiner felbft und feines Volkes zu be- 
wahren, vor Allem auch unter ſchwachen unbeveu- 
tenden Fürften ein frifches und Iebendiges Fort— 
bilden des Staatslebens zu vermitteln. 

Gemäß jener auf dem Eongreffe zu Wien ein- 
gegangenen Verpflichtungen unferer Fürften ward 
in einem Theile Deutfchland’s dem Conftitutionalis- 
mus in feiner wirffamften, nämlich der repräfen- 
tativen Form, Eingang verfchafft. In den germa- 
nischen Lebensftoffen tief begründet, ja von denfelben 
als eine Nothwendigkeit gefegt, mußt er alsbald 
tiefere Wurzeln fihlagen, als die Feinde des con- 
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fitutionellen Staatslebens gewünfcht und die blöden 
politifchen Schwächlinge erwartet hatten. 

Naffau ging allen deutfchen Staaten in Er- 
füllung des Eonftitutionswerfes voran. Baiern 
folgte unter den größern Staaten; wenige Monate 
darauf erhielt auch Baden feine Verfaffung und faft 
gleichzeig blühten in den beiden Heffen die reprä- 
fentativen Conftitutionsformen auf. Das Werk des 
edeln Königes von Würtemberg hatte ſich ebenfalls 
auf. das Trefflichfte bewährt. 

‚Jede dieſer Berfaffungen hat ihre eigenthüms- 
lichen Borzüge, jede hat ihre Mängel. Bei 
Ihrer Creiirung handelte es fih davon, auf der 
Grundlage unfrer alten ftändifchen Verfaffungen 
ein neues, der Zeit und ihren Forderungen ent- 
ſprechendes, Gebäude aufzuführen. Bei der Unter— 
ſuchung, was und wie viel von dem vorhandenen 
alten Material für den Neubau benügt werben 
dürfe, mußten natürlich, wie ſchon oben erwähnt, 
die an dem Modernen und dem Alten (oder viel- 
mehr Beralteten) haftenden Ideen in einen argen 
Widerſtreit gerathen. 

Einfihtsonfle, vom Geifte der neuen Zeit durch— 
drungene Staatsmänner erfannten Yeicht, daß fo 
wenig wie möglich von dem alten Schutte beibehalten 
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werben dürfe, wenn man nicht von vornherein den 
Reim des Todes in den Neubau pflanzen, denfelben 
zu einem Stück- und Flickwerke machen wolle, das 
jeden Augenblick den Einſturz drohe. Man bemühte 
fih aus diefem Grunde, eine folde Verfchmelzung 
des Neuen mit dem Alten zu Stande zu bringen, 
wodurch die Morfchheit des letztern verjüngt, feine 
Unzulänglichfeit ergänzt, demnach fo ziemlich eine 
neue Schöpfung gefchaffen werben konnte, in deren 
organifchen Einrichtung alle politifchen Intereſſen 
bes modernen Bürgers eben fo fräftig vertreten, 
als alte wohlbegründete Rechte gewahrt und geachtet 
würden. Doc fo angelegentlich man auch die letztern 
in Einflang mit den erftern zu ſetzen verfuchte, fo 
konnt' e8 doch nicht fehlen, daß fie häufig wie zwei 
feindliche Pole fich abftießen, und bei der Unmög— 
lichkeit, die verfehiedenen Standpunfte und In— 
terefjen miteinander auszugleichen, auf der einen 
Seite fih Vorzüge, auf der andern Mängel er- 
gaben, die leider unfere neuen Verfaſſungswerke 
des Charakters organifch in fich abgefchloffener Kun ſt— 
werfe, wo jeder Thest fich Harmonifch zum Ganzen 
verhält, verluftig machen. Alle erwarten deßhalb 
ihre weitere Bervollfommnung erft von der Zeit, 
und dies iſt eben ein Vorzug, der allen gemein- 
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fam ift, daß fie eine finfenweife und doch mit ihrer 
Grundidee in fletem Einflang ftehende Vervollkomm⸗ 
nung zulaffen, vermitteln und bedingen, daß fie den 
Mapftab für die Anwendbarkeit ihrer Einrichtungen 
niht aus der Vergangenheit, aus dem Herfommen 
früherer Zeiten, fondern aus den Forderungen ber 
Gegenwart entnehmen. 

Wie fräftiger jedoch die deutfchen Lebenselemente 
in der Neuzeit fich entwideln, defto lauter werben 
auch jene Forderungen, die eine Perfectionirung der 
neuen Berfaffungsformen im Sinne wahrer bürger- 
licher und geiftiger Freiheit verlangen, Das deutfche 
Element bevingt Befchränfung ver Fürftenmacht und 
perfönliche Freiheit, womit das chriftliche in eins 
zufammenfließt, wonach der Menfch nicht zunächft 
als Bürger, fondern in feiner freien Individualität 
als Menfch erfaßt wird, der Staat nicht Alles iſt, 
fondern nur eine befchränfte Sphäre, über welche 
hinaus die Zwede der Religion und Humanität 
liegen. 

Kann folglich nur diejenige Regierungsweife als 
einzige dem deutſchen Geifte entfprechende angefehen 
werben, welche fich naturgemäß und folgerichtig aus 
dem beutfh- hriftlihen Elemente herausgebilbet, 
und ſtellt fich im Syſteme des Ennftitutionalismus 
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das Ergebnif eines folhen Bildungsprozeffes dar; 
fo wird doch wahrlich zugeftanden werden müffen, 
daß innerhalb der Formen des Conftitutionalismug 
allein das deutfche Leben fich frei und ficher entwickeln 
und fortbilden könne. Aus allen den einzelnen Folge: 
rungen unfers conftitutionellen Staatslebeng geht aber 
unwiderleglich hervor, daß fie allefammt aus dem 
deutſch-chriſtlichen Elemente gefchöpft feien, daß ſo— 
nach auch diefes die Spitze unfers Conftitutionalig- 
. mus, feine alles durchdringende Einheit 
und politifhe Naturgemäßhbeit begründe. 
Iſt in folcher Hinficht der Beweis geführt, daß 
ber Repräfentatio-Regierung die ausfchließliche Herr- 
[haft über das deutfche Volk gebühre, fo Liegt die 
den Stein des Anftoßes bildende Antithefe um fo 
Harer zu Tage, die in den Formen der reinen 
Monarchie fih uns darbietet, An diefem Orte if 
es unnöthig, eine ausführlichere Begriffsbeftimmung 
ber reinen Monarchie zu geben, in welcher, im Gegen- 
jage zur eonftitutionellen, der fürftlihe Wille der 
Anfangs- und Ausgangspunkt alles Staatslebeng 
ift und die perfünliche Freiheit des Individuums 
in dem Alles umfaffenden Alfeinwillen des Regenten 
untergebt. Es bedarf Feiner befondern Hinweifung 
auf diejenigen europäifchen Ränder, in welchen die 
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abfolute Monarchie am reinften fich darftellt, um 
fie jedem Auge Fenntlih zu machen; und um fo 
weniger ergibt fich ſolches Bedürfniß, als gegen- 
wärtigen Ortes nur von den bireften Gegenfäßen 
des Eonftitutionalismng inmmitten des deutſchen 
Lebens die Nede feyn kann. 

Daß jene Gegenfäte aufgefunden werden im 
Staatsleben des Königreichs Preuffen, braucht bier 
nicht erft behauptet zu werben, da wir einen Punkt 
berühren, der feinem Zweifel mehr unterworfen tft. 

Preuffen war, ob gutwillig, von Innen heraus, 
ob durch die Zeitereigniffe genöthigt, fo gut wie 
die andern deutſchen Staaten von dem Bedürfniß 
einer Regierungsweife durchdrungen, in welcher die 
oberfte Staatsgewalt gefpalten werde in zwei Faf- 
toren, deren einer dem Fürften, der andere dem 
Bolfe zugehöre. Das preuffifhe Cabinet hatte 
deutlich eingefehen, daft es nimmer wohl gethan 
ſeyn würde, die neuen Strömungen des preuffi- 
hen Volkslebens in unnatürliche Feſſeln einzu- 
jwängen, daß es vielmehr auch feinem Volke die- 
jenige Regierungsform überliefern müffe, welche, 
von den deutfchen Fürften auf dem Wiener Eon- 
greffe als die befte erfannt, auch bei einem ein- 
fahen Blicke auf die innere und äußere Geſchichte 
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des beutfchen Volkes als ſolche unabweisbar fich 
darftellte, 

Wie es aber beffenungeachtet gefommen, daß 
im Laufe der Jahre, troß mehrer zu Gunften des 
Eonftitutionalismug gegebener Verheißungen und 
Berwahrungen, der Berliner Hof fich zur Reali- 
firung des repräfentativen Syſtems noch nicht ent- 
fchließen konnte — über diefe Thatfache Yaffen wir 
die nähere Interfuchung um deßwillen dahingeftellt, 
weil fie ung zu tief in die Erörterung politifcher 
Stoffe verwideln müßte, deren Beſprechung den 
engern Kreis unfers vorliegenden Zweckes weit über- 
fihritte. Indem wir ung defhalb an gegenwärtigem 
Drte blos an das einfache Faktum halten, dur 
welches fih in dem preuffifchen Staatsleben ein 
unmittelbarer Gegenfag zu dem GStaatsleben bes 
eonftitutionellen Deutſchland's firirte: fo fer es 
ung vergönnt, an Deutfchland’s politifche Intelli— 
genz die Frage zu ftellen, ob nicht der von Preuffen 
eingefohlagene Weg das gerade Gegentheil Deffen 
bezwerfe, was auf dem Wiener Congreffe ald Ge- 
fammtwille der deutfchen Fürften ausgefprochen wor- 
den iſt? 

Die Labinetsideen Preuſſen's wurden geftählt 
und geläutert durch die Lehren einer Philoſophie, 
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die in ihrer Anwendung auf das Staatsleben bie 
uneingeſchränkte fürftliche Negierungsgewalt als Er- 
gebniß eines vernünftigen Staatsraifonnements fegte 
und fo zu fagen für Preuffen die reine Monarchie 
als Vernunftgebot poftulirte. Die flaatsrechtliche 
Spekulation in ihren pofitiven Ausgangspunkten 
verband fich mit jenem abftraften Sate der Hegel’- 
hen Philofophie, um dem rein fpefulativen Ge— 
danken das Siegel der Pofitivität und der Empirie 
aufzudrücken. 

Kein Wunder, wenn ein ſolches Zuſammen— 
treffen der neuern philoſophiſchen Erkenntniß mit 
den Maximen der alten Staatslehre, in Preuſſen 
die Mehrzahl der gebildeten Ueberzeugungen dem 
Prinzipe der reinen Monarchie zuführte und wider 
alles conſtitutionelle Weſen eine Oppoſition be— 
gründete, die, weil in ihren Prämiſſen falſch, auch 
in ihren Folgerungen ſich jederzeit als haltlos und 
unrichtig erweiſen mußte. 

Denn ſelbſt auch zugeſtanden, daß Hegel's Zurück— 
forderung der Abſolutheit der Fürſtengewalt ſich mit 
dem Weſen echter Philoſophie vertrage, was wir 
aber immer leugnen werden; ſo würde dieß nur 
beweiſen, daß in den höchſten Dingen der Menſch— 
heit die Philoſophie ſich in den ſchroffſten Wider— 
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fprüchen zu den Lehren der Gefhichte und des 
Gefchichtsgeiftes verhalte, der immerbar und bei 
jeder Eorruption der öffentlichen Verhältniſſe wenig- 
ftens bei ung in Deutfchland den Staat als Mittel 
und Zwer des Volkes, und nicht umgefehrt, febte, 
wonach alfo des Volkes Wohl Cin feiner Rechts— 
perfönfichfeit) Selbft- und Alleinzwed wurde, dem 
alle Nebenzwecke fih unterordnen müſſen. 

Sede vernünftige Welt-, Gefchichts- und Lebens— 
Anſchauung hat von jeher die Spitze und Alles 
durchdringende Einheit des Staats, welche Hegel 
fo dienftbeflieffen dem Negenten vindizirt, in den 
Mittelpunkt des Volks - als des Allgemein- Willens 
geſetzt, der in entfprechender Repräfentationsform 
zu rechtlichem und deßhalb gültigem Ausſpruche fam. 
Denn darüber kann doch feine neue Frage feyn, 
daß der Staat, als Mittel und Zweck der Gefell- 
Schaft, auch wiederum Zwed des Allgemeinwohls 
werde, welches aber nur durch einen angemeffenen 
Ausfpruch des allgemeinen Willens, über fich felbft 
in's Mare und zu einem Bewußtſeyn kommt. 

Aus unferer Darftellung ergibt fih nun zunächſt, 
daß das preuffifche Staatsleben, obſchon noch feine 
reine Monarchie im abfoluten Sinne begründend, 
gleichwohl ſich als direkter Gegenfaß zu allen aus 
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dem deutſch-chriſthichen Elemente gezogenen 
politifchen Folgerungen verhält, welche feit länger 
als zwanzig Jahren im öffentlichen Leben des für- 
weftlihen Deutfchland’s zur flaatsrechtlichen Offen— 
barung gefommen find. 

Finden wir ſonach die Gegenfäte des Prinzips, 
das allein nach unferer Heberzeugung die politifchen 
Lebensitoffe des deutſchen Volfes zu einer ftets Fraf- 
tigern, ſchönern und freiern Geftaltung führen fann, 
fhon innerhalb der Marfen des deutfchen Staats- 
lebens in fohrofffter Weiſe ausgefprochen, fo ergibt 
fih von feldft die Unterfuhung, ob nicht folcher 
Gegenfat des wahrhaftigen deutfchen Weſens und 
Strebens fih naturgemäß alfo entwideln müffe, 
daß er alle innern und äußern Kräfte (die Kräfte 
der Intelligenz wie der Materie), deren er hab- 
haft werden fann, zu feinem Wachsthume verwende, 
um endlich in einer das feindliche Syftem nad 
Willkühr vernichtenden Stärfe dazuftehn ? 

Denn kann geleugnet werden, daß überall, wo 
im Körper eines großen, durch Verſchiedenheit der 
Einrihtungen und Anfichten zerflüfteten Volkes fich 
die Gegenfäse in folder Weiſe berühren, daß die 
denfelben inhärirenden Intereſſen fich eben fo ent- 
ſchieden ausſchließen, als die Grundlagen und Stoffe, 
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aus welchen fie herausgewachfen find? Iſt es nicht 
um ihres Vortheils, um ihrer Sicherheit willen 
Pflicht der Gegenfäge unter fih, daß einer den 
andern erdrücke, um fich nicht fürder in feinen Ent- 
wiefelungen und Confequenzen dur ihn ftören und 
hindern zu laffen? Eine zweideutige Frage auf diefe 
Antwort wär’ eine Heuchelei. 

Die Männer der alten deutfchen Staatsraifon, 
als deren begeifterter Schußrebner neuerdings Dr. 
Romeo Maurenbrecher in feinem Bude: „Die 
deutfchen regierenden Fürften und die Souveraine— 
tät“ — auftrat, werden zugeben, daß neben dem 
Eoder ihrer ftantsrechtlichen Ueberzeugungen fein 
eonftitutionelles Staatsrecht nach dem neueften Zu- 
fohnitte beftehen könne, das, feinem Prinzipe nach, 
eine Spuverainetät des Staats als Antithefe der 
reinen Fürften- Souveratnetät, ausfpricht. Eben 
fo wenig aber können die Eonftitutionellen jene 
feindlichen Widerfprüche mit Stilffehweigen über- 
gehen, die von den Standtpunften der alten deut- 
fhen Staatsraiſon nicht ohne Nachdruck gegen den 
Bau unfrer neuen Verfaffungsformen erhoben wor- 
den und fortan werden erhoben werden, wenn gleich 
fih mancher Kämpfer, wie bisher, fo auch Fünftig 
in etwas finnIofer Weife geberden möchte. 
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Der Unterſchied ber Veberzeugungen zwifchen 
den Eonftitutionellen und den Gegnern der Reprä- 
fentativ- Regierung wurzelt in der Verſchiedenheit 
der Sache felbft, deren Anhänger und Schildträger 
fie find; weßhalb es fich bier nicht etwa um ein 
blos Formelles, fondern um etwas durchaus 
Wefentlihes handelt. 

Im Syftem der Staatsfouverainetät (der reprä- 
fentativen Berfaffung) zeigt fich die Vorſtellung, daß 
das Recht des Monarchen Fein eignes, fondern ein 
abgeleitetes fei, wogegen eine völlige Mitherr- 
fchaft des Volkes, wie dies in der im Syſtem der 
Bolfsfouverainetät unterftellten Theilung der Ge— 
walten zwifchen Fürft und Volk flattfindet, aus- 
gefchloffen wird. In diefem Syftem ift die durch— 
gehende Borftellung, daß die Herrichaft des Volks 
auch nicht einen Augenbli neben dem Monarchen 
weggedacht wird. Die ältere deutſche Philofophie 
ift fih, wie Maurenbrecher richtig bemerkt, diefes 
Gegenfates tief bewußt geblieben, und den ältern 
deutfchen Publiziften war es fo Far wie ihren phi— 
loſophiſchen Lehrmeiftern, daß neben dieſer Volks— 
fouverainetät der Monarch aufhöre, Monarch d. h. 
Alleinherrfcher zu feyn.*) Selbft neben der Staats- 


*) Zur Erfaflung diefed Gegenſatzes bedurft’ es aber 
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Spuverainetät fann natürlich das monarchifche Prin- 
zip in ber Spitze feines Begriff» Inhalts Feinen 
Beftand gewinnen. Denn die monarchiſche, d. 6. 
die Fürftengewalt ift durch die eonftitutionelle Mo- 
bififation, welche dem Volke die Theilhaberfchaft an 
der Gefeggebung überliefert, gefpalten. Von der 
Spuverainetät der unter repräfentativen Verfaſ— 
fungsformen regierenden Fürften fann folglich nur 
in fo ferne die Rede feyn, als z.B. nah unfern 
Repräfentativ-Berfaffungen der Fürft der zufam- 
menhaltende Mittelpunkt des Staatslebeng, doch 
auch diefes hlos durch die Organe der getheilten 
Gewalten ift. 

Die Befehdung, in welche in neuefter Zeit auf 
deutfchem Boden die Anhänger und Vertheidiger des 
reinen eonftitutionellen Princips mit den Scild- 
trägern des alten Feudalismus gerietben, welche 
die deutfchen Verfaffungen älterer Drganifation wie- 
der hergeftellt haben wollen: hat vorzugsweife zur 
fchärfern. Scheidung der Gegenſätze von Eonftitu- 
tionalismus und reiner Monarchie geführt. Denn 
e8 gehört Doch wirklich eine gute Dofis Köhler— 
glauben dazu, um ung, vertrauensvoll den Be— 


in der That auch nicht des Metjtertitel3 in der philo— 
jophifchen Erfenntnif. 
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tbeuerungen jener Anhänger der alten deutſchen 
Staatsraifon und einer veralteten, mit allen ihren 
Gebrehen und Unzulänglichfeiten hinter ung zu- 
fammengeftürzten, Zeit hinzugeben, wornach es 
jenen Männern bei ihrem Wiederherſtellungs— 
werfe des Alten blos um die Bindifation der 
Grundlagen des letztern zu thun fey, um einen 
neuen angemefleneren Bau deſto ficherer aufzu- 
führen. 

Dies iſt nichts als eine dialektiſche Fiktion, 
wodurch die befagten Parteimänner unfere Heiter- 
feit erregen würden, wenn wir nicht wüßten, daß 
vermittel8 dieſer Fiktion eine Brücke gebaut wer- 
den follte, um zu einem Syſteme zu gelangen, 
dns, dem Begriff der Monarchie den alten Inhalt 
wieder erwerbend, in feiner Verwirklichung auch 
alle jene andern alten Zuftände reftituiren würde, 
durch deren Zufammenfturz Diejenigen allerdings 
am meiften eingebüßt haben, welche gegenwärtig 
ihre Wiederherftellung mit fo viel’ Künften der 
Energie und der Verſchlagenheit anftreben. 

Viele aus der Kategorie, die wir bier vorzuge- 
weife im Auge haben, find dem mehr und mehr 
in Preußen fih ausbildenden Regierungsfyfteme 
ebenfo. abhold, als dem Ennftitutionalismus, Denn 

2 


26 


fo tief auch immer die preußifche Regierungspoli- 
tif in der reinen Monarhie wurzeln möge, fo 
muß doch von Freund und Feind anerkannt wer- 
den, daß die preußifche Verwaltung in jeder Hin- 
ſicht tüchtig, wie überhaupt alle Zuftände dieſes 
Landes auf's Befte geordnet feyen. Nicht die zu- 
fälligen Vortheile der Geburt fondern die wahre 
Geiftes- und Charakterbildung weißen in Preußen 
die erften Site in den gefellfchaftlichen Rangver— 
bältniffen an. Der Unterfchied der Stände ver- 
fhwindet vor der Alles erleuchtenden und Alles 
durchdringenden Intelligenz. Doh wo dieſe 
die Herrfchaft aufgefchlagen, da ift e8 feinem po— 
litiſchen Meaterialismus möglich, feine rohen Kräfte 
walten zu laſſen. Wofern daher Preußen, trog 
feiner Provinzialftände, zu den reinen Monarchien 
gerechnet werden kann, in welchen der Fürft, um 
mit dem Gedanken auch die Hegel’fchen Worte zu 
wiederholen, die Spitze und Alles durchdringende 
Einheit des Staates iſt; fo muß gleichwohl zuge- 
ftanden werden, daß man mit einem in folder 
Weiſe ſich ausfprechenden ftrieten Monarchismus 
unter gegebenen Verhältniſſen ſich ſchon befreun— 
den kann. Denn eine ſolche Monarchie iſt eine 
vernünftig-abſolute. Indem wir dieſen Charakter 
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ihr zugeftehn, find wir fogar gewillt, ihr in ge- 
wiffen Beziehungen felbft manche Vorzüge vor ber 
Repräfentativ-Regierung einzuräumen. Denn wo 
ein Regent in uneingefchränfter Gewalt die edel— 
ſten Motive feines Herzens und feines Geiftes 
hellſte Erfenntnig zum Wohle feines Volkes in’s 
Leben führt, da ift in folhen Handlungen viel 
mehr fräftigende und kraftvolle Einheit, als in den 
weiſeſten Befchlüffen einer Deputirtenverfammlung. 
Eine den Volksorganismus erfrifchend und erqui- 
end durchſtrömende Willenseoncentricität Tann 
aber nur da gedacht werben, wo es dem Lenfer 
des. Staats oder denjenigen, die diefen Begriff er- 
fegen, möglich ift, der einmal erkannten Idee des 
Guten auch ohne Berzug und ohne Einfchränfung 
die Verwirklichung folgen zu laſſen. Wo die Ge- 
walten getrennt find, ift an eine Gleichzeitigfeit 
der vernünftigen Befchlußnahme mit der Ausfüh- 
rung in den meiften Fällen um fo weniger zu 
denfen, als die Disparatheit der menfchlichen Ein- 
fihten und Leidenfchaften in der Natur unfers 
Geiftes zu tief begründet iſt, als daß ſie ein po- 
litiſches Räderwerk, das von verfchiedenen Kräften 
und Gewalten getrieben wird, nicht allzu häufig 
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das Gewicht ihres lähmenden Mißlauts empfinden 
laſſen folfte. | 
Möchte folche Beobachtung fir das Prinzip der 
reinen Monarchie, in weldher Wille und Gewalt 
identifch find, mit lauter Zeugenfchaft auftreten, 
fo muß hiergegen die Bemerfung erhoben werden, 
dag in jener Staatseinrichtung der vernünftige 
Wille deffen, der befchließt, faft jederzeit proble- 
matifch ift, infoferne er nemlich eine Gabe oder 
Laune des Völkerſchickſals genannt werden Fann. 
Denn bier ift der vernünftige Wille unzertrenn- 
bar an den individualen Verftand gefnüpft, von 
welchem er gedacht, und an das Herz, von wel- 
chem er befchloffen wird. Ein Individuum aber, 
und mög’ es auch die höchſte Höhe biederfefter 
Charafterbildung erflommen haben, wird fich nie- 
mals der Einflüffe des Augenblicks, überhaupt der 
perfönlichen Verſtimmungen erwehren können. Doch 
wie die lestern zur Geltung fommen, da reichen 
die politifhe Vernunft und Tiberalität 
ihre Entlaffung ein. Diefe beiden Namen, bie 
bier zwei ftaatsfünftlerifhe Begriffe ausdrüden, 
find die Pointen, an welchen zu jeder Zeit eine 
gute Staatsverwaltung erkannt werden fol. Die 
Vernunft ift der Anker, die Riberalität das 
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Schlepptau des Staatsſchiffs. Ohne diefe beiden 
Hülfsmittel wird das Teßtere nie fiber an den 
Klippen und fchroffen Wendungen des fortftreben- 
den Gefchichtsgeiftes oprüberfteuern. jene beiden 
ftaatsfünftlerifchen Attribute, in ihrer gegenfeitigen 
Durhdringung, müſſen fih zur regierungspoliti- 
[hen Marime und Nothwendigfeit durchbil- 
den; fie müffen, mit einem Worte, der unverrüd- 
bare Grundfag werden, dem alle Staats - und 
Verwaltungsafte zu emaniren haben. Weil aber 
in dem Einzelwillen eines Individuums ein Grund- 
fa niemals unverrüdbar feyn kann; und die po- 
litifhe Vernunft den geiftesatmosphärifchen Stim- 
mungen und Zuftänden der Einzelperfon gar zu 
ſehr unterthan ıft: fo iſt es klar, daß eine ver- 
nünftigeabfofute Monarchie nur als Ausnahme, 
nie als Regel, zu unferer Anfchauung gelangt. 
Die Grundfäge, nach welchen ein fich felbft 
bewußtes Volk (demnach nicht ein rohes, oder 
aus der Barbarei fich noch hervorarbeitendes, für 
welches vielmehr die abfolute Monarchie ein poli- 
tiſchesBedürfniß ift) regiert werden fol, dürfen 
nicht perfonalsmetaphorifch feyn; d. 5. fie dürfen 
nicht von dem Leben und Sterben diefes oder je- 
nes Negenten abhängig gemacht werben können. 
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Vielmehr müffen fie Geſetz, fie müffen Verfaf- 
fung werben, durch welche diefes Volk zum 
Rechtsbegriffe, zu ſeinem Rechtsinhalte ge— 
langt. 

Das geſchriebene und geheiligte Wort muß die 
individualen Verſtimmungen, da ſie kaum aufge— 
taucht find, ſchon neutraliſiren, es muß der Will— 
kühr ihre Schranke, der Laune ihren Zielpunkt 
ſetzen; es muß aus der Geſchichte eines Volkes 
den Fatalismus des Zufalls, der in ſeinen 
Regenten doch mehr oder minder zum Vorſchein 
kommt, hinwegräumen, um dem geordneten Räder— 
werke des ſich ſelbſt bedingenden Schickſals Platz 
zu machen. Wenn Friedrich der Große und ſein 
jüngſter Nachfolger auf dem preußiſchen Throne 
eine vernünftig-abſolute Herrſchaft handha— 
ben, wer und was bürgt dafür, daß die ſpätern 
Nachfolger das Gleiche thun? Tritt uns da 
nicht der Fatalismus des Zufalls mit einem 
ſchreienden Mißton perſpektiviſch entgegen? 

Man wende uns zur Vertheidigung des in 
Preußen eingeführten Syſtems nicht ein, daß ſelbſt 
bei einer Hingebung des Cabinets an den Conſti— 
tutionalismug demfelben nicht möglich feyn würde, 
im preußifchen Staate die Repräfentativ-Regierung 
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durchweg einzuführen, da diefer Staat aus zu vie— 
len heterogenen Bolfselementen zufammengefebt 
jey, um nach einem und demſelben Grundfage re- 
giert zu werben. Ein folder Einwand würde 
alfogleih durch die Bemerkung befeitigt werden 
können, daß die Stoffe des preußifchen Staatsle- 
bens in ihrer überwiegenden Gewalt durchaus 
deutih feyen und auch Fein Grund zur Annahme 
vorliege , die Bewohner des Großherzogthums 
Pofen würden den Segnungen der repräfentativen 
Berfaffungsform fih unzugänglich erzeigen. 

Vielmehr möchte mit faft größerm Rechte an- 
genommen werden, daß in Pofen, wenn nur erft 
der geiftige Boden dort gereinigt und gefeftet iſt, 
die politifhe Empfängnig des Wefens der confti- 
tutionellen Repräfentation fi umfaffender und 
nachhaltiger offenbaren dürfte, als in mehreren 
deutfchen Duodezſtaaten, in welchen leider der po— 
Litifhe Philiftrismus noch immerdar in hartem 
Kampfe gegen die freien Entwicelungen der neuen 
Verfaffungsformen Tiegt. 

Die Neuzeit, welche, mit den unverjährbaren 
Rechten der Bölfer gewappnet, in heißen Kampf 
wider die Lüge der Vergangenheit und des veral- 
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teten Unrechts zog, hat mit dem Lichte der Wahr- 
heit die Höhlen des Menfchenfeindes aufgebedt, 
ver die felbftftändigen Bewegungen der Völferge- 
meinfchaften fo lange mit feinen ungeheuren Ar- 
men gefeffelt hielt. 

In Deutfchland hat die Befiegung eines Ge- 
genfates, der gleichfam als nationaler Kakodämon 
in uns groß gewachfen war, zur Anerkennung des 
von unferer Gefchichte längſt geheiligten Grund- 
fabes geführt, daß das Volk an der Lenkung feiner 
öffentlichen wie privaten Schickſale mit Bewußt— 
heit mitwirken, fonach der zweite (dem erften 
eoprdinirte) Faktor feines Geſchickes feyn müffe. 
In den Formen des repräfentativen Eonftitutialis- 
mus ward jene gefetlihe Selbftfraft durch die 
verfchiedenen Werfen des DVertrags mit den Für- 
ften eingegangen und geheiligt. Der unabweis- 
baren Forderung des deutfchen Gefchichts-, und 
mit diefem identisch, des deutfchen Volksgeiſtes ward 
in folcher Art das Siegel der Gewährung auf- 
gedrückt. Es find jebt Feine Verſuche und Pro— 
bleme mehr, durch welche das wahre Wohl ver 
deutſchen Neuzeit entziffert werben foll; die re- 
präfentative Berfaffung Hat ſich thatſächlich 
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als das einzige Mittel dargeftellt, welches allein, 
ald herausgewachfen aus dem deutfch - hriftlichen 
Elemente, wenn gleich langſam fo doch ficher 
das Wohl der deutfchen Völker dauernd begrün- 
den kann. 

Die allfeitige Durchführung der Repräfentativ- 
Berfaffung iſt die höchfte Aufgabe unferer Ge- 
genwart. Ohne deren Löſung wird unfere welt- 
gefhichtliche Sendfchaft nicht gelingen. Sie wird 
jedoch, jene Aufgabe, erft dann gelößt werben 
fönnen, wenn der von Preußen auf die deut- 
hen Berhältniffe geübt werdende Hochdruck fich 
nicht mehr als deftruftive Antithefe des 
sonftitutionellen Weſens, fondern vielmehr ſich 
vofitio im Sinne der Iestern, geltend 
macht. 

Wir Hafen dahingeftelt, ob ſchon die 
nähfte Zeit der Zeuge der Adoption des con- 
ftitutionelfen Syſtems, von Seite Preußens, 
feygn werde 5; jedoch burchdrungen find wir 
von dem Bewußtfeyn, daß für fo lange von 
feiner deutfhen Einheit, weder nah In— 
nen noch nach Außen, die Rede feyn könne, 
ald nicht die gefammten deutſchen Inſtitutio— 
nen auf den gleihen Grundlagen ruhen; 
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als nicht die politifchen Weberzeugungen einen 
fie vereinigenden Mittelpunkt gefunden und je- 
ner unfelige geiftige Zwiefpalt gehoben iſt, 
der noch in dieſem Augenblide den deutſchen 
Süden vom deutſchen Norden trennt. 


Zuftände, 


ECharaftere und VBerbältnifie 


Balern. 
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Baierifche Zuftände. 


I. 


Ih fann es wahrlich wohl geftehen, daß ich an 
einem ſchönen Maiabend des Jahres 1838 in 
Frankfurt am Main mich nicht darum in die Nürnber- 
ger Eilpoſt feste, um in Baiern naturzuftändliche 
Verhältniſſe zu ſtudiren, fondern daß viel höhere 
Zwecke, zu denen fih die Romantick nur als Ge- 
ſellſchafterin für trübe Stunden gefellen follte, 
den Entfhluß zu diefer Reife in mir zur Reife 
gebracht. Wie überhaupt in den Ießten Jahren, 
durch die fih fo fhroff entgegenfesenden Beftre- 
bungen in Wiffenfhaft, Kunft und öffentlichem 
Leben, und die Gegenwirfungen, welche die Idee 
der bürgerlichen Freiheit in dieſem Staate erlitt, 
das Königreich Batern ein befonderer Gegenftand 
der politifhen Aufmerkſamkeit und Betrachtung 
wurde; fo mußte Iebtere durch die Folgerungen, 
weiche die Vorgänge zu Köln im November 1837 
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in Baiern hervorgerufen, nur noch um ein An- 
fehnliches vergrößert werden. 

Kaum Hatte die preußifche Regierung, durch 
den angedeuteten Schritt, die Rechte des Staats 
gegen die Anmaßungen der Fatholifchen Kirche ge— 
wahrt, als es offenbar wurde, daß der Firchliche 
Dbfeurantismus, Hand in Hand mit dem politi- 
ſchen, feine thatkräftigften Satelliten hauptfählich 
in Baiern zähle, und daß in diefem deutſchen 
Staate fih neuerdings der unmittelbarfte Gegen- 
fa zu den geiftigen und politifchen Lebensftrebun- 
gen des übrigen (und insbefondere proteftantifchen) 
Deutfchlands in fyftematifher Weife ausprägen 
werde. Indem er die nöthige Verſtärkung aus 
Wien und Deftreich ſich verfihrieb, warf der baie- 
rifhe Ultramontanismug newe Verſchanzungen in 
feinem Lager auf, nicht für einen Krieg auf Leben 
und Tod gefaßt, weil es feiner finftern Eulenna- 
tur nicht eigen ift, im Lichte des Tages dem offe- 
nen Angriffe des Feindes fich entgegenzuftellen; 
fondern blos mit fanatifcher Energie fich bereit 
baltend, die Bertheidiger des religiöfen und gei- 
ſtigen Lichtes, des vernünftigen Rechts und der 
Gerechtigkeit aus dem ſcharfen Hinterhalte hervor 
mit verrätherifchen Waffen zu befämpfen. 


39 


Die Operationen der im Knechtsdienſte des 
Ultramontanismus wirfenden baierifhen Skandal— 
blätter find noch in zu lebhaftem Andenfen der 
Zeitgenoffen, als daß ih an diefem Drte eine 
Schilderung derſelben verfuchen ſollte. Cs muß 
bier genügen, daß in einer Charakfterifirung des 
Geiftes der Negierung, wie er durch die perfönli- 
hen Stimmungen, Anfihten und WVeberzeugungen 
des Staatsoberhaupts bedingt wird, aufden Schlüf- 
fel Bingewiefen werde, der nur zum Theil das 
merfwürdige Räthfel der Reaction verfchließt, die 
fih von Baiern aus in ſolchen ftaunenswerthen 
Eontraft zu den Lebensfragen der neuen Richtun- 
gen und Ideen ſetzt. 

Wohl würd es auh von Intereſſe feyn, 
durch eine ausführliche Parallelifirung der Regie- 
rungsgrundfäße unter Mar Joſeph und dem ge- 
genwärtigen Könige die grelfen Gegenfäge nad- 
zumweifen, die fih in einem fo kurzen Gefchichte- 
raume in den perfönlichen Stimmungen zwifchen 
Bater und Sohn ergeben; doch müßt ein folder 
Berfuh ung zu weit von den engern Grenzen 
unferer gegenwärtigen Zwede abführen, und eg 
mag daher für die letztern genügen, daß wir ein 
fleines Rundgemälde der Testen hiftorifchen Ver— 
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gangenheit Baierns vor dem Auge des Leſers 
aufroffen und jene Gegenfäge in mehr allgemei- 
‚ nen Hinwerfungen andeuten. 

In Baiern fpielt die überaus tragifche That- 
fache, daß die zu verfchiedenen- Zeiten ausgeftreute 
Saat der Aufflärung immer zur Frucht der Ver— 
finfterung geworben if. Sp unter der Regierung 
des ſchwachen und wollüftigen  Churfürften Karl 
Theodor von Baiern, deffen Lande nur kurze Zeit 
den glüdlichen Hochdrud der großherzigen DBeftre- 
bungen Kaiſers Zofeph IL. empfanden, um gleich 
darauf durch die Zuchtruthe Karl Theodors in um 
fo tiefere Berfinfterung und Knechtfchaft geführt 
zu werden. Diefes Fürften mehr als zwanzigjäh- 
rige Regierung über Baiern bildet ein faft un- 
unterbrochenes Gemälde von Bergehungen gegen 
die BVolfsthümlichfeit feiner Unterthanen, und ei- 
ner erbärmlichen Staatsverwaltung. Der Schim- 
mer, der noch aus früherer Zeit der Beſchützung 
der Künſte und Wiffenfchaften fein Haupt umgab, 
zerfloß jeßt, beim Anblie der geiftigen Verwahr- 
Iofung des baierifhen Volkes. Umgeben von fa- 
natifhen Pfaffen, Günftlingen und Maitreffen, 
ward er ein Spielball derfelben ohne es felbft zu 
merfen, während unaufbörlih jene ſich bemühten, 
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ihre Plane zu verfolgen und eine Partei die 
andere aus der Gunft des Schwachen Fürften zu 
verdrängen fuhte. Als vollfommene Jmpotenz 
dem alternden Ehurfürften den Genuß von Liebes- 
freuden nicht mehr geftattete, wandte er fih in 
feiner Schwädhe den Prieftern zu. Er beburfte 
gar mancher, Abfolutionen. Der Priefter und 
Erzjefuit Ignaz Franf ward fein Beichtvater und 
mit dem geheimen Rathe und Staatsfefretär von 
Lippert die Seele des Kabinett. Bon ihnen aus 
gingen jene wüthenden Berfolgungen gegen alle 
diejenigen, bie einer vernünftigen Aufklärung hul— 
digten. Vorzüglich war die geheime Berbindung 
der Illuminaten ein Gegenftand, an dem fie all’ 
ihren Haß und ihre Verfolgung erfchöpften. 
Jener Drden, gebildet aus den beften Köpfen 
Baierns und der Rheinpfalz, der jedoch mit dem 
Jakobinismus darin zufammentraf, Alles zu nivel- 
Iiren, Alles zu verachten, was nicht unmittelbarer 
Gegenftand der Bernunft- und Sinnenerfenntniß war, 
verdankte feine Entftehung der Schuld einer jämmerli- 
chen mit unverfennbaren Todübeln behafteten Regie- 
rung. Nur mit der gänzlichen Zerftörung jener 
geheimen Berbindung — fie war geheim weil fie. 
fo allein dem Berfinfterungsfoftem der Regierung 
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entgegenzuwirfen vermochte — endigten bie Ver— 
folgungen gegen jene Männer, die ihr angehört 
hatten. Ein Theil derfelben wanderte ans; ein 
anderer wurde eingeferfert, und ein dritter ver- 
barg feine Gefinnungen in der Hoffnung auf bef- 
fere Zeiten. 

Karl Theodors Todestag war ein Freudentag 
für Baiern. Denn ſchon Yange hatte diefes Land 
den erwartungsvollen Blick auf feinen Thronfol- 
ger, Mar Zofeph, den feitherigen Herzog von 
Zweibrücden gelenkt. Als er in Münden einzog, 
jubelten dem Fürften alle Herzen entgegen. Bon 
ihm erwartete man die Heilung jener unzähligen 
Gebrechen, an welchen die bisherige Verwaltung 
fiechte. Mar Joſeph täufchte auch die in ihn ge- 
festen Erwartungen nicht. Die feigen verrätheri- 
fchen und ehrloſen Gefchöpfe des verftorbenen Re— 
genten wurden geftürzt. 

Die tüchtigften Männer traten an die Spitze 
der neuen Verwaltung. Freiherr von Montgelas 
(der fpäter in den Orafenftand erhoben wurde), 
der vertraute Jugendfreund Mar Joſephs, ein 
Mann von ausgezeichneten Talenten und einem 
durchgreifenden Charakter, erhielt die Hauptzügel. 
Sp war nun in furzer Zeit im Lande alles wie 
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umgewandelt, und Baiern athmete frohen Muthes 
dem neuen Jahrhundert entgegen, nachdem es an 
der Neige bes alten (Februar 1799.) von dem 
elenden Regime Karl Theodors erlöf’t worben 
war. | 

Unter Mar Joſeph entfaltete der wiederauf— 
Lebende Bund der Lichtfreunde die größte und 
energifchfte Thätigkeit. Wer der Gunft und des 
Bertrauens des vortrefflichen Fürften fich erfreuen 
wollte, mußte ein Mann von Ehre und ein Freund 
vernünftiger Aufflärung feyn. Dergeftalt ruhte 
und bewegte die Staatsverwaltung geraume Zeit, 
ja felbft eine anfehnlihe Reihe der fehwierigften, 
insbefondere ſchwer auf Baiern Taftenden Kriegs— 
jahre hindurch fi in den Händen aufgeklärter, 
ehrliebender Männer, bis das unglüdfelige Zufam- 
mentreffen fo vieler der bürgerlichen und geiftigen 
Freiheit direft entgegengefeßter Bezüge und Rich— 
tungen der europäiſchen Politik, der Reaktion von 
ienfeits der Berge herüber im Süden und im 
Weſten Europa’s, und in nothwendiger Rüdwir- 
fung von daher auch in den Fatholifchen Landen 
Deutſchlands, Thür und Thor eröffnete. Die 
Reftaurationg - Politif in Franfreih, im Einver- 
ändniffe mit den Stimmungen des Fatholifchen 
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abfoInten Monarhismus des übrigen Europa, ja 
theilweife felbft des nichtfatholifchen, wollte ihr 
beimifches Werf mit der Wiedereinfeßung der 
Sefuiten vollenden, und legte den bauptfächlichften 
Grund hierzu, indem fie den Bourbons auf der 
pypyrenäiſchen Halbinfel und der ultramontanifchen 
Propaganda die gefeslichen Freiheiten des fpani- 
fhen Volkes fchlachtete. Der Weltfihrei, der da- 
mals aus dem europäiſchen Süden durch unfern 
ganzen Welttheil erbröhnte, wirkte weniger ermu- 
thigend als niederfchlagend auf die politifchen 
Stimmungen in Deutfchland zurüf, das feit den 
Karlsbader Beihlüffen fi ohnedies mehr und 
mehr an machtlofe Ergebung gewöhnen mußte. 

Schon mehre Jahre früher, hatte die jefuitifche 
Eongregation in Baiern einen bebeutfamen Sieg 
errungen, indem fie, die fimulirte Freiheit im An- 
geficht, aber im Bufen die giftige Schlange ber- 
gend, in ein offenes Bündniß mit dem politifchen 
Liberalismus trat, um den tiefverhaßten Grafen 
Montgelas zu ftürzen. 

Diefer Minifter, ſchon fo lange ſich der höch— 
ſten Gunft und des unbegrenzten Vertrauens des 
Königs erfreuend, hatte zwar den neuen: Ideen 
der Freiheit fih nie befonders günftig erwiefen, 
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im Ganzen aber doch ſich gegen die vernünftigen 
Forderungen des Zeitgeiftes nachgiebig gezeigt und 
vornehmlich nie abgelaffen,. die Machtfülle des 
Staates gegen die bedrohlichen Eingriffe des Kirch- 
thums zu ſchützen. Aus folhem Grunde und weil 
Baiern von jeher die Hauptlagerftätte der ultra- 
montanifchen Propaganda gewefen, von welcher aus 
ſich die jefuitifchen Fäden nah allen Richtungen 
ausfpinnen ließen, hatte der Haß der letztern ſich 
gegen diefen Staatsmann zu grimmiger Höhe ge- 
einigt. Sein Sturz war der hauptſächlichſte Ziel- 
punft ihrer geheimen und offenen Beftrebungen. 
Alfo ward die große Maffe des Volks fanatifirt, 
während eine Anzahl gefinnungslofer Schriftfteller. 
des In- und Auslandes, feheinbar im Intreſſe des 
politifchen Fortfchritts, in der That aber als Werf- 
zeuge der Firchlichen Propaganda, in der Verun— 
glimpfung des Mannes fich überboten. Zu Mont- 
gelas’ Vertheidigung erfchien die Zeitſchrift Alle- 
mannia, die lange einen rühmlichen Kampf gegen. 
ehrloſe Angriffe beftand. 

Das Bertrauen Mar Joſeph's felbft in feinen 
vielerprobten Minifter, fo wie ber Glaube an 
deffen Unentbehrlichkeit, ſchien erft während feiner, 
des Königes Anweſenheit in Wien (wohin er am 
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Jahresſchluſſe 1816 zu feinem Faiferlichen Schwie- 
gerfohne reiste, nachdem er für dieſe Zeit dem 
Grafen Montgelas das Regierungsgeſchäft über- 
tragen hatte), tief erfchüttert und untergraben 
worden zu fein. 

Denn in Wien, wo die römifche Propaganda 
zu allen Zeiten ihre vornehmſten und zahlreichften 
Mitglieder hatte, fand fie in dieſem Augenblide 
den mächtigften Anhalt in der politifchen Stim- 
mung bes dortigen Cabinettes felbft, zu welcher 
fih noch perfönliher Groll verfchiedener hochge— 
ftellter Perfonen in der Kaiſerſtadt gefellte, mit 
denen es Montgelas in frühern Zeiten verborben 
hatte, 

Sonach gefhah es, daß, nachdem der König 
am 1. Februar (1817) von Wien nah München 
zurüdgefehrt war, ſchon am 2. ganz unerwartet 
eine Öffentliche Bekanntmachung erfchien, verfün- 
dend, daß der Graf Montgelag feine Entlaffung 
von den bisher innegehabten hohen Poften gefordert 
habe, und dag ihm in Rückſicht feiner großen Ver— 
dienfte um den Staat ein jährlicher Gehalt von 
30,000 Gulden belaffen, auch für aufferordent- 
liche Fälle fein erprobter Rath fih vorbehalten 
worden jet. | 3 
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Die ultramontanifche Partei, von dem berüch- 
tigten und nunmehr nah Jenſeits gegangenen 


Staatsrat von Grandour geführt, verhehlte jetzt 


ihren lauten Jubel um fo weniger, als es ihr ge- 
lang, die durch den Austritt Montgelas’ aus dem 
Cabinette erledigten drei Portefenilles, geprüften 
Anhängern des römifchen Stuhles in die Hände 
zu fbielen. 

Graf Rechberg, der fich die päpftlichen Sporen 
als feitheriger Gefandter am Wiener Hofe ver- 
diente, erhielt das Minifterium des Auswärtigen, 
Graf Thürheim das Portefeuille des Innern, 
Baron Lerchenfeld das Finanzminiſterium. Die 
Miniſter der Juſtiz und des Krieges, Reigersberg 
und Riva, behielten ihre Stellen. 

Das Zugeſtändniß an die jeſuitiſche Propa— 
ganda, wovon der Eintritt dieſer drei Männer in 
das Cabinet abhängig gemacht worden, ſprach ſich 
in der unglückſeligen, auf allen Punkten der euro— 
päiſchen Aufklärung mit heftigſter Entrüſtung ge— 
tadelten Uebereinkunft aus, die das neue Mini— 
ſterium mit dem römiſchen Stuhle ſchloß, wodurch 
demſelben, unter dem Vorwande, die kirchlichen 
Angelegenheiten zu ordnen, der alte übermächtige 
Einfluß auf Baiern wiedergegeben wurde. 


* 
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Es war der fpäter, um folches Berbienftes 
willen, zum Qarbinal erhobene Häfelin, welder 
am 5. Zunt 1817 mit dem fchlauen und binter- 
liſtigen Confalvi das folgenreihe Concordat unter: 
zeichnete, welches fpäter zum Staatsgeſetz erklärt 
wurde. 

Diefes Concordat ift der wichtigfte Staatsact 
in der neuern Gefchichte Baierns, wodurch diefes 
dem Entwicelungsgange des übrigen füblichen 
Deutfchlands entrüdt und in eine unmächtige Stel- 
fung geworfen wurde, durch die es der Initiative 
in ben fübdeutfhen Verhältniffen für immer ver- 
Iuftig ging. 

Mar Joſeph felbft mochte die ungeheure Wich- 
tigkeit jenes Zugeftändniffes an die ultramontane 
Politit wohl Keinen - Augenblid verfennen, doc 
nachdem es einmal in Folge der unglüdfeligften 
politifchen Eonjunfturen gemacht worden war, 
fhien er einen um fo größern Drang der Pflicht 
in fih zu fühlen, das, was er feinem Volke 
in ftaatsgefellfchaftlicher Beziehung deſſelben zur 
Kirche zu viel gethan, in rein politifcher Hinficht 
auszugleichen. 

Alfo beeiferte fih der König, den fihon bei 
Montgelas’ Entlaffung ausgefprochen feften Willen, 
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feinem Lande eine repräfentative VBerfaffung zu 
geben, welche geeignet fey, das PVertrauen des 
Bolfes und die Kraft der Regierung in fich zu 
vereinigen, in's Leben zu führen. 

Dhne die unabweislihe Nachgiebigfeit gegen 
den dreizehnten Artikel der deutſchen Bundesakte, 
famen jener königlichen Enſchließung die Vorar— 
beiten zu den repräfentativen Berfaffungen, wie fie 
in dieſem Augenblife in mehreren füdweftlichen 
Staaten des deutichen Vaterlandes an der Tages- 
ordnung waren, Fräftigft zu Hülfe. Die Schöpf- 
ung des neuen Staatsgebäudes überließ man dem 
Herrn von Zentner, der eine Stelle im Minifte- 
rium bekleidete. 

Die Idee einer beſchränkten monarchiſchen Ver— 
faſſung ſtreckt ihre Wurzel noch in die Montgelas'ſche 
Miniſterialperiode zurück, denn am Wiener Con— 
greſſe hatte der Marſchall Wrede ſchon erklärt, wie 
der König beſchloſſen, ſeinem Reiche eine neue Ver— 
faſſung zu geben, ohne jedoch ſich über wie und 
wann derſelben Etwas vorſchreiben zu laſſen. Am 
26ten Mai 1815 hatte der König ſein Verſprechen 
wiederholt. 

Auch war wirklich im Herbſt 1814 eine Ber- 


fammlung aus der Zahl der vorzüglichfien Staats- 
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beamten gewählt worden, welche die Aufgabe zu 
löſen hatte, die Conftitution vom Jahre 1808 einer 
genauen Prüfung zu unterwerfen, die zeitgemäßen 
Abänderungen vorzufchlagen, und die biernach ge- 
formte neue Berfaffungsurfunde zu bearbeiten. Das 
Werk war zur Kundmachung gereift, als durch die 
fich ergebenen Territorialveränderungen feiner Aus- 
führung Hinderniffe in den Weg traten. Dieje 
Berfaffungsurfunde war aber von der fpäter geſchaf— 
fenen völlig verfchteden, denn eine ſolche vollitän- 
dige Einräumung von Gewalten, wie fie in der 
Zentner’fchen Arbeit dem Volke gewährt tft, Tag 
nicht in der Intention des alten Minifteriums. 

Es war am 17. Mat 1818, als der‘ Vorläufer 
der neuen Conftitution: das Edikt über eine neue 
Einrichtung des Gemeindewefens, erſchien. Am 
97. Mat aber, an des Königs Geburtstag, erfolgte 
die Befanntmahung der neuen Verfaffungsurfunde 
felbft, am Tage vorher vom Könige gegeben. In ihr 
fanden die Rechte und Freiheiten, die das baterifche 
Bolf durch die Verfaffung vom Jahr 1808 ſchon 
befaß, eine neue Bürgfchaft ihres fernern Beftandes, 
und nur die Art, wie die Volfsrepräfentation be- 
gründet und eingerichtet war, unterfehied dieſe Ur- 
kunde wefentlich von jener zehn Jahre Altern, 
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Das Ganze war das Werk des freien Willens 
eines Köuiges, „der feines Herzens Glück und den 
Ruhm feines Thrones nur von dem Glüde feines 
Baterlandes und von der Liebe feines Volkes em- 
pfangen wollte.’ 

Es hatte aber die neue Verfaffung kaum Wur- 
zel gefaßt, als die Entzweiungen offenbar wurden, 
in welche das Minifterrum Rechberg mit Baden 
gerathen war. Bekanntlich hatte der Teste Vertrag 
mit Defterreich, Baierns völlige Entfchädigung auf 
Baden angewiefen; aber diefer Staat zeigte fich 
allen Berfügungen über feine Yande abgeneigt, und 
war zu Abtretungen durchaus nicht zu bewegen. 

Die Verhandlungen über den Erwerb des Main- 
und Tauberfreifes hatten Daher fein Refultat zu 
Tage gefördert. 

Im Vorgefühle deffen, was nah feinem Tode 
das Schieffal der Nheinpfalz jein würde, erflärte 
der Großherzog Karl die Untheilbarfeit Badens und 
die Erbfolgefähigfeit ver Grafen von Hochberg. 
Dies gefhah im Herbfte des Jahres 1817. Bon 
da an wurden die Schritte des baierifchen Hofes 
‚ernftlicher; die Minifter beider Staaten wechfelten 
heftige Noten, während die Fürften felbft ın einen 
Briefwechſel fih einließen, in welchem Politik und 
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perfönliche Gefinnungen ſich in einem argen, aber 
intereffanten Widerftreite zeigten. „Seit drei Jah— 
ren fei er bedroht, ſich einen Theil feiner Lande 
entriffen zu ſehen,“ ſchrieb der badifche Großherzog 
an den König, aber „er fey auf alles gefaßt. Wenn 
man die Abficht habe, ihm mit Gewalt zu entreißen, 
was man in Güte nie erreichen würde, fo rufe er 
die öffentlihe Meinung zu feinem Beiflande an; 
einen mächtigern Alliirten werde der König ſchwer— 
lich finden; worauf der König erwieberte: „wie 
er im Stillen die Regulirung der Angelegenheiten 
abwarten wolle, deren Ausgang vom Ausſpruch der 
größern Mächte abhinge. ‘ 

Nun verfammelte fi im Herbſte 1818 der 
Eongreß in Aachen; da kam auch, neben den franzö- 
ſiſchen Angelegenheiten, der Streit zwifhen Baiern 
und Baden zur Sprache. 

Erflärte jest auch die öffentliche Meinung fich 
noch fo fehr für Baden, weil Baiern von Baden 
erlangen wollte, was es rechtlicherweiſe bloß von 
Defterreich zu fordern hatte: fo erftaunte der einge- 
geweihte Politiker doch nicht wenig, frühern Haren 
Verträgen nun zu Aachen eine Erflärung geben zu 
Sehen, wie fie von Baiern allerdings nicht erwartet 
wurde. 


53 


Die von Seiten Rußlands den badifchen Inte— 
tereffen zu Theil gewordene Proteftion ſchien die 
biplomatifchen Stimmungen fehr für ſich einge- 
nommen zu haben. 

Im Sinne Badens und der großen Mächte ge- 
dieh diefe Sache zur endlichen Entſcheidung, als 
in Folge des zu Nahen gefaßten Entfchluffes, fo- 
wohl die Integrität Badens als die Nachfolge der 
Grafen Hochberg anerfannt wurde. In dem Ab- 
fhiede der Frankfurter Territorial-Commiffion vom 
20. July 1819 wurde darauf der ziemlich unbe- 
deutende Erfat für die bedeutenden Verlufte Baierns 
feftgefett, welcher in dem Erwerb des Amtes Stein- 
feld mit 5000 Einwohnern und einer immermwähren- 
den jährlichen Rente von 100,000 Gulden beftand, 

Eine vollfommene Entſchädigung behielt fich 
aber das baterifche Cabinet im Geheimen ftets be- 
vor, und feheint fie erft für empfangen anfehen 
zu wollen, wenn feine Befigungen am Rhein mit 
denen am Main ein zufammenhängendes Ganzes 
bilden. Durch die letzten Gebietsveränderungen 
war der Flächenraum des baterifchen Staates um 
150 Duadratmeilen verringert, jedoch die Einwoh- 
nerzahl bis auf drei und eine halbe Million erhöht 
worden, fo Daß nunmehr das Königreich im deutſchen 
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Staaten-Bund die dritte, unter den reindeutfchen 
Staaten aber die erfte Stelle einnahm. 

Aus diefer Stellung in dem neuen politifchen 
Berbande Deutſchlands war Baiern unter gewiffen 
Borausfegungen die Miffion zugefallen, für unfern 
Süden Das zu werden, was Preußen im deutfchen 
Norden ift. In wieferne die Traftate mit Defter- 
reich und die Borfälle mit Baden diefer Rolle 
Abbruch thaten, Laffen wir hier ungeprüft, nur fo 
viel mag mit einigem Rechte behauptet werden, 
daß die barerifche Negierung bei Einführung Der 
eonftitutionellen Formen fich felbft Schranfen gegen 
das Beftreben, eine europäiſche Macht zu werben, 
geſetzt babe. 

Jene angedenteten Vorausfegungen aber muß- 
ten dadurch zur Wahrheit werden, daß Baiern in 
dem durch das conftitutionelle Prinzip bedingten 
neuen Entwidelungsgange der ſüdweſtlichen Völker 
Deutfchlands die Initiative zu allen vernünftigen 
Fortſchritten im geiftigen und bürgerlichen Leben 
diefer Völker ergriff, fonach die Fahne der neuen 
Freiheit, die ihre Abzeichen zu empfangen hatte 
von einem auf religiöfe und politifche Aufklärung 
gegründeten Nechtszuftande, den übrigen Völkern 
Süddeutfehlands vorantrug,. 
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Alsdann konnte Baiern eine zuvor nie geahnte 
Bedeutfamfeit ın den neuzeitlichen politifchen Ver- 
hältniſſen Deutfchlands gewinnen und gegenüber 
dem norbdeutfch = preußischen Einfluffe eine Hal— 
tung einnehmen, der e8 zu einer Gewährsmacht 
der politischen Zukunft Deutfchlands in einer Rich— 
tung erhob, wodurch Preußens inconftitutionelle 
Gegenwirfungen, fo wie der, Deutichlands Unab— 
bängigfeit bedrohende, Einfluß der norböftlichen 
Politik in der Wurzel neutralifirt worden wäre. 

Nachdem aber das baterıfhe Cabinet, vermöge 
der erwähnten Zugeftändniffe, die es der geiftes- 
befnechtenden Politif Roms gemacht, fi) des Zügels 
für einen energifchen geiftigen Fortfchritt Eraftlos 
begeben hatte, bat es auch die fpäter in's Leben 
geführten Garantieen des öffentlichen Rechtszu— 
ftandes des baierifchen Volkes von vornherein 
der geiftigen Schwungfraft, demnach die neuen 
politifchen Schöpfungen des Elementes der freien 
Dewegung beraubt. 

Sp vffenbarten die eonflitutionelfen Einrig- 
tungen in Baiern binnen Kurzem den Mangel 
jenes Prinzips, wodurch allein das Leben der 
neuen Drgantfation bedingt und zu den froheften 
und freieften Entwidelungen geführt werden konnte: 
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‚nämlich des Prinzips der geiftigen Freiheit, ver 
unabhängigen geiftligen Bewegung. 

Seit dem Abfchluffe des römischen Concordats 
hatte die Hierarchie und das Reaktionsſyſtem, al- 
fen in andern Bezügen beroorbrechenden Segnun- 
gen ber repräfentativen Berfaffung zum Tros, faft 
den gefammten Einfluß in Batern an fich geriffen. 
Nun zeigte fich die partie honteuse des NRechberg- 
ſchen Minifteriums in ihrer ganzen fchmachvollen 
Wirklichkeit. Diejenigen, die einft mit freudigen 
Hoffnungen auf die großen Fortfchritte der Natio- 
nal-Bildung Baierns hingeblickt, erfannten jest, 
daß in den legten Zeiten ein trauriger Gtillftand 
eingetreten fey, und die öffentlihe Meinung 
fprach ſich laut darüber aus, wie der Abjchluß des 
heilloſen Concordats das Signal zu Rückſchritten 
in allen Gebieten der religiöfen und geiftigen 
Aufklärung, und dies hauptfählih in den Grund- 
lagen der letztern, des Volksunterrichts, geworden 
wäre. 

Der berüctigte Unterrichtsplan für die Ge- 
(ehrtenfchulen des Königreichs, im jahre 1816 
zwar noch unter dem Minifterium Montgelas ge- 
geben, aber gleichwohl ſchon ein geheimes Werk 
des neuen von der hierarchiſchen Partei beherrſch— 
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ten Minifteriums, diefer Unterrichtsplan mit fei- . 
nen elenden altjefuitifchen Formen, die Ausführung 
des Concordats felbft, endlich Die zugelaffene Wei— 
gerung des unbedingten Eides auf die Eonftituti- 
onsurfunde des Reichs durch die Landesbifchöffe 
(1819), wie fo manches Andere, was den fpre- 
chendſten Beweis für die Abficht des Minifterrums 
fieferte, die Bahn wieder einzufchlagen, welche die 
Regierung Karl Theodors gegangen war: dieſe 
Thatfachen allefammt führten in das ſüddeutſche 
Bewußtſeyn ſtets unabweislicher die Ueberzeugung 
zurück, daß Baiern aus der Peripherie der neuen 
ſüddeutſchen Lebensſtrebungen und ſtaatsgeſellſchaft— 
lichen Entwickelungen herausgetreten, und daß von 
ihm für wahrhaft deutſche, auf einer vernünftigen 
Weltanſchauung beruhende National⸗-Intereſſen in 
keinerlei Bezuge etwas zu erwarten ſey, ſo lange 
der hierarchiſche Einfluß die Pulsſchläge ſeiner 
Politik bedinge. 

Zwar hoffte immer noch der beſſere Theil des 
Volkes, die klare Anſicht der Lage der Dinge und 
der richtige Takt, der die Regierung Max Joſephs 
von jeher ausgezeichnet, würde ſie auch hier wie— 
der von ſelbſt für die Folge dazu führen, den 
übergroßen Anmaßungen einer geiſtes- und frei— 
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beitsicheuen Partei, die _fie bereits ın früherer 
Zeit in ihrer ganzen Infamie und Schändlichkeit 
fennen gelernt, Schranfen zu feßen. 

Solch’ billige Hoffnung ward in foferne nicht 
zu Schanden, als jener verrufene Firchliche Schul- 
plan bald durch einen, wenn auch nicht vollfom- 
menen, fo doch beffern erfegt wurde (1824), daß 
die Wunderfucht eines verrückten und verziickteit 
Brinzen, des Alerander von Hohenlohe, an dem 
feften und hellen Sinne des Königes brach (1821), 
daß ein verfuchter häßlicher Gewaltfchritt des Me- 
tropoliten von Münden nicht ungeahndet blieb 
(1824), und daß, während die Hierarchie in. offe- 
nen wüthenden Kampf gegen jede Art von Tole- 
ranz ausbrah, zu Ingolſtadt, mitten im Fatholt- 
fhen Batern, eine neue proteftantifche Kirchenge- 
meinde fich geftaltete. 

In folher Werfe wußte der edle Mar, deffen 
großes königliches Herz fo vielfach Hintergangen 
und gemißbraucht worden, einen Theil der natür- 
lichen Folgerungen zu neutralifiren, die aus dem, dem 
bierarhifchen Syfteme eingeräumten Einfluffe für 
die innern und Öffentlichen Verhältniffe in Baiern 
nothwendig hervorzugehen hatten. Die Freunde 
des Lichtes und gefesbegründeter Freiheit fahen 
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jedoch in dem alternden Könige den Stern ihrer 
Zufunfts-Hoffnungen mehr und mehr erbleichen, 
je weniger man zu feinem Nachfolger auf dem 
Throne fich jener energifchen Gegenwirfungen ver- 
sehen konnte, welche der jugendlich-greife Mar 
den Conſequenzeu der in einer unglüdlichen 
Stunde von ihm der päpftlichen Vormundfchafts- 
Politif zugeftandenen Befugniffe, in feinen legten 
Regierungsjahren widerfahren Tief. 

Denn obſchon Kronprinz Ludwig in feltfamen 
Poefieen, über welche die Kritik ſich niemals recht 
ins Klare zu feßen vermochte, die Nechte der 
Menfhen und die Freiheiten der Völker befang, 
und die dithyrambiſche Leier vornemlich für die 
Wiederherftelung des Griechenvolfes ertönen Tief, 
nicht minder aber auch durch feinen faft fanguint- 
ihen Kunſtſinn manche Ideen des Lebens und der 
geiftigen Bewegung förderte: fo war doch aus 
manden feiner perfönlichen Stimmungen, Grund: 
fage und Hingebungen gar bald offenbar gewor— 
den, daß man fich nichts weniger als erfreulicher 
Befeftigungen des Volkswohls im Sinne bürgerli- 
her und geiftiger Freiheit zu feiner bevorftehenden 
Regierung verfehen dürfe. Schon die Dppofition, 
welche fein eigenes Thun und Treiben gegen bie 
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hellern Grundfäge feines königlichen Vaters überall 
zur Schau trug, mußte ihm die freiern Geifter 
entfremden und auch die Fräftigeren Gemüther 
von ihm abziehen, 

Die unverfennbare Hinneigung zu Charakteren 
und Umgebungen, welche keinerlei Bürgfchaft für 
ein einftiges vernünftiges Regierungsſyſtem des 
Kronprinzen geben konnten, fprach eindringlich für 
das Mißtrauen, das fich in den aufgeflärten Köpfen 
der Nation binfichtlich der baieriſchen Zufunft be- 
feftigte. 

Als Marimilian Joſeph im Dftober 1825, 
in Folge eines Schlagfluffes, in feinem geliebten 
Sommerfige Nymphenburg eines unerwartet frhnel- 
len Todes farb, fchallte ein lauter Schrei Des 
Schmerzes durch das ganze Baiernland, das an 
dem Berblichenen mit findlicher Liebe und Verehr- 
ung gehangen hatte. 

Der bisherige Kronprinz ergriff die Zügel der 
Regierung zwar mit warmer Pietät gegen die 
Manen feines großherzigen Vaters, aber unter 
dem gleichzeitigen unverholenen Ausdrucke feiner 
Unzufriedenheit mit manchen Grundfäßen und Re- 
gierungsmarimen des Föniglichen Vorgängers. 

Noch ward niemals eine wunderlichere Politik 
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und Herfcherweife geſchaut, als diejenige, womit 
die erften Jahre der Regierung Königes Ludwig 
bezeichnet werden können. Die politifchen Im— 
prontfationen gingen Hand in Hand mit den poe— 
tifchen Einfällen und Ergießungen der königlichen 
Majeftät. Heute waren die Dinge fo, morgen 
anders; und wenn diefen Tag die Freiheiten der 
Völker vom Throne herab befungen wurden, war 
es ein Zeichen, daß morgen um fo gewiffer dage- 
gen gefündigt werbe. Mittlerweile aber die an- 
gedeutete Art von Stegreifpolitif fih an der Ta- 
gesprdnung erhielt, warb ihr in dem Punkte ein 
bleibender Charafter bewahrt, daß man fich der 
That, dem Werfe nach ftets firenger und ſyſtema— 
tifcher gegen jene Freiheit Fehrte, womit die exor— 
bitante Phantafie des Königes poetifches Verſtecken 
gefpielt. Endlich trug der mit jedem Tage zu 
größerer Herrfchaft gediehene bierarchifche Einfluß 
felbft über diefe modernen Fietionen einer könig— 
lichen Einbildungsfraft den Sieg davon. Seine 
Majeftät verloren fich jegt mehr und mehr aus 
ihren nenzeitlihen Stimmungen in die ſchwarzge— 
färbten katholiſchen Anfchauungen des deutſchen 
Mittelalters, und ließen als Produkt berfelben die 
Rehabilitation des Klofterwefens in ihren Landen 
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hervorgehen. Das Minifterrum Schenk, in feiner 
Art einzig daftehend, beſorgte das Glück des baie- 
rifchen Volkes, indeg Se. Majeftät auf Ihren 
allzährlichen italienischen Reifen fih der Segnun- 
gen der allein ſeligmachenden Kirche für die gro- 
Ben MWerfe der Wiederherftellung des Firchlichen 
Mittelalters erfreute, in deren Schöpfung Ihre 
Regierung eifrig befliffen war. 

Das Minifterrum Schenk war ein recht merf- 
würdiges Miniſterium. Mit Recht Eonnte Kaifer 
Franz bei feinem Befuche in München den König 
Ludwig fragen: „Wer denn eigentlich das Regi— 
ment führe, wenn er (der König) Berfe mache, 
und fein Minifter fich mit Romödienfchreiben befaffe ?“ 

Für den baierifhen Staat wär’ es allerdings 
um vieles beffer gewefen, wenn Herr Eduard von 
Schenk fih mehr mit feinen Komödien, Die der 
geiftigen Nachhülfe ohnedies bevurften, als mit 
Staatsverwaltung abgegeben hätte, in der er nie- 
mals eine Stärfe zeigte. Herr von Schenk ſoll fi 
feine Befähigung zum Minifter damit erworben 
haben, daß er zuerft die Eöniglichen Poefieen feil- 
te und nach deren Druck entfprechende Kritiken 
vermittelte. Sp meint wenigftens mancher unter- 
richtete Ehrenmann. 
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inbeftreitbares Merkmal des Schenffchen mi— 
nifteriellen Charakters iſt, daß feine perſönliche und 
amtliche Wefenheit in der des Königes aufging. 

Ber der Dichterſchwäche der Schenfihen Per— 
fönlichfeit, bei feines Charakters Iyrifcher Biegſam— 
feit fonnte von felbftftändigen Ideen und Anfichten 
diefes Mannes gar nicht die Rede feyn. Er war 
das Wetterglas der königlichen Stimmungen. Noch 
während König Ludwig Kronprinz war, batte ibm 
zu Lieb Eduard von Schenk, der von proteftantifchen 
Eltern geboren wurde, fih in den Schoof der allein 
feligmachenden Kirhe aufnehmen laffen, welcher 
Umftand allerdings auch zu den Motiven feiner 
fpätern Beförderung gerechnet werden kann. Die 
öffentlichen Urtheile über diefe Converſion waren 
fehr verfchieden; bei diefer Gelegenheit aber mag 
als ein fhöner Charafterzug des Königes Mar an— 
geführt werben, daß er von Schenk behauptete, deſ— 
fen Uebertritt zur Eatholifchen Kirche ohne eine tiefere, 
bier nicht erfennbare, religiöſe Ueberzeugung mad’ 
ihn zu einem „ſchlechten Kerl.“ Schenk's Brüder 
find bis diefen Tag echte und gerechte Proteftanten, 

Daß das Minifterium ſolch' eines charakterloſen 
Mannes mit dem Strome der Zeit weder ſicher fortzu- 
ſchwimmen, noch einen Damm demjelben entgegen- 
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zufeßen vermochte, fpringt in die Augen. Und doch 
war bie politifche Subftanzlofigfeit dieſes Minifte- 
riums den erftien Rückwirkungen, welche das Jahr 
1830 vorzüglich nach den neuen Provinzen Baierns 
und felbft nach Alt-Baiern machte, eher förderlich 
als entgegen. Denn wenn der König überhaupt 
einen felbftftändigen Charakter an feiner Seite nicht 
dulden konnte, fo vermocht' er noch viel weniger 
einen Minifter mit Tiberalen Grundfäten auszu- 
ſtehn. War die abfolute Unmöglichkeit hierin aus- 
gefprochen, daß ein freifinniges Minifterium ven 
neuen Entwicelungen in Baiern zu Hülfe fommen 
fönne, fo war es wenigftens beffer, ein ſchwaches, 
prinzipienlofes zu haben, als ein den neuen Ideen 
mit kraftvoller Entfchievenheit fich entgegenftemmen- 
des. Des Schenffhen Minifteriums politifches 
Verdienſt für die. gegenwärtigen Intereſſen des 
Fortfchrittes, bafirte fonach auf deffen Schwäche und 
Unfelbftftändigfeit. 

Wie aber durch die Gefchichte hinreichend dargethan 
ift, daß in Zeiten großer politifcher Bewegungen, in 
welchen die Prinzipe der bürgerlichen Liebe und des bür- 
gerlichen Haffes, der Freiheit und Sflaverei in töbtli- 
chem Kampfe fich begegnen, und die ewigen Ideen des 
Menfchenrechtes im Siegesftrome vorwärts treiben 
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nach dem erhabenen Ziele ihrer Verwirklichung; daß 
in Zeiten folcher Art Teichtfügige Grundſätze zerftört 
oder fortgeriffen werben vom allgemeinen Strudel, 
indeß nur der fich auf fich felbftftügende Mann einer 
entfchiedenen Anficht und Gefinnung fich mitten im 
Strome zu erhalten und mit Fräftigem Arme die 
Wellen zu fpalten vermag: fo mußte nothwendig 
auch während ver politifchen Fluth des Jahres 1831 
das baierifche Minifterium Schenf in den allgemei- 
nen Wogen zerfihellen, da es nicht Schiffmannsta- 
fent und Energie genug beſaß, das Staatsfhiff 
glüdlich von den Klippen wegzutreiben, an welchen 
es ſich in der wilden Brandung geftoßen hatte. 

Demnach gefchah es, daß das bisherige Minifte- 
rium, welches feit dem Negierungsantritte des Kö— 
nigs Ludwig mit deffen „vollem Vertrauen” bie 
öffentlichen Gefchäfte geleitet hatte, nach dem Schluffe 
des ftürmifchen Landtags von 1831, deffen Abfchied 
am 29. Dezember deſſelben Jahres befannt gemacht 
wurde, aufgelöf’t ward, Die bisherigen Minifter 
bis auf den Minifter von Weinrich, der dem Kriegs- 
wefen vorftand, traten von ihren Poften ab. Das 
Minifterium des königlichen Haufes und des Aeuf- 
fern erhielt der Freiherr von Gife, welder bis da- 
hin Gefandter am ruffifchen Hofe gewefen und ale 
er 
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folcher fih in der abfolutiftifchen Reaktionspolitik 
binlänglich geübt hatte; das Miniſterium des In— 
nern der bisherige General-Commiffär zu Augsburg, 
Fürft Ludwig von Dettigen-Wallerftein, über den 
wir fogleih ein Mehreres berichten werden; das 
Minifterium der Juftiz der Freiherr von Zu Rhein, 
bisher Negierungspräfident des Unter-Mainkreiſes, 
und nach deffen baldigem Tode der Präfident des 
Apppellationsgerichts in Amberg, Freiherr v. Schrenf; 
das Minifterium der Finanzen der bisherige Nefi- 
dent am deutfchen Bundestage, Freiherr von Ler- 
henfeld, und nach deffen Abgange als Gefandter 
nah Wien, der feitherige Zolladminiſtrator von 
Wirſchinger. Diefer Wechfel, mit welchem in Bai- 
erns Geſchichte eine neue Aera begann, vermochte 
jedoch die Stürme nicht zu befhwichtigen, welche 
an vielen Drten in Baiern, zumal im Nheinfreife, 
fih erhoben und ſchon während der legten Stände- 
verhandlungen ihren baldigen Ausbruch deutlich 
verrietben. In jenem reife namlich, der mehrere 
Sahre unter Frankreichs Herrfchaft gewefen war, 
befanden ſchon ſeit Langem die möglichfte Verthei- 
lung des Grund und Bodens, vollftändige Gewerbe-, 
Anfaffigmahungs- und Berehelichungsfreiheit; es 
gab dort feinen bevprrechteten Adel, feine Majorate 
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und Fideicommiſſe, Feine gutsherrlichen Feudalrechte, 
und die Staatsabgaben waren mäßig. " Aus den 
Staatswaldungen erhielt der Rheinbaier, theils un- 
entgeldlich, theils zu fehr niedern Preifen feinen 
Holzbedarf. Das Alles ftammte aus den Zeiten, 
wo Franfreich über den Kreis herrſchte, und die Be— 
wohner neigten fih, ihrer Iebendigen Anlage nad, 
noch gern zu Frankreichs Inſtitutionen hin. Die 
erfte widrige Stimmung, welche durch gefteigerte 
Salzpreife noch mehr vermehrt wurde, ward burd 
Einführung der Mauthzölle erzeugt. Es Fam zu 
Aufläufen und Widerfeglichfeiten gegen die Zollbe- 
amten und Zollwächter. Die Julitage in Frank— 
reich Hatten erregend und befeuernd auf die Bewoh- 
ner des Rheinkreiſes gewirkt; freifinnige Journali- 
ſten unterhielten diefe Stimmung, und bie Berhand- 
fungen der letzten Ständeverfammlung trugen das 
Ihrige dazu bei, das große Publikum im Rhein- 
reife zu einem lebhaften und verfönlichen Antheile 
an den politifchen Bewegungen der Zeit zu ver- 
anlaffen. 

Die in der Ständeverfammlung angeregte Frage 
und die darüber entftandenen Spaltungen über Die 
Dienftpragmatif Der Friedensrichter und über den 
Rechenfchaftsbericht der abgelaufenen Finanzperiode, 
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waren ganz geeignet, das lebhafte Intereſſe der 
Parteien zu nähren. Alles wurde in den Zeitfchrif- 
ten befprochen, nicht ſelten maßlos, immer ohne 
Schonung, und die Befhuldigungen und Anflagen 
häuften fih zu Pyramiden auf. Die Regierung 
verſchanzte fih hinter die deutſchen Bundesbefchlüffe, 
‚trat mit einer faft fanatifhen Energie der Preßfrei- 
heit entgegen, und verbot, Unterfchriften zu Adreffen 
über öffentliche Angelegenheiten an den deutfchen 
Bundestag zu fammeln, dur welche man auf die 
gemeinfamen Angelegenheiten Deutfchlands einen 
„ungeſetzlichen“ Einfluß zu gewinnen beabfichtige. 
In andern Bekanntmachungen warnte man gegen 
den Beitritt zu Vereinen zur Unterftügung der 
freien Preffe, welche fich vorzüglich im Rheinfreife 
bildeten, und verbot fie endlich ausdrücklich, erinnern, 
die beftehende Verfaffung räume den Staatsbürgern 
nirgend das Necht ein, politifche Verbindungen 
willkührlich zu ſchließen oder zu veranlaffen. 

Was auf diefe Warnungen und Verbote fich 
weiter begab, das Schickſal der Blätter: „Die 
deutjche Tribune“ und „der Weftbote“ uud deren 
Redartoren, der D.D. Wirth und Siebenpfeiffer, 
lebt noch frifch im Gedächtniß der Zeitgeioffen. 

Unter wachfender gährender Unzufriedenheit mit 
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den Maßnahmen der Regierung, die viefelbe 
den Anforderungen der vernünftigen Freiheitsftre- 
bungen der Nheinbaiern entgegenhielt, nahte das 
Eonftitutiongfeft in Hambach, das anfangs von ber 
Regierung verboten, hierauf aber dennoch erlaubt 
worden war, 

In diefer Zeit befand fih der König, feiner 
jährlichen Gewohnheit nah, in Stalien, fi dort 

ruhig den Kunſt- und Naturgenüßen hingebend, da 
er die Verwaltung in guten Händen zurückgelaſſen 
hatte. 

Inzwiſchen waren die öffentlichen Klagen über 
Spionerie und geheime Polizei in Baiern immer 
lauter geworden. Fürſt Oettingen-Wallerſtein hatte 
eine Art polizeilicher Inquiſition eingeführt, die 
unter allen Formen, im Rocke des Militärs, im 
feinen Coſtume des Stutzers, im ärmlichen Habit 
des Praktikanten, im gleißenden Gewande des Pfaffen 
und ſelbſt im bäueriſchen Kittel die individualen 
Stimmungen und Anſichten überwachte. 

Vergebens remonſtrirte der Miniſter des Innern, 
in einem beſondern öffentlichen Schreiben gegen die 
Beſchuldigung der von ihm organiſirten geheimen 
Denunziantenpolizei. 

Es hatte ſich ſpäter evident erwieſen, daß Hand— 
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[ungen und Reden der Einzelnen mit dem Beginne 
des Wallerftein’fchen Minifteriums durch die öffent- 
lihe und verfappte Polizei forgfältig beobachtet 
und alle Behörden und Stellen angewiefen wurden, 
die Eonduitenliften ıhres untergebenen Perfonals 
einzufenden , in denen ſich auch eine eigne Rubrik 
befand: ob das Individuum gut königlich gefinnt, 
und dem Regentenhaufe treu ergeben fey. 


Fürft von Dettingen: Wallerftein. 


Einen beffern Nachfolger in der Leitung der 
innern Angelegenheiten des baierifchen Staates 
bätte Herr von Schenf nicht finden können als 
ven, der ihm am Jahresſchluſſe 1831 in dem Fürften 
BVallerftein geworden. Zwar hatte der Herr 
Fürft in feinen frühern amtlichen Stellungen feine 
befonders hervorſtechenden Geiſtestugenden und ftaats- 
männifchen Talente bewährt: allein Etwas zeich- 
nete feinen Menfchen aus, das er vor Herrn von 
Schenk voraus hatte, nemlich eine entfchiedene An- 
fiht, ein konſequentes charafterfeftes Handeln und 
Wollen. Sa in Wahrheit, Fürft Wallerftein hatte 
faum von dem Portefeuille des Innern Beſitz er- 
griffen, als feine politifhen Grundſätze prägnant 
und ſcharf hervortraten. Er fihwebte nicht, gleich 
Schenk's reimerifher Charakterlofigfeit, zwiſchen 
Abſolutismus und Freiheit mitten inne, fondern er 
legte fogleich Durch Gefinnungen und Werfe an den 
Tag, daß fein Gefühl dem Freiheits-Herzpochen ber 


72 


Völker und fein Gedanke jeder Theilnahme an dem 
öffentlichen Fortfchritte fremd fer. 

Das baierifche Cabinet fonnte fich rühmen, an 
feiner Spite nunmehr einen Mann zu haben, ver 
in der That und in der Wahrheit, ja in der Tota- 
fität feiner Ueberzeugungen und politifhen Willens- 
fraft ganz dem Prinzipe des Stillftands ergeben 
war. „Stillftand iſt Fortſchritt!“ betheuerte Fürft 
Wallerftein, er fticfte diefe Devife in feine minifte- 
rielle Fahne ein und empfing auf diefen Grundſatz 
im Stillen und öffentlich die Huldigungen bes 
baierifhen Beamtenthums als deffen Angebinve 
einer wahrhaftigen Hingebung an’s königliche Haus. 

König Ludwig, der die Wefenheit feines neuen 
Minifters alfogleih im Grunde erkannt, Eonnte 
wenige Monate nach Verwirklichung der neuen 
Miniftereombination, nemlich im April 1832 wäh- 
rend der heftigſten Anfregung in verfchiedenen 
Provinzen feines Staates, ruhig nach Italien, dem 
Lande feiner Fünftlerifchen Träume und religiöſen 
Zufunftshoffnungen, reifen, da er die Zügel feines 
Reichs in den ficherfien und Fräftigften Händen 
zurüdließ. 

Die Großthaten des Wallerftein’fhen Mini- 
fteriums begannen, wie wir ſchon angedeutet, mit 
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verfchiedenen energifhen Meanifeften gegen die 
Preßfreiheit und die Prefvereine in Rhein- 
batern, vornemlich aber mit Einführung jener fa- 
mofen polizeilichen Inquiſition, deren verfappte 
Gardiften die Angehörigen aller Stände und Men- 
ihenflaffen waren und gegen deren Drganifirung 
ſich ſpäter Wallerftein in faft Lächerlicher Unzuläng- 
lichkeit vertheidigte. 

Nah dem Beiſpiele, das die lebten Zeiten 
des fpanifchen Mittelalters boten, gedachte der Herr 
Fürft durch das erwähnte Mittel die Gefinnungen 
und Neberzeugungen ber frei gebornen Beifter zu be- 
nechten, oder doch wenigfteng fie dergeftalt zu über- 
wachen, daß deren. feindliche Richtung alsbald durch 
die geeignete Gegenwirfung zerftört oder neutrali- 
ſirt werden könnte. 

Bis zu welcher Vollkommenheit dies Syſtem der 
geheimen Denunziantenpolizei gebracht worden und 
an welchen Früchten es zu erkennen, werden 
wir ſpäter Gelegenheit haben, etwas näher 
darzuthun. Ein Theil der öffentlichen Meinung 
in Baiern, welcher über die amtliche Vergan— 
genheit des Fürften Wallerftein in deren politifcher 
Richtung Vermuthungen hegen zu dürfen glaubte, 
die den nunmehrigen Minifter in grellen Wider- 
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en 
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ſpruch zu früher getheilten Ueberzeugungen ſetzte, 
mußte nach den erſten Kraftäußerungen des neuen 
Miniſters des Innern insbeſondere über die Raffi— 
nirtheit, die Conſequenz und mannhafte Energie er— 
ſtaunen, womit die politiſchen Akte eingeleitet und 
durchgeführt wurden, ſo daß aus dieſer Verwunde— 
rung eine indirekte Anerkennung des bedeutenden 
ſtaatsmänniſchen Talents des Fürſten nicht ausge— 


ſchloſſen werden konnte. 


— 


Die Durchtriebenheit, Elaſtieität und gleichwohl 
wieder kraftvolle Entfchiedenheit des Minifters wa- 


ren mehr oder minder in alfen Staatsaktionen ficht- 


bar, und indem man hieraus fich überzeugte, daß der 
offizielle Widerpart der nenen Lebensftrebungen in 
Baiern den letztern ein Mehreres als blos die amt- 
liche Einrede entgegenzufeten habe, wurden viele 
furzfichtige Gemüther durch den provinzialen Pa- 
triotismus getäufcht, in welchen der Herr Fürft feine 
minifteriellen Thatfachen zu hüllen wußte. 

Mit der Phrafe „das treue Baiernvolk“ warf 
er abfeheulih um fih, und fo vertheidigte er 3. 
B. fih gegen den öffentlich erhobenen und nach— 
gewiefenen Vorwurf der von ihm eingeführten ge- 
heimen Polizei: „Die Verwaltung Baiern’s wird 
nie eine geheime Denunziantenpolizei einführen, 
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oder das Inſtitut der polizeilichen Inquiſition in 
unferm ſchönen VBaterlande dulden!“ 

An demfelben Tage, an welchem das Hamba- 
her Feft gefeiert warb, war das Conftitutiongfeft 
auch ın Gaibach bei Würzburg gefeiert worden, 
und es hatte fich dabei eine große VBolfsmenge jedes 
Standes eingefunden. Unter den vielen Reden, 
die dort gehalten wurden, hatte infonderheit die des 
Dürgermeifters von Würzburg, Hofraths Behr, 
große Senfation erregt. Im Allgemeinen war 
darin gefagt worden, daß bei den täglich fühlbarer 
werdendenden Mängeln der baierifchen Berfaffung 
eine neue im Wege des Vertrages zwifchen Fürft 
und Volk nach dem Beifpiele anderer Staaten zu 
wünfchen wäre. Am 21. Mai entjtand ein kleiner 
Tumult in Nürnberg, wozu eine Streitigfeit zwi⸗ 
ſchen dem Dr. Coremans und dem Kupferſtecher 
Fleiſchmann die Veranlaſſung gegeben; bei der 
Katzenmuſik, die man dem letztern brachte, wurde 
eine Schildwache getödtet und zwei andere wurden 
verwundet. Hierauf wurde Coremans verhaftet 
und über die Grenze gebracht. Eine große Auf— 
regung war jetzt überall in den weſtlichen Thei— 
len Baiern's ſichtbar; beſonders wirkte das Ham— 
bacher Feſt noch lange nach. Am 28. Mai ent- 
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fand ein biutiger Streit zwifchen dem Pöbel und 
den Soldaten in Speier; am 30. ein Tumult der 
Bürger in Dürkheim in einer blos ſtädtiſchen 
Angelegenheit; in Frankenthal verſuchte man, 
ein Magazin zu erbredhen; in Grünftadt und Dg- 
gersheim wurden Freiheitsbäume gepflanzt; im 
Raiferslautern trieb am 1. Juni der Buchdru- 
der Kohlepp die Gendarmen aus feinem Haufe. 

Alle diefe Vorgänge bildeten hinlängliche Her— 
ausforderungen an den Fürften von Wallerftein, die 
ganze Innerlichkeit feines politifchen Syftems zu 
entwickeln. Es hatte jest fein minifterieller Cha— 
rafter fo gut wie fein privater die Probe des Feuers 
zu beftehn. 

Denn von dem gebildeten Verftande des Fürften 
war mit Gewißheit anzunehmen, daß er, bei den 
politifchen Vorderſätzen, nach welden das Regiment 
in Baiern feit dem Regierungsantritte des gegen- 
wärtigen Königes geführt worden, manche der en- 
ergifchen Dffenbarungen des neu erwachten Bolfs- 
bewußtſeyns in Rheinbaiern nicht verdammen könne; 
während die Marimen der baterifchen Politik ſolche 
Erfenntnif aus dem amtlichen BVerhaltregifter des 
Minifters a priori ausfchloffen. Indem nun ber- 
geftalt die Berftandes-Einficht des Fürften in eine 
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unerläßlihe Eollifion zu den Grundfägen und 
Ueberzeugungen feines Cabinets und feiner eigenen 
Perfon gerieth, war durch fie (wenn fie auch 
in nur geringer Verbindung mit einer rebli- 
hen und humanen Politif auftrat) die natür- 
Iihe Beranlaffung gegeben, die gegen jene Bor- 
fälle in's Werk zu richtenden Gegenwirfungen nach 
einem Syſteme vernünftiger und gerechter Mäſſi— 
gung zu vollbringen. Im Geifte der letztern hätt’ 
es fodann genügen mögen, bie offizielle Unzufrie- 
denheit mit der Ereentricität verfchiedener orato— 
rifher Manifeftationen des Hambacher und Gai- 
bacher Feftes zu erfennen zu geben und die übri- 
gen erwähnten Begebniffe in unparteiifche Unter- 
fuhung zu nehmen, in welcher jedoch die Schuld 
auf beiden Theilen gleich gewiſſenhaft erörtert 
werben mußte, aus welcher richterlichen Verpflich— 
tung fofort nothwendig hervorging, daß in ber 
Toga des Gerichtsherrn nicht ſchon ein apriori- 
ſches Urtheil gegen die Beklagten vorhanden feyn 
dürfe. 

Des Fürften von Wallerftein Maaßregeln je- 
doch, die er in Folge der mehrerwähnten ruheftö- 
rerifchen Ereigniſſe ergriff, gelangten im Geifte 
einer ganz andern Politif zur Offenbarung. Denn 
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der Herr Fürft begnügte fich nicht damit, gegen Die 
Fefte in Hambach und Gaibach, refp. wider deren 
politifchen Charakter, feinen minifteriellen Fluch zu 
Schleudern, er erließ vielmehr Verhaftbefehle gegen die 
Haupttheilnehmer derfelben. Die befannten D. D. 
Schüler und Savoye machten fih aus dem 
Staube, während Wirth und Siebenpfeiffer fo 
guthmüthig waren, fih einfangen zu laſſen. 

Der König war von allen Borgängen benach- 
richtigt worden und am 18. Juni wieder in 
Münden angelommen, worauf die fchnelfften und 
zwecfdienlichften Maasregeln zur „Herftellung der 
Ruhe” berathen und befchloffen wurden. In Folge 
derfelben ging der Feldmarfhall Fürft Wrede am 
22. Juni als aufferordentlicher Hofkommiſſär mit 
unbefchränfter Vollmacht und angemeffener Mili- 
tärmacht nah Speier; eine feubaliftifch - ftrenge 
Borjehrift für die Beamten des Nheinkreifes vom 
28. Juni gebot: die Ruhe von Grund aus her— 
zuftellen, die Polizeigewalt mit Energie zu hand— 
haben und im erforderlichen Falle die Militär- 
macht anzurufen. Der Landratb wurde wegen 
feiner Schwäche und Hinneigung zu den Liberalen 
getadelt und mehreren Deputirten jenes Kreiſes 
das Mipfallen der Regierung zu erfennen gegeben. 
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Das Volk zeigte fi) anfangs bei folchen Maas— 
regeln fehr erbittert und es verlauteten hier und da 
ſelbſt nachdrückliche Drohungen. . Wrede verfolgte 
jedoch nur einige genugfam bezeichnete „Unruheftif- 
ter,“ während er die Mafle fohonte, und als er am 
31. Zuli nah Münden zurücfehrte, Eonnte er fich 
rübmen, daß fein Tropfen Bluts gefloffen fey. 

Diefe einftwerlige Pacification des Rheinkrei— 
fes würde indeffen weniger geräufchlos zu Stande 
gefommen ſeyn, wenn fie einem andern Werf- 
führer, als dem alten tapfern und biedern Feld- 
marihall übertragen worden. Denn folh’ ein 
bfutlofes ‚Ende, wie es fich faktifch ergab, Hatte 
fhwerlih in. der Intention des Minifters des 
Innern gelegen, vielmehr iſt über feine damalige 
politiſche Stimmung bekannt geworden, daß er 
dem Könige zu rüdfichtlofem militäriſchem Ein— 
fohreiten und zur Aburtheilung nach dem Stand— 
rechte rieth, um die „Ranaille” in „der Wurzel” 
zufammenzuhauen. 

Noch während des Pazificationswerfes im 
Rheinfreife wareh die befannten Bundestagsbe- 
ſchlüſſe erfcehienen, neue drohende Aufregung nicht 
nur in jener Provinz, fondern auch in Franfen 
und namentlich in Würzburg erregend. 
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Eine Proteftation im Rheinfreife ließ der Mi- 
nifter mit Befchlag belegen. 

Eine andere von Würzburg an den König 
in Sraftausdrüden gefandte Proteftation blieb 
gleichfalls ohne Erfolg, wie auch nicht anders zu 
erwarten war, Um inzwifchen die‘ revolutionäre 
Stadt zu beftrafen, wurde das Appellationsgericht 
nah dem frieblicher gefinnten Afchaffenburg 
verlegt, nachdem zuvor drei patriotiſche Gefell- 
fihaften in erfterer Stadt waren aufgelöf’t worden. 

Die fpießbürgerliche Feigheit und Charafterlo- 
figfeit der Minderzahl der Würzburger Bürger- 
Schaft wandte fih nach dieſen Vorfällen, diefelben 
höchlich mißbilligend, unter Anführung eines Ap- 
pellationsraths Kiliant mit einer de⸗- und weh- 
müthigen Ergebenheitsadreffe an den König. Auch 
wurde die Penfionirung des Bürgermeifters Behr 
Durchgefest. 

Inmitten der Univerfität begann eine halb- 
barbarifche Purification und mehrere Profefioren 
wurden verfegt, oder kamen in den Ruheſtand. 

Im September nahmen die Unterfuchungen ge— 
gegen verſchiedene Redakteure politifcher Blätter ihren 
Anfang, während gleichzeitig das Inftitut der ge— 
heimen Polizei neue Rekrutirungen erhielt und 
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fich zu einer großartigen, die ganze Publizität be- 
herrſchenden, Macht entfaltete. Alles war das 
verfönlihe Werk des Fürft - Minifters. Man 
mochte denken, es habe Wallerftein ſchon zur Zeit 
des zweiten Philipp von Spanien gelebt, fo fein 
wußt' er die Fäden der von ihm gefchaffenen po- 
litiſchen Inquiſition auszufpinnen. An theoreti- 
fher Grauſamkeit gab er dem Herzoge Alba 
nichts nah. Des letztern praftifche Tugenden 
würd’ er im Zeitalter Philipp’s mit nicht weniger 
Geläufigfeit geübt haben. Die Propaganda ber 
Denunziantenpolizei hatte fih damals in dem 
Grade vervolffommnet, daß ihrem geheimen Ge- 
hörfreife Feine Aeußerung im öffentlichen, ja felbft 
im Privatleben, mehr entging. 

Auf einfache mißbilligende Aeußerungen gegen 
die Regierung ober die Perfon des Königes und 
in Folge der darüber gefchehenen Denunzirungen 
und gepflogenen Unterfuchungen wurden viele Per- 
fonen jedes Standes „wegen Majeftätsbeleidigung” 
zur feierlihen Abbitte vor dem Bild— 
niffe des Röniges und zu Gefängniß- und 
Zudthausftrafen verurtheilt!! Die Conſti— 
tution war jest in Baiern thatſächlich ausge— 
löſcht und alle öffentlichen Zuftände gewannen 
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den Charakter feudaliftifher Beknechtung. 
Doch waren diefe Gemwaltftreiche faft erft noch die 
Borläufer der fpätern Maaßnahmen, die mit den 
Apriltagen des Jahres 1833 begannen. Set 
brach Wallerftein’s politiſcher Charakter in die 
Ölanzentwicelung feiner innerften Wefenheit durch. 
In dem BVergrößerungsglafe feiner politifhen Ein- 
bildungsfraft — fo mußte man glauben — fah er 
die gefammte afademifche Jugend Baiern’s bei dem 
Frankfurter Attentate compromittirt. Inſonderheit 
auf die „anrüchigen“ Univerfitätsprofefforen fchien 
fh der Baſiliskenblick feiner Amtsherrlichfeit zu 
richten. Profeffor Behr war fihon im Januar 
verhaftet worden und dieſe Thatfache, wenn 
gleich fie dem Ausfpruche der öffentlichen Vernunft 
zufolge fih nur als das Werk der verläumberifch 
denunzirenden Inquiſitionspolizei offenbarte, zeugte 
dem Scheine nach für eine tiefe geheime Kennt- 
niß ber Regierung bezüglich der Beftrebungen der 
revolutionären Propaganda, deren Nete ſich von 
verfchiedenen deutſchen Ausgangspunften durch Bai- 
ern gefponnen hätten. Dem Nimbus minifterielfer 
Allwiſſenheit, in welchem Fürſt Wallerftein ſich 
ſtets ſo wohl gefiel, kam ſolche altklug-bornirte 
Kurzſichtigkeit eines Theils der öffentlichen Mei— 
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nung in Baiern überaus zu ftatten. Er Tief jest 
feinen politifhen Scharffinn und feine ftaatspoli- 
zeiliche Raffinirtheit bewundern, indeß er gleichzei- 
tig und zwar im böhern Auftrage bemüht war, 
jenen Irrthum in eine dichte Wolfe des Geheim- 
niffes zu hüllen. Je dichter aber diefe Wolfe war, 
um fo riefenhafter mußten die Schlagfchatten er- 
fheinen, welche Behr's politifche Vergehungen 
warfen. Troß des tiefen Dunfels jedoch, in wel- 
ches die Unterfuchung gegen Behr aus mehr als 
einem Grunde gehüllt worden, war doch bald in 
das Bewußtfeyn der Deffentlichfeit die Kunde ge- 
drungen, daß dDiefelbe mit inquifitorifcher Strenge 
geführt werde und daß, welcher Art nun aud 
die Schuld des Angeflagten feyn möge, mit 
Gewißheit dürfe angenommen werden, daß der fü- 
niglihe Zorn fich mit fihwerer Gewalt auf das 
Behr'ſche Haupt geworfen. 

Es iſt natürlich, daß Behr's Gefongenen- Loos 
durch die Aprilunruhen in Frankfurt am Main 
nicht erleichtert wurde. Vielmehr hielt die Regie— 
rung oder eigentlich der hinter derſelben ſich ber— 
gende perſönliche Groll der oberſten Autorität ſich 
berechtigt, ohn' alle weitere Beweisgründe die po— 
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zugeftanden anzufehen. 

Behr wurde jetzt nah Münden gebracht, da 
das Appellationsgericht für den Iſarkreis als Eri- 
minalgerichtshof über die mit den demagogiſchen 
Umtrieben in irgend einer Beziehung ftehenden 
und unter der Rubrik von Hochverrath ober Ma- 
jeftätsbeleidigung bezeichneten politifchen Verbrechen 
und Bergehen aus diefer Epoche in den fieben äl- 
tern Kreifen, und das Kreis- und Stadtgericht 
München als Unterfuhungsbehörde erflärt war. 

Nah forgfältiger Unterfuhung hatte ſich her— 
ausgeftellt, daß verfchiedene Studenten aus Baiern 
wirklich in das Attentat von Frankfurt verwickelt 
waren. Dieß brachte fihärfere Maaßregeln für die 
Univerfitäten, die Univerfitätspolizei wurbe erwei- 
tert und unwiderruflich feftgefebt, daß die Theil- 
nahme an verbotenen Verbindungen den Ausſchluß 
von den Studien und aus dem Staatsdienft nach 
fich ziehen folle. Damit ſich die Scenen von Ham: 
bah am 27. Mai nicht etwa erneuern möchten, 
traf die Regierung alle Vorſichtsmaaßregeln und 
bot zugleih eine bedeutende Militärmacht auf. 
Dem ungeachtet Fam es zu blutigen Auftritten. 

In Neuftadt waren ſchon feit dem 21. Mai 
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mehrere Abtheilungen Soldaten einquartiert, um 
etwaigen Ruheftörungen vorzubeugen. Am 26. 
Mai Nachmittags kamen etlihe Studenten aus 
Heifvelberg an, bald darauf ſah man auf dem 
nahen Rapellenberge eine ſchwarz⸗, roth = gol- 
dene Fahne wehen. Die Unruhen, welche hierauf 
in Neuſtadt vorfielen, fowie bie gegen dieſel— 
ben ergriffenen Maafregeln und die fpätere Ber- 
urtheilung der 9. 9. Wirth, GSiebenpfeif- 
fer, Große, Piftor, Schüler, Savoye, 
Pfarrer Hoch dörfer u, a. fünnen als im De- 
tatl befannt vorausgefegt werden, und ung fteht 
bier deßhalb nur zu, einige inbirefte Hinweifun- 
gen auf das Berhalten des Fürſten Wallerftein 
ſowohl in Rüdfiht auf die nöthig gewordenen 
Gemwaltmaafregeln als in Bezug auf den, den er- 
wähnten Männern gemachten politifchen Prozeß, 
zu geben. Um dies jeboch mit gehöriger objefti- 
ver Begründung zu thun, find wir genöthigt, hier 
noch einige allgemeinscharacteriftifche Züge des Für- 
ften abzufchildern, um aus ihnen einzelne Handlungen 
veffelben folgern und wieder manchen tiefer liegen— 
ven Motiven die Spur abgewinnen zu fünnen. 
Fürft Wallerftein mag nach den Behauptungen 
Derer, welche die Entwidelung feiner öffentlichen 
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Stellungen eben fo gut als feines innern Men- 
chen zu verfolgen Gelegenheit gehabt, für einen 
durchgreifenden Charakter gelten, deffen Willens- 
fraft auf einer ſoliden geiftigen Bildung einen 
bedeutenden Stüspunft fand. Bon der Natur mit 
einem feineswegs bösartigen aber heftigen, einfei- 
tigen und bigotten Einflüffen Teicht zugänglichen 
Herzen befchenft, deffen Poren gewöhnlich dem 
Wurm der Eitelfeit fo gerne ald dem Feuer ener- 
gifcher Lervenfchaft fich öffnen, führte eine ziemlich 
forgfältige Erziehung ihm viel verfeinerte Genüffe 
des Geiftes zu, die feine Phantafie zwar kei— 
neswegs bändigten, ihr aber doch ein gewiſſes 
Ebenmaas verliehen und feinen Gedanfen nach der 
Stätte feiner eigenen ©eifteswelt zurüdführten. 
Hieraus läßt ſich jenes eigenthümliche Leberfehen 
der fchwierigften Verhältniffe, jenes Durchdringen 
der neuen Zeitbewegungen erflären, welches nir- 
gend deutlicher als in den Gegenwirkfungen, die 
er denſelben entgegengefebt, ſich ausfpricht. 

Die Größe und Schwäche, die in Liebe und 
Haß erglühenden Leidenfchaften der Menfchheit 
hatt! er aus den Büchern der Gefchichte Fennen 
gelernt, doch weil weder ein Drang feines Innern 
noch äußere Beranlaffungen die höhern Ge- 
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ſichts- und Standpunkte des Menfchheit-Febens 
ihm eröffneten, war es beim Hinzufömmniß feiner 
Geburtsonurtheile natürlich, daß feine Anfichten 
über Staats -» und Bölferleben bald jede edlere 
Färbung abftreiften und ihm die Völker als große 
finnlofe Heerden vorführten, die feiner Meinung 
nach der Weltgeift ohne Zweifel gefchaffen, damit 
fie von ihren Schäfern, nemlich den Bevorrechte— 
ten der Geburt, nah Möglichkeit und Belieben 
gefchoren würden. Nur die Einflüffe der Bildung, 
deren der Prinz genoß, Tiefen die rohe Innerlich— 
keit folcher wachfenden Ueberzeugungen fi in ei- 
nem feinen täufchenden Lichte verbergen, wofür die 
bezeichnendften Beweiſe in der parlamentarifchen 
Thätigkeit des Fürften vorliegen. 

Ber folhen Anfichten und Heberzeugungen war’ 
es eine offenbare Abweichung von naturgemäßen 
Normen gewefen, wenn Wallerftein während der 
Zeit feiner oberften Verwaltung fih anders, als 
geihehen, gezeigt. Die Natur ver Verhältniffe, un- 
ter denen fein Miniſterium fich zu entwickeln hatte, 
war von der Art, daß fie feine innerften Stim- 
mungen zur That hervorrief. Gleihwohl würden 
wir uns in der wahren Würdigung der Motive 
MWallerfieins ganz vergreifen, wenn wir die Mehr- 
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zahl feiner minifteriellen Thatfachen blos auf die 
Rechnung feiner politifhen Stimmung und leber- 
zeugung fehreiben wollten. Wir haben hier viel- 
mehr einer vorherrfchenden Charaftereigenfchaft 
Wallerftein’s, die in der obigen allgemeinen Schil— 
derung nur leife angedeutet ift, ausführlicher zu 
erwähnen, nemlich feiner Herrfchfucht, feines Be— 
dürfniffes zu dominiren. Dem Könige Ludwig 
mochte dies Merkmal am perfönlichen Wefen feines 
Minifters fo wenig lange verborgen bleiben ale 
Herrn v. Wallerftein das dießfallſige Mißbehagen 
feines Föniglichen Herrn. Nun aber der Herr 
Fürft einmal den Honig des Gewaltbefites gefo- 
ftet, fchien ihm Fein Mittel unerlaubt, fih in fei- 
ner Stellung zu behaupten. Der Mittel aber und 
Gelegenheiten während der politifchen Aufregung 
verfchiedener Provinzen des Landes gab es in Fülle. 
MWallerftein wußte, daß er dem Könige unentbehr- 
ih geworden, und diefer erfannte fehr gut, daß 
ohne die infernalifche Energie dieſes Minifters fo 
viel geftörte Verhältniffe des Staates nicht fo 
bald in das erzwungene Ebenmaas der Ruhe zu- 
rücfgefehrt wären. Alfo war er genöthigt, ihm 
die Zügel zu laffen. Ihr Vertrag war durch das 
Bedürfniß bedingt. Sp wie aber Diefes ans 
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feiner ſchroffen Tiefe hervorſtieg und das politifche 

Duntel je mehr und mehr fich Lichtete, die zerfchla- 
genen Balken aber im Organismus des Staates 
durh neue erfeßt waren, warb auch das Band zwi⸗ 
Then König und Minifter täglich lockerer. Sept 
ſah ſich letzterer, um fih zu behaupten, genöthigt, 
beim Mangel wirklicher Gefahren, zu eingebildeten 
feine Zuflucht zu nehmen. 

Demnach wußt' er vor dem Auge des Königes 
ans dem dunkeln Schonfe der „politifchen Propa- 
ganda’ immer neue gefahrdrobende Geftalten Her- 
vorzubefhwören. Wo feine Phantafie nicht aus- 
reichte, da famen ihm die Würbenträger feiner po- 
litiſchen Inquifition zu Hülfe Sp wußt' er ven 
König in einer unabläßigen Furt vor Gefahren 
zu erhalten, die in der Wirklichkeit nicht vorhan— 
den waren; und diefer Furcht, wodurch die geheime 
Polizei zu wachjender Blüthe foreirt wurde, ema= 
nirte jene Unzahl von Berhaftungen, die das 
deutſche Ausland faft hätten glauben machen mö- 
gen, es fey ganz Baiern dem gefpenftigen Schreif- 
bilde der politifch-demagogifhen Propaganda zum 
Opfer gefallen. 

Denn um der Gefrhichte die Wahrheit zu vin- 
diziren, fo muß hier angemerkt werden, daß das 
4 * 
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Herz des Königes Ludwig an den wilden Maaß— 
regeln gegen Diejenigen, welche politifiher Ber- 
gehungen angeklagt wurden, den wenigften Theil 
hatte. Aber wenn er auch fireng, ja zumeilen in 
einer Weife ftrafte, welche an die Gebräuche eines 
fonft überall glücklich überwundenen Barbarismus 
erinnerte, fo glaubt’ er nur Gebrauch von feinem 
guten Nechte und von feiner Herfherpflicht zu 
machen, die ihm gebot, dem Thron die gehörige 
Ahtung zu erzwingen, wenn fie ihm nicht mehr 
gutwillig gewährt würde; denn die Vorfpiegelun- 
gen feines Minifters, die ihn zu folchem Handeln 
veranlaßten, konnten ihm ja nur als lautere Wahr- 
heit gelten. 

In solcher Weife wußte Wallerftein feine 
Stellung einige Jahre weiter zu friften, als fein 
Sturz wider alles Erwarten im November 1837 
erfolgte, nachvem er fechs Jahre lang das Mini— 
fierium des Innern geleitet hatte. Ueber dieß 
Degebniß war einige Zeit ein tiefes Dunkel ge- 
breitet, doch find wir im Stande, nunmehr zur 
Aufhellung deffelben etwas beizutragen. Wir nah— 
men ſchon Veranlaffung, des Ehrgeizes, oder viel- 
mehr der Sucht zu herrſchen, ſich Alles unterzu- 
ordnen, zu erwähnen und fie ald Agens zu be- 
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zeichnen, dem die Schuld des freveln Spieles 
zuzufchreiben fey, welches Wallerftein geraume Zeit 
mit Baiern’s Könige und Volk getrieben. 

Das von uns erwähnte Mittel nemlich, durch 
welches Wallerftein fich feinem Könige unentbehrlich 
zu machen wußte, mußt am Ende, fo raffinirt es 
auch gehandhabt wurde, doch fich abflumpfen, je Tau- 
ter die öffentliche Meinung Deutfchland’s gegen die 
politifhen Verketzerungen in Baiern ſich ausſprach 
und je heller der Blick des Königes ſelbſt rückſichtlich 
dieſer Verhältniſſe wurde. Dem letztern mußte jetzt 
Wallerſtein's herriſches Weſen um ſo unbequemer 
ſeyn, je mehr er noch vor Kurzem das Drückende des 
Zuſtandes, in welchen die Unentbehrlichkeit dieſes 
Miniſters ihn verſetzte, fühlen mochte. Alſo konnte 
eine ſchickliche Veranlaſſung zu einer Löſung nicht 
unerwünfcht bleiben und nichts war gewiſſer, als daß 
fie bald fich bieten werde. 

Auf dem Landtage vom Jahre 1837, der vom 
11. Febr. bis 4. November dauerte, wurden vorzüg- 
lich die materiellen Intereſſen des Landes berathen 
und Fürſt Wallerftein, der ſchon im Jahre 1834 
Gelegenheit hatte, in den Kammern fein ansgezeich- 
netes Rednertalent glänzen zu laſſen, trat auch jest 
in allen parlamentarifchen Fragen mit Gewandtheit 
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und Energie für bie Intereffen des Thrones und ver Re- 
gierung auf, ohne dabei auf verfihiedene Koketterien 
mit den freifinnigen Tendenzen der Zeit zu verzich- 
ten, hinter deren willfommenem Aushängefchild er die 
feinften Operationen gegen das wanfende Vertrauen 
feines föniglichen Herrn verbarg. Denn indem er 
fern Licht Leuchten Tieß für die Intereffen des König— 
thums, um feinem Herrn die Vortheile zu beweifen, 
die ihm der Befis eines folchen Würbdeträgers fichere ; 
fucht’ er zugleich durch liberale Redensarten die Ge- 
fahr ahnen zu Iaffen, die ihm aus einem Bruche mit 
fol’ einem Minifter — der dann in’s entgegenge- 
fette Lager fih poftiren würde — erwachfen müffe. 

Aber Se. Majeftät, welche den Fürften Waller- 
ftein fchon zu Tange in ihrer unmittelbarften Nähe 
gefehen, um nicht einen Fräftigen Blick in feine 
Ränke und Spiegelfechtereien gewonnen zu haben, 
ließen fich durch dieſe politifchen Grimaffen des Mi- 
nifters nicht gefangen nehmen, vielmehr befchloffen 
fie, unter diefen Umftänden die Anhänglichfeit deffel- 
ben an Ihre Perfon auf eine Probe zu ftellen, an 
welcher Wallerftein, um fo zu reden, den Hals bre- 
hen würde. | 

Die erfreulichften patriotifchen Anfnüpfungs- 
punkte bot nemlich an diefem Landtage die herausge- 
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ftellte Thatfache großer Erfparnifle, welche im Staats- 
baushalte gemacht worden. Die Summe war nach— 
gewieſen, jedoch fonft weiter nichts über die künf— 
tige Verwendung mitgetheilt. Einige Abgeordnete 
Sprachen den Wunfch aus, diefe bedeutenden Erfpar- 
nifje zum Nachlaß eines Simplums ber direkten 
Steuer, zur Befchleunigung der Herbeiführung des 
Steuerbefinitivums, zur Beförderung ber Kultur 
und der Gewerbe, zur Dedfung der fihwer auf den 
Unterthanen laſtenden Umlagen, zur Herftellung ber 
Straßen, zur Befeitigung des Iangfamen Juftizgan- 
ges, namentlich bei dem oberften Gerichtshofe, und 
zur Hebung des Beamtenftandes zu verwenden. 

Die Minifter beobachteteten Hierbei ein tiefes 
Stifffehweigen, felbft dann noch, als ein Abgeordne- 
ter in feiner Eigenfchaft als Referent über die ſämmt— 
lichen Staatseinnahmen fich dahin ausfprach, daß er in 
Folge der von Seiten einiger Mitglieder gemachten 
Aeuferungen in Anfehung der Nechte der Kammer 
bezüglich der Erübrigungen ſich veranlaßt fehe, um 
beftimmte Aufklärung zu bitten. 

In diefem Momente aber war Wallerfteins 
Sturz, ob auch noch im Geheimen, bereits erfolgt. 
Die Frage über die Verwendung der Erfparniffe war 
die Fallgrube geworden, in welche die minifteriefle 
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Amtsherrlichfeit des Fürften verſank. Es hatte nem- 
lich der Ießtere von des Königs Majeftät ven Auf- 
trag erhalten, das fönigliche Petitum an die Reichs- 
. räthe: „die ganze Summe der Erfparniffe zur Ber- 
fügung des Röniges zum Zwecke der Unterſtützung 
der griechifhen Staatsverwaltung zu flellen ” zur 
Gewährung zu bringen. 

MWallerftein, der in dieſem Auftrage eine treff- 
liche Gelegenheit erfannte, mit feinem Könige einen 
neuen Vertrag der Unentbehrlichkeit zu ſchließen, 
ließ feinen Souverain errathen, daß er nicht abge- 
neigt fey, feinem erwähnten Anfinnen zum Siege 
zu verhelfen, wenn dagegen ihm, dem Fürften, die— 
jenigen neuen Zugeftänbniffe ver königlichen Gunft, 
die er für folchen hochwichtigen Dienft in Anfpruch 
nehmen könne, gemacht würden. 

Da jedoch der König, in feinen Operationen 
nicht minder gefchieft als fein Minifter, die verlang- 
ten Zugeftändniffe von dem Erfolge der Wallerftein’- 
‚Shen Bemühungen in der bezeichneten Sache abhän- 
gig machen zu wollen fohien, da ging dem Fürften 
eine are Anfchauung der Lage der Dinge auf, und 
er überzeugte fich, daß er jeßt weniger durch ein po- 
fitives als durch ein negatives Verhalten zu feinem 
Souverain, den drohenden Sturz noch von ſich abzu- 
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halten vermöge. Denn Wallerftein mußte Teicht er- 
fennen, daß das königliche Verlangen, troß der dem 
Regenten günftigen Stimmung der Kammer ber 
Reichsräthe, doch feine unbefiegbaren Hindernifle fin- 
den, ſonach er, Wallerftein, auch mit einer befondern, 
das Fönigliche Petitum unterftügenden, Motion nicht 
durchgreifen werde. 

Allein wenn dies auch wider Erwarten. gelang, 
fo war es doch gewiß, daß die Propofition am Veto 
der zweiten Rammer fcheitern würde, woraus fich 
für Wallerflein die Weberzeugung ergab, daß bie 
verlangte Mühewaltung in feinem Falle ein günfti- 
ges Refultat für ihn liefern könne. Er beſchloß da- 
ber, den verfterften Angriff feines Königes in berfel- 
ben Manier. und mit einer Kraft zurüdzufchlagen, 
von welcher der fönigliche Herr fich überzeugen follte, 
daß es gewagt wäre, ſich diefelbe zum Feinde zu er- 
tiefen, wenn's doch in feine Gewalt gegeben fey, fie 
für und für fich dienftbar zu machen. 

Eines Tages alfo erhob fich Fürft Wallerftein in 
der Kammer der Reichsräthe nicht deßhalb, um im 
Sinne des Föniglichen Vorſchlags und Auftrags zu 
fprechen, fondern vielmehr zu dem Zwecke, ber hohen 
Berfammlung die Verwendung der -großen Erfpar- 
niffe im Staatshaushalte in der Weife vorzufchla-. 
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gen, wie fie fpäter in der Kammer der Abgeorone- 
ten felbft beantragt worden. Fürft Walferftein 
entwicfelte an dieſem Tage einen ungewöhnlichen 
Glanz feiner Beredfamfeit, fchilverte in lebendigen 
Farben viele Mipftände des Landes, zu deren Ab- 
hülfe ihm eine zwedfgemäße Verwendung der Ueber— 
ſchüſſe allein hinlänglich durchgreifend ſchien, und un- 
terließ es fchließlich nicht, den Patriotismus der 
hochanſehnlichen Verfammlung für feinen Antrag an- 
zurufen. Die hochpreisliche Kammer, die in der 
Deredfamfeit des Minifters bisher nur die An- 
fiihten des Königes zu vernehmen gewohnt war, 
mußte, in die Intriguen beffelben nicht eingeweiht, 
in diefer Stunde um fo mehr erflaunen über die 
Heberzeugungen, die der Fürft, im Gegenfage zu 
feinen frühern, jest ausfpradh, als man dem Ge- 
danfen, wenigftens von den meiften Seiten, nicht 
Raum geben Fonnte, der Minifter mad’ in diefem 
Augenblicke eine andere politifche Stimmung als die 
des Königes geltend. Inzwiſchen fprach fich in ver 
Mitte der Kammer ohnedies die entſchiedene Mei- 
nung dahin aus, daß dem Begehren des Königes 
feine Folge gegeben werden dürfe. 

In geheimer Siegesfreude über diefen Beſchluß 
begab ſich eine Stunde fpäter, nachdem er gefaßt 
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worden, Fürft Wallerftein zum Könige, des Ießtern 
Vorwürfe gewiß, aber zugleich überzeugt, daß der 
König auf Durchfegung feines Verlangens beſtehen 
und deßhalb ihm, dem Fürften, als dem Werk— 
zeuge feines Willens, neue bedeutende Zugeftänd- 
niffe machen würde, Wie fehr aber ſah Walferftein 
in dem Empfang von Seiten des Königes fich ge- 
täuſcht! Er fand flatt der erwarteten Vorwürfe ei- 
nes föniglihen Gönners und Freundes den ganzen 
Zorn eines, wie es fehlen, von ihm im Innerſten 
verlegten Regenten. 

Bir verzichten auf eine Reproduktion der Aeuſ— 
ferungen, die in diefer Stunde zwifchen König und 
Minifter gefallen feyn follen, und erwähnen furz- 
weg, daß dem Fürften Wallerftein der Sturz, den 
er kurz darauf erlitt, bereits bier verfündigt ward. 
Der ganze Vorfall blieb indeffen noch Staatsge- 
heimniß. Wäre derfelbe gleich befannt geworden, 
fo würde die Kammer der Abgeordneten, als in 
ihr die Erfparniß = Angelegenheit gleichfalls zur 
Sprade Fam, fich über das myſteriöſe Stillſchwei— 
gen, das Wallerftein dabei beobachtete, weniger 
gewundert und die Öffentliche Meinung für die 
gleih darauf erfolgte Entlaffung des Minifters 
das gehörige Motiv gefunden haben, wedurd im- 
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merhin eine Unzahl irriger und zum Theil bös- 
williger Gerüchte darüber verhindert worden wäre. 

Die Ständeverfammlung war im Beginne bes 
November nicht fo bald aufgelöst, als au ber 
Schikfalswürfel des Fürften fiel, wodurch ihm fein 
Minifterium abgenommen wurde. Der bisherige 
geheime Legationsrath von Abel wurde zum Staats- 
vathe ernannt und beforgte die Gefchäfte eines 
Minifters des Innern; zu welhem er am Ende 
des März 1838 proviforifch ernannt wurde, 

Wenn wir unferer kurzen Schilderung des df- 
fentfichen Charakters des Fürften ſchließlich einige 
Züge beimifchen, die feinen Privatmenfchen charakteri⸗ 
ſiren, ſo wird der Leſer unfehlbar auf Kontraſte 
ſtoßen, durch welche der politiſche Ehrgeiz des Für— 
ſten in einen intereſſanten Gegenſatz zu ſeinen 
privaten Entſagungen, Eigenheiten und Stimmun- 
gen verſetzt wird, 

Sein weiches liebedürſtendes Herz zog ihn zu 
einer münchner Tandlers Tochter, derer groß- 
müthig die Hand bot; allein die Nemefis hatte 
einmal feinem Herzen eine herbe Demüthi- 
gung zugedacht, die ihm darin wiberfuhr, daß 
ihm die hübſche Tandlerin zu Gunften eines 
derben Bäckerknechtes ein vückfichtlofes: „Ich will 
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nicht!" zurief. Im erflen und heftigen Schmerze 
über diefe betrogene Hoffnung warf er fih in bie 
Liebesarme einer Gärtnerstochter, die ihn denn 
endlich auch erhörte und fih von ihm als Gattin 
heimführen Tief. 

Bergebens werben wir im Charafter Walfer- 
ftein’s, des erklärten fanatifchen Proteftors der Ge- 
burtsoorrechte, nach einem Erflärungsgrunde fuchen, 
der uns über bie letzterwähnten plebeifchen Rich— 
tungen und Hingebungen feines Herzens, fo fern 
wir fie als Gegenfäbe zu ben erörterten Trieben 
feines politifhen Ergeizes, feines herrfchfüchtigen 
Wefens und zu den Bedürfniſſen feines helfen 
praftifchen, gebildeten Geiftes anfehen, Auskunft gäbe. 

Es bleibt uns nichts als die Annahme einer 
Eorruption übrig, durch welche die Beftrebungen 
feiner öffentlihen Eriftenz dergeſtalt gefchieden 
wurben von den Stimmungen und Bebürfniffen fei- 
nes Privatmenfhen, daß fein Ehrgeiz vor der 
Schwelle feines Haufes ſich fpaltete und er in’s 
Heiligthum des Teßtern nichts als den flüggen Vo— 
gel bügerlicher Privatiriebe zurückbrachte. 

Der Fürft-Minifter, dem nah und nah von 
feinem erbitterten Könige alle mobilen, d. h. nicht 
an feiner Perfon haftenden Titel und Würden 
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nebft den zugehörigen Befoldungen genommen wur- 
den, hat nun auf feinem Stammfchloffe Wallerftein 
einen eigenen Fleinen Hof geftiftet, an dem er 
nur als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
fungirt, da er der bürgerlichen Fürftin die Ver— 
waltung in fo unbefchränftem Maaße überlaffen 
bat, daß deren Abfolutismus einer Pantoffelherr- 
Schaft nahe kömmt. Gleichwohl ſcheint Wallerftein 
jest glücklicher zu feyn, als da noch feinen Hän- 
den die innere Staatsverwaltung Baierns anver- 
traut war. | 

Ob ein in geheimer Bewegung fich ausfpre- 
chender politifcher Rachegroll gegen feinen könig— 
lichen Herrn ihm in das Afyl feiner bürgerlichen 
Zurüdgezogenheit gefolgt fey, laſſen wir im An- 
gefichte des idylliſchen Glückes, das hier dem An- 
ſchein nach fein Herz gefunden, um fo mehr dahin— 
geftelt; gewiß bleibt, daß Prinz Karl (Bruder des 
Königes) und der Kronprinz felbft, dem Fürften 
aufs innigfte ergeben find. 

Was hieraus auf den Fall eines Regierungs- 
wechfels in Baiern für den Fürften zu folgern 
wäre, überlaffen wir der Vermuthung und An- 
fiht jedes Einzelnen; uns aber feheint, daß Wal- 
lerſtein's politifche Carriere noch nicht ausgelaufen 
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fey, fondern ihm das Schiekfal vielmehr noch bedeu— 
tende Stellungen aufgefpart habe, zu welchen die 
Fähigkeiten feines elaftifchen und gleihwohl kräf— 
tigen Geiftes ihn jedenfalls viel eher qualifiziren 
als die Eigenfchaften feines Herzens, das mandhem 
Mackel öffentlicher und geheimer Natur, fundigen 
Beweifen zufolge, nicht fern geblieben iſt. Was 
feine „wahrhaftige Hingebung“ an die conflitu- 
tionelle Staatsform betrifft, womit ein kurzfichti- 
ger halber Liberalismus Wallerftein’s Entlaffung 
motiviren wollte, fo haben wir hoffentlich hier Züge 
geliefert, welche geeignet find, jene arge, auf 
Wallerftein’s liberalen Kofetterien und Gpiegel- 
fechtereien beruhende, Täuſchung eines Theils der 
öffentlichen Meinung, zu enthülfen. | 


Herr von Abel. 


Herr von Abel, der nunmehrige baieriſche Mi— 
niſter des Innern, (Sohn des 1819 verſtorbenen 
großherzoglich frankfurtiſchen Juſtizraths und Pro— 
feſſors der Rechtswiſſenſchaften an der bis 1814 
zu Wetzlar beſtandenen Rechtsſchule) geboren 
zu Wetzlar 1788, begann die bedeutendere Periode 
ſeiner öffentlichen Laufbahn als Aſſeſſor bei der 
Kreisregierung zu München und gleich darauf als 
Polizei- und Stadteommiffär in Bamberg (1818 
und 1819). 

Seine Stellung war bier, nach den voransge- 
gangenen Kriegs - und Theuerungsjahren, eine 
ziemlich fihwierige, doch warb eine Art von Hu— 
manität in Ausübung feiner Pflichten anerkannt, 
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deren letzterer er aber in ber.angeführten Richtung 
durch den Uebergang ber Polizeiverwaltung an den 
nencoftitutionellen Magiftrat frühe überhoben wurde. 
Hierauf war er bis zum Jahre 1827 Regierungs- 
rath zu München, und wurde dann zum Minifte- 
rialrath im Minifterium des Innern ernannt. Als 
folcher erhielt er den Verdienſtorden der baierifchen 
Krone, durch welchen er in den Adelſtand erhoben 
wurde, 

Sn feinen mannigfaltigen Wirkungsfreifen hatte er 
vie befte Gelegenheit, in allen Zweigen der Staat$- 
verwaltung reiche Erfahrungen zu fammeln, eine 
genaue Kenntniß des ganzen Landes und feiner Ber- 
Hältniffe fih zuzueignen. Begabt mit hellem Blicke 
und fiharfer Beobachtung war es ihm bei feinen 
Anftellungen in den verſchiedenen Provinzen bes 
Landes möglich, die eigenthümlichen Inftitutionen, 
Sitten, Borurtheile und überhaupt den ganzen 
Charakter der Bewohner durch unmittelbare An- 
ſchauungen kennen zu lernen, 

Im Zahre 1837 bei Eröffnung des damaligen 
Landtags berief das Vertrauen Königes Ludwig 
den durch Fleiß, Geſchäftsgewandtheit und brauch— 
bare confervative Grundſätze ſich auszeichnenden 
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Abel zum Regierungseommiffär bei den Berhand- 
lungen der Abgeorbneten-Rammer für das Mini- 
flerium des Innern, in welcher Eigenfchaft er fi 
befondere Berbienfte um feinen Föniglichen Herrn 
erwarb, Bon der Natur mit einer angenehmen 
fonoren Stimme begabt, des Ausdrucks wie ber 
Sache Meifter, die er behandelt, mußt’ er bei dem 
weitern Hinzulömmnig eines faft thentralifchen 
Bortrags bald zu den beffern Sprechern der Kam- 
mern gerechnet werden, 

Ueber den Erfolg feines Wirfens in dieſer 
neuen Stellung auf dem Landtage '327/, „„, Tie- 
fern die Rammerprotofolle einen fo binreichenden 
Beweis als das Vertrauen des Königes, das durch 
die abermalige Ernennung Abel's zum Regierungs- 
commiffär beim darauf folgenden Landtage von 
1831 ſich bezeichnend fund gab. 

Diesmal machte Abel ald Schild des Herrn 
von Schenk fih geltend, wodurch die ruhmwürdi— 
gen Rückzüge diefes poetifirenden Minifters we- 
nigftens zum Theil vertufcht wurden. 

Nah dem Schluffe des gedachten Landtags 
1832 zum geheimen Legationsrathe befördert, ar- 
beitete Abel nur kurze Zeit im Minifterium des 
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Auswärtigen, als jenes Ereigniß eintrat, welches 
einen Sproffen des wittelsbachifchen Haufes auf 
den neuhellenifchen Thron berief. 

Da ward Abel zum fubftituirten Mitglied ver, 
dem damals noch minderjährigen Könige Otto bei- 
gegebenen Regentſchaft ernannt, an deren Spitze 
Graf Armansperg geftellt war. 

Bon dort, zufolge feines Meinungszwiefpalts 
mit dem Regentfchaftspräfidenten über Syftem und 
Grundfäge des neuen Regiments, gleich Herrn von 
Maurer nah Baiern zurüdgerufen, trat er im 
Herbfte 1834 wieder in das Minifterium des In— 
nern ein, 

Wiederholt zur Stelle eines Regierungsfom- 
miffärd bei der zweiten Kammer für den Landtag 
1837 ernannt, fand er neue Gelegenheit, feinen 
gewandten Kopf und feine Gefhäfts- und Lebens- 
fenntnifje zu erproben, 

Bom Könige, (der bereits geraume Zeit der 
Gelegenheit zu harren fihien, den ihm über den 
„Zaun gewachfenen“ Fürften Wallerfiein gehörig 
bei Seite zu feßen), insgeheim fihon Tange zu 
Wallerſtein's Nachfolger beftimmt, ward Abel we- 
nige Tage vor dem Sturze des Fürflen plötzlich 


106 


Cam 1. November) zum Staatsrath im ordentli— 
chen Dienfte befördert, doch fehon drei Tage darauf, 
nach erfolgter Entlaffung Wallerftein’s, zum Ber- 
wefer des Minifteriums des Innern und endlich 
unter dem 31. März 18383 zum wirfliden Mini- 
fler des Innern ernannt. 

Wofern die öffentlichen Dienfte, zu beren Ge— 
währsmann Herr von Abel durch feine Beförderung 
zum Minifter gemacht wurde, weniger ben perfün- 
lichen Zweden des Gtaatsoberhauptes als dem all- 
gemeinen Staatswohle fich unterthan erzeigen wer- 
den, fo wird ber Fönigliche Akt, welcher Abel’n die 
innere Verwaltung übertrug, nicht der allgemeinen 
Zuflimmung ermangeln. Denn in ber That ift 
Herr von Abel mit allen erforderlihen Mitteln 
für feinen hohen Poften ausgeſtattet; mit dem 
Dienfte und defjen heutigen Anforderungen aufs 
innigfte vertraut, verbindet er mit einem Schaße 
gediegener Kenntniffe einen gebildeten, kräf— 
tigen Geift und eine Feſtigkeit des Charakters, 
die fih fchon bei mehrfacher Gelegenheit be- 
währte. | 

In feinem nenen Wirfensfreife entwidelt er 
eine Thätigfeit, einen Eifer, die in der That Er- 
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ſtaunen erregen müſſen. Vom frühen Morgen 
bis zum fpäten Abend arbeitet er gewöhnlich un- 
unterbrochen im Minifterium. Beinahe täglich 
ertheilt er Aubienz und Jedermann iſt, nach der 
Berfiherung eines baierifchen Blattes, „von fei- 
nem Wefen wie von feiner Auffern Erjcheinung 
eingenommen.” ine hohe kräftige Geftalt, die 
ſich frei mit männlicher Grazie bewegt, eine offene 
Stirne, dunfle Tebhafte Augen und geiftvolle ſcharf 
marfirte Züge, verfündigen den Mann von Würde 
und Bedeutung. 

Doch wird immerhin erft dasjenige, was er 
dem baierifchen Staate noch feyn wird, die in- 
nere Wefenheit feines Charakters herauszuftellen 
haben, bis jegt find nur einzelne bezeichnende Züge 
bemerkbar, in welchem Licht und Schatten um die 
Borherrfchaft kämpfen. Denn daß Abel der An- 
tipode Wallerfteins iſt, möcht' ihm, bei den ein- 
zelnen Borzügen und Geiftestugenden, die auf 
dem letztern eigen find, in der Beziehung zum 
Allgemeinen nur als untergeorbnetes Verdienſt an- 
gerechnet werben Fünnen, wenn er feinen Vorgän— 
ger nicht hauptſächlich durch fpartanifchen Ge- 
ſhäftsfleiß überträfe. Hingegen mag Waller— 
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ftein feinen Nachfolger in fo ferne Hinter fi 
zurüdlaffen, als er niemals den Launen feines 
Königs auf Koften feiner eigenen Charafterunab- 
hängigkeit fich dienſtbar machte oder deſſen per- 
fönlihem Steckenpferde fchmeichelte, wie doch für- 
wahr Herr von Abel thut, der einen großen Ro- 
fenfranz neben feinem Arbeitstifche hängen hat, 
damit jeder feine „Frommheit“ Fenne, von ber 
er weiß, daß über fie dem Könige referirt 
wird. 

Wenn fih geheime und öffentliche Inſinunatio— 
nen beftätigen follten, wornach die anderthalb Mil- 
lionen Erfparniffe, wegen welcher der minifterielle 
Drogen Wallerftein’s fprang, unter dem Minifte- 
rium Abel troß der verweigerten ſtändiſchen Zu— 
ſtimmung nun in der That für Griechenland ver- 
wendet werben, fo würde wenigftens diefe That- 
ſache nicht zu den Glanzpunkten der Gefchichte 
des Abel'ſchen Minifteriums gerechnet werben 
fönnen, felbft für den Fall, daß Abel bei die— 
fer Sache nicht als aktiver Schuldner bethei- 
ligt if. 

Immerhin wirft es ein zweifelhaftes Licht auf 
die perfönlihe Selbſtſtändigkeit dieſes Meinifters, 
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wenn wir uns ber Ueberzeugung nicht entfchlagen 
fönnen, daß perfönliche Unabhängigkeit neben dem 
gegenwärtigen Staatsoberhaupte von Baiern etwas 
Ihwierig möchte zu behaupten feyn. Es gehören 
viel zerfpaltene Tugenden, und viel Antipathieen 
gegen Licht und geiftigen Fortfchritt dazu, auf 
manchem Poſten fih feftzufegen. Als bereits 
vorhandenes Verdienſt des Aber’fhen Minifteriums 
mag anerfannt werben, daß aus ber Polizeiver- 
waltung des Landes deren geheime Agenten, die 
Gardiften der polizeilichen Inquiſition, ausgefchie- 
den wurden, die, von MWallerftein erfchaffen, auch 
mit diefem Minifter fielen. 

Adels perfönlihe Nothwendigfeit ward auf 
einen andern Fels gegründet als diejenige Wal- 
ferfteins, und fo war es fein Wunder, wenn ber 
Ießtere das ganze Gebäude feiner geheimen Ein- 
richtungen bei feinem eigenen Falle hinter ſich 
zufammenftürzen ſah. 

Der baierifche Bürger vermag fih zwar noch 
immer nicht eines freien geiftigen Verkehrs mit 
feinen Mitbügern zu erfreuen, ohne befürchten zu 
müffen, daß die befcheidenfte Nutzanwendung feines 
Bürgerthums und die Harmlofeften Ergießungen fei- 


110 


ner Ueberzeugung von Spionen benunziirt werben; 
nichtödeftoweniger aber läßt fih in Baiern doc 
wieder etwas Jeichter athmen und wenigftens hat 
das bürgerfreundliche, Menſchen und nit Ge- 
fpenfter ſehende Abelfhe Miniſterium die 
Schrecken des Wallerſtein'ſchen in der angedeu— 
teten Richtung einigermaßen vergeſſen ge— 
macht. 

Da der baieriſche Staatsbürger ſich noch im— 
mer nicht der Rechte bedienen darf, die ihm nicht 
blos von der Vernunft, ſondern von den Geſetzen 
ſeines Landes durch die Conſtitution garan— 
tirt ſind; ſo würde das Abel'ſche Miniſterium eine 
ruhmvolle Erwähnung in der deutſchen Geſchichte 
anſprechen dürfen, wenn es am Ende feiner Wirf- 
famfeit ſich fagen Fönnte: ich verhalf dem vater- 
ländifchen Volke zu dem, was von Gott- und 
Rechtswegen ihm zugehört. 
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Nah den vorausgegangenen Schilderungen 
fieht e8 uns wohl zu, nach den Prinzipien oder 
Marimen zu fragen, die fich in der neneften Periode 
der baterifchen Staatsverwaltung vorzugsweiſe zur 
Dffendbarung gebraht. Manche unfrer ehrenwer- 
then Lefer werben hierauf entgegnen, daß ihnen 
diefe Frage überhaupt als überflüffig erfcheine, da 
folche bereits Durch die Thatfachen der ermwähn- 
ten Landesadminiſtration hinlänglich beantwortet 
ſey. 

Auf dieſe an und für ſich vernünftige Einrede 
erwiedere ich, daß manche jener Thatſachen von ſo 
verſchiedenartigen Vorauſetzungen ſcheinen ausge— 
gangen zu ſein, daß ihnen offenbar keine gemeinſa— 
men politiſchen Prinzipe zu Grunde liegen, daß 
überhaupt nur in einer gewiſſen, grell hervorſtechen— 
den Beziehung eine allerdings methodiſche Einheit 
des politiſchen Grundſatzes vorherrſche, während 
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ung für" andere Beziehungen und Richtungen jene 
Einheit gebricht und uns vielmehr eine Corruption 
begegnet, die uns auf eine vollfommene Charafter- 
Iofigfeit der Verwaltungsmarimen ſchließen Taffen 
dürfte. 

Wenn wir folcher Zerriffenheit etwas tiefer auf 
ven Grund fehen, fo finden wir die Ießte Urfache 
derfelben in den perſönlichen Stimmungen des 
Staatsoberhauptes, die es dem Cabinette unmöglich 
machen, nach einem feft und logiſch gegliederten Sy- 
ſteme zu verfahren. 

Heute begünftigt man dieſes, Morgen jenes 
Berwaltungsarivm. An Klarheit der Begriffe und 
des aus biefen zu refultirenden Willens ift da über- 
alt nicht zu denken. Um flatt fo vieler nur des 
einen Beiſpiels zu erwähnen, fo weifen wir auf die 
tragifomifche Confufion Hin, die Doch unftreitig fich 
in der am Ende 1837 erfolgten neuen Kreis— 
eintheilung ausfpriht. Nach der neuen Geftaltung 
des barerifchen Staatsförpers, wie fie zuleßt durch 
ven Wiener Eongreß bedingt wurde, wußte der ver- 
vernünftige und edle König Mar Jo ſeph nichts 
Eiligeres zu thun, als die verfchiedenen nationalen 
Elemente, aus denen die Lebenskraft des baierifchen 
Staates fortan beftand, fich gegenfeitig adäquat zu 
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aachen, und fie nach einem ſtaatspolitiſchen Mittel⸗ 
punkte zuſammenzuführen. 

Demnach war es fein Beſtreben, ang Pfälzern, 
Franken, Baireuthern, Altbaiern zc., allzumal Bai- 
ern zu machen, die fürder von ſo gemeinſamen In— 
tereſſen beſeelt werden ſollten, als nun einmal das 
Schickſal ſie dazu beſtimmt, gemeinſam ein Volk 
zu ſeyn. 

Daß gegen dieſen Aſſimiliationsprozeß ſich manche 
widerſtrebende Kräfte geltend machten, kann um ſo 
geringere Verwunderung erregen, als die große He— 
terogenität der innern Bedürfniſſe und öffentlichen 
Lebensrichtungen der verſchiedenen Stämme am 
Tage liegt. Aber ein kluges Regiment, eine väter— 
lich-weiſe Regierung mußte im Stande ſeyn, die 
ſchroff hervortretenden Gegenfäße allmächlig auszu- 
gleichen. 

Der von der Regierung zu ſolchem Zwecke ein— 
geſchlagene Weg war im Ganzen ein weiſer, doch 
konnte ſie verſchiedener Maasregeln ſich nicht ent— 
ſchlagen, welche die provinzialen Geiſter, ſtatt ſie 
zu bannen, zum Widerſtande hervorriefen. 

Doch aller Hinderniſſe ungeachtet, die ſich in 
ſolcher Art dem Aſſimiliationsprozeß entgegenſetzten, 
traten die öffentlichen Intereſſen und politiſchen 
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Stimmungen der verfchiebenen Provinzen mehr und 
mehr aus ihrer Abjonderung heraus, um einen ge- 
nerifchen Charakter anzunehmen. Die Antipathieen 
fanden eine immer bereitwilfigere Löſung. Die 
Baiern am Rheine mochten den Baiern an der Iſar 
nicht grolfen, daß diefe nicht mit gleicher Lebendig⸗ 
feit dem Lichte jener Ideen fich hingaben, das durch 
die neue Zeit entzündet wurde. Denn die Rhein— 
baiern wurden durch ſolches geiftige Zurüdbleiben 
ihrer Brüder an der far nicht direkt in dem Be— 
fisthbume ihrer eigenen Fortſchritte beeinträchtigt, 
da eine andere Tegislation auch ihren politifchen 
Deftrebungen andere Standpunfte und gefegliche 
Beftrebungen bot. Die guten Altbaiern aber hiel- 
ten fich weniger für beflagens-, als für beneidens- 
werth. 

Die Ereigniffe jedoch, zu welchen die Verhei— 
Bungen des Jahres 1830 aufriefen, ftellten nach 
furzer Zeit die Verſchiedenheit der Hffentlichen Le— 
bensfirebungen der den baieriſchen Staatskörper 
bildenden VBölferglieder iu den grelfften Gegenfägen 
dar. Auf der einen Seite der roheſte Materia— 
lismus und die blöbfinnigfte Abftumpfung für alle 
höhern Lebensintereffen; auf der andern Seite eine 
ſanguiniſche Hingebung an die Ideen der Zeit und 
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an ben Öffentlichen Fortfchritt. Nachdem die Fauft 
der Gewalt diefe fohreienden Widerſprüche wieder- 
um zum Schweigen gebracht, hätte man benfen 
follen, es werde die Regierung, durch die Teßten 
Erfahrungen gewigigt, nun mit gedoppeltem Ernſte 
darauf Bedacht nehmen, ein Bindemittel auf- 
zufinden, wodurch bie lockern Anfnüpfungspunfte 
ber verichiedenen Provinzen Eräftiger als je gefe- 
ftet würden. Unftreitig mußte man, um foldhes 
zu bewirken, dem gefammten Baiernvolke ein Allen 
zugängliches Element bieten, wofür es ſich gleich— 
mäßig intereffiren konnte und woburd die Noth- 
wendigfeit, fich innig zu einem Ganzen zu ver- 
Schmelzen, vor der Öffentlichen Vernunft genügend 
motivirt ward. 

Bor allen Dingen mußten die provinzialenati- 
onalen Borurtheile offen und geheim befämpft und 
refpeftive befeitigt werden. Das ganze Beftreben 
der baierifchen Staatskunſt hatte ſich dahin zu rich- 
ten, die fpezialspolitifche Vergangenheit der einzel- 
nen Provinzen durch das Intereſſe aufzuheben, das 
Allen gemeinfam die Gegenwart bot. Der Bür- 
ger jeder Provinz durfte zunächft, im baierifchen 
Intereffe, Fein anderes Bewußtfeyn haben, als daß 
er baierifcher Bürgerfey. Der deutſche Bür- - 
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ger entwidelte fih aus dem vernünftigen, politi- 
ſcher Intelligenz zugänglichen, baterifchen Bürger 
von ſelbſt. In dem Begriff „Baiern“ mußten ſo— 
nach (im Gefühle des in folcher Weife zu Stande 
gefommenen baterifchen Bürgers) die Bezeichnun- 
gen „Pfalz,“ „Franken“ ꝛc. untergehen. 

Die Regierung, indem fie das famofe Edikt 
erließ, wodurch Baiern wieder in feine alten Völ— 
fertheile zerriffen wurde, übte freilich nur einen 
neuen Aft jener mandfachen und merkwürdigen 
Eorruption, Durch die die baieriſche Verwaltung 
ein fo eigenthümliches Colorit erhält. Ein wenig 
Renommiſterei mag auch dabei mituntergelaufen 
feyn, wenn mit großen Worten ausgefprochen 
ward: das Königreich Baiern wird fünftig wieder 
in folgende Herzogthümer u. f. w. abgetheilt 
ſeyn. Wir wollen nicht länger bei diefem Ge- 
genftande verweilen. Dhnedies find wir durch 
polstifhe Nüdfichten gezwungen, fo Manches, 
was baserifche Politik betrifft, zu unterbrüden. 
Wir wollten und gerne dabei zufrieven geben, 
wenn es in Baiern darum nur etwas heller und 
befier würde. Aber wie wenig Hoffnung iſt dazu 
vorhanden! 

Das bezeichnendfte Merkmal ver angedeuteten 
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Corruption fpricht fi aber in dem immerwähren- 
den Uebergreifen des Curialismus in die Alte 
der Staatsverwaltung aus. Die Unverträg— 
Tichfeit des Eurialismug mit conftitutio- 
nellem Staatsleben ift dem gefunden Geiftes- 
blife fo offenbar, daß es unnöthig erfcheint, die- 
felbe an einzelnen Beifpielen nachzuweiſen. In 
Baiern find ceonflitutionelles Recht und. eurialifti- 
ſcher Abfolutismus in unabläßigem Conflict, was 
leichter zu begreifen feyn wird, wenn man bie 
Gründe in dem mit Nom abgefchloffenen unglüd: 
jeligen Eonfordate und in dem Vorfcehube nachlieft, 
den die gegenwärtige Regierung von Baiern dem 
Pfaffentgume angedeihen läßt. Der Curialismus 
maßt fih in Baiern Befugniffe an, die theilweife 
anf Das Conkordat bafırt, in ihrer eonfequenten 
Durchführung zum roheſten Deſpotismus ausgrei- 
fen. SFreifinnige Briefter, die ſich erlauben, den 
Ideen des Jahrhunderts nachzugehen und aus den 
römiſchen Feffeln nah Möglichkeit fih frei zu 
machen, fpüren zunächſt die tückiſche Hand jener 
finftern geiftespumpfen Macht. 

Es vergeht Fein Jahr, wo nicht in Baiern ein 
vielftimmiger Nothſchrei gefteinigter Gewiſſensfrei— 
heit um Erlöfung von feinen ſchmählichen Feffeln 
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flehte. Unter den neueften Nothrufen folder Art 
dünkt uns infonderheit der des tüchtigen Pfarrers 
Stephan Königsberger bemerfenswerth und 
aller freifinnigen Sympathieen der deutſchen Ge- 
genwart würdig. Wir vernehmen ihn aus der 
vor zwei Jahren in der Schweiz erſchienenen 
Schrift: „Die Unverträglichkeit des Eurialismus 
mit freien Staatsverfaffungen; dargelegt aus den 
höchſtmerkwürdigen Prozeßakten des von der erz- 
bifchöflichen Eurie in München fuspendirten und 
feiner Pfarrei beraubten Stephan Königsberger.“ 

Stephan Königsberger, Pfarrer in Shön- 
berg unweit Mühldorf und Ampfing, ein gebil- 
deter und geiftesfräftiger Dann, hielt fich, nach— 
dem König Ludwig bei feinem Regierungsantritte 
1825 in Folge einer Tiebenswürbigen Laune, (die 
eben darum auf feinem tieferen Willen fußte, 
fondern rein auf den Effekt berechnet war), die 
Preſſe freigegeben hatte, als freigefinnter Staats- 
bürger verpflichtet, feine Stimme in verfchiedenen 
Bolkshlättern im Intereſſe des Lichts und der 
Wahrheit, gleich manchen Andern, ertönen zu Yaf- 
fen. Am freieften fohrieb er, als 1830 der neue 
franzöfifhe Sturm auch Deutſchland's Völker in- 
figirte und der hierdurch entbrannte Strohfeuergeift 
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namentlich auch die baieriſche Kammer ergriff; als 
ganz Europa die Erhebung der für ihre Nationa- 
Tität kämpfenden Polen zujauchzend begrüßte. Kö— 
nigsberger’8 Sprache war fräftig, derb, aber nie- 
mals revolutionär, Er erwartete mit fo vielen 
Andern von dieſen Kämpfen, in welchen der frei- 
heitathmende Gefchichtsgeift der Gegenwart zur Of⸗ 
fenbarung gedieh, die Vernichtung abfolutiftifch-ves- 
potifher Regierungen in Europa, feineswegs aber 
die BVernichtung der auf freies Bürgertum 
gegründeten conflitutionellen Throne, an deren Be- 
fefligung es fih vielmehr die neuen Beftrebun- 
gen großentheild angelegen feyn Tiefen. Eine 
Duelle alles Unglüds, das auf den Bölfern Tiegt 
und zum Theil auch auf den Regenten, erfannte 
er mit vernünftiger Anfiht in dem Syſtem bes 
römifhen Eunrialismus Er hatte die Fort- 
ſchritte deffelben feit fünfzehn Jahren beobachtet, 
daher fihrieb er die fliegenden Blätter: „Han— 
nibal, oder Beiträge gegen den neu auf 
firebenden Obfeurantismug!“ 

Das auf falfchen Defretalen und antikirchlichen 
Ufurpationen der Päpfte beruhende fogenannte 
fanonifche Recht, das aber den ächten Kanonen oft 
geradezu wiberfpricht; das Berlangen nad den 
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altchriftlichen Didzefan- und Provinzialfynoden, 
frei von der unrechtlichen Bevormundung Durch die 
Päpfte, Aufhebung des Hildebrandifchen Vafallen- 
eides der Bifchöfe, und die dann von felbft fol- 
gende Aufhebung des römischen Eölibatgefehes und 
die MWiedervereinigung der kirchlichen Sntereffen 
mit denen des Staates, waren darin ftehende Ar- 
tikel. Zur Verantwortung gezogen von den Wäch— 
tern des bhierarchifchen Syſtems, die durch die 
heilloſen Conkordate und durch Eide dazu verpflich- 
tet find — ward Königsberger nur noch heftiger 
und bitterer, bis ihn endlich die Furialiftifche Ver— 
nichtungswaffe zu Boden fhlug. Keine Berfaf- 
fung, fein Juſtizhof fchüßte ihn gegen den 
ſchmählichen Fall. 

Die in den erwähnten Blättern pubfizirten 
amtlichen Aftenftüde fegen das willkührliche 
Berfahren des erzbifchöflichen Ordinartats zu Mün— 
hen, fowie ihm gegemüber die feige Ohnmacht der 
Staatsgewalt und der Rechtsbehörden, in's grelffte 
dt. 

Wie in einem Satrapenlande des Oſtens 
mufite Königsberger Alles über fich ergehen Iaf- 
fen. Auch feine im Jahre 1837 erfolgte „Teßte 


121 


Eingabe” *) an die Ständeverfammlung führte zu 
nichts; **) was nicht befremden fann, wenn man 
weiß, daß die baierifchen Kammern, nachgerade 
nur aus abhängigen Menfchen zufammengefegt, 
nichts weiteres als Drahtpuppen in den Händen 
der Föniglichen Regierung find. 

Andre neuefte Beiträge zur Kenntniß der firch- 
lichen Zuftände und des eonftitutionelfen Lebens in 
Baiern wurden vor Kurzem von dem Priefter 
Holzleitäner in Münden veröffentlicht als 
„Widerlegung zweier Befchlüffe der baierifchen 
Kammer der Abgeordneten im Jahre 1837, betref- 
fend die Beſchwerden des Priefters Holzleithner.“ 

Auch Hier eine Dorumentirung des inconfti- 
tutionellen Benehmens und Wirfens der Kammer, 
namentlich des DBefchwerbeausfchuffes; vor allem 
eine grelfe Hinweifung auf die Willführ und 
Untüchtigfeit des fubalternen Beamtenftandes, 
der die legten Brofamen conftitutioneller Freiheit, 


*) Schon früher hatte er vergebens die Wolfövertreter 
um Abwehr des an ihm begangenen fchweren Un— 
rechts angerufen! 

*) Königsberger ift inzwiihen in Münden (am 30, 
März 1839) an Gram und Entbehrung geftorben. 
Man Fann recht eigentlich fagen, daß der Obſcuran— 
tismus diefen Mann geliefert hat. 
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die feine Vorgeſetzten etwa übrig laſſen, nad 
Möglichkeit vollends zertritt. Wir machen auf 
die beiden erwähnten Schriften ausdrücklich anf- 
merffam; fo wie wir auch als wichtig eine andere 
Broſchüre bezeichnen, die vor kurzer Zeit unter 
dem Titel: „Das Fallen und Steigen der 
geiftlihen Macht in Baiern“ — erfihienen 
ift und die an der Stirne die fräftige evangelische 
Devife trägt: „Fürchtet jene nicht, die nur den 
Leib tödten!” Am diefer Schrift wird ein wahrhaft 
Hölfenbreugl’fches Gemälde der eurialiftifchen Gewalt: 
herrfchaft in Baiern aufgerolit. Wenn ein miß- 
fälliger freifinniger Priefter von der hierardifchen 
Gewalt in Baiern gemifhbandelt worden iſt 
und er darüber vor der weltlichen Behörde fi 
befchwerend erhebt: fo hängt dann bei diefer Ge- 
ftaltung der Sache Alles von dem mit der geift- 
lichen Behörde verbrüderten, betheiligten und 
refpeftive von ihr abhängigen Meferenten ab. 
Was die Minifterial- Section für den Cultus, 
oder vielmehr der als Neferent in geiftlihen Sa— 
hen allein thätige oder allein damit befchäftigte 
geiftliche Dberfirchenrath begutachtet; das beftätigt 
auch, als hinlänglich unterfucht, ohn’ alles Beden— 
fen, das königliche Miniſterium, und zwar ohne 
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den Beklagten, Berfolgten oder Verurtheilten auch 
nur zu befragen, oder ihm eine Verantwortung, 
Rechtfertigung, Bertheidigung abzufordern nad 
dem uralten Rechts- und Billigfeits - Sprude: 
Audiatur et altera pars. 

Die geiftliche Sentenz wird nun dem ungehört 
Berurtheilten publizirt, und er hat nur die be- 
denkliche Wahl, fih als Sclave unbedingt zu un- 
terwerfen, fi auf Gnade und Ungnade zu erge- 
ben oder den eonftitutionellen Necurs zu ergreifen 
an — Seine Majeftät, von welcher allerhöchſten 
Seite jedoch, wie leider allgemein gewußt werben 
muß, zu Ungunften der Geiftlichen zu feiner Zeit 
mehr etwas erwartet werden kann; oder an die 
K. Kreisregierung, von welcher die Sache wieder 
an das K. Minifterium fommt, welches die Sen- 
tenz ſchon früher beftätigt hat, und fie nun wieder 
an die Section des Eultus, eigentlih an den 
geiftlichen Oberfirchenrath zur Unterfuchung und 
Begutachtung übergibt fammt der Vertheidigung 
des Verurtheilten, gegen welche der Oberkirchen— 
rath Teicht hinreichende Scheingründe (denn wo 
die Macht ift, da iſt Gutes und Böſes ein Spiel- 
ball ver Willführ) ausfindig zu machen weiß, und 
fo fpringt dann, um und eines gemeinen Spru—⸗ 
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ches für eine fohlimme Sache zu bedienen, die 
Rate auf die alten Füße; das K. Minifterium 
beftätigt wieder, was es ſchon einmal beftätigt 
hat, und muß es beftätigen ſchon um deßwillen, 
weil es fehicklicherwerfe nicht in Widerfpruch mit 
ſich ſelbſt gerathen darf. 

Geht nun der Refurrent an die allerhöchfte 
Adminiftrativ-Stelfe, an den K. Staatsrath, fo 
fißt der Herr Minifter auch dabei, und bie übri- 
gen Staatsrätfe, die zum Theil nicht einmal 
Rechtsgelehrte find, mögen dann, wie fich Teicht 
denken läßt, wenig Luft haben, mit dem Minifter, 
mit den Minifterialräthen und der eurialiftifchen 
Ligue ſich abzumwerfen, und fagen deßhalb au lie— 
ber ja als nein. 

Nun fteht noch der Rechtsweg offen, wenig- 
ftens nach der EConftitution, aber die Herren Ju— 
ftizräthe Haben ganz natürlich noch weniger Luft, 
fih mit allen Obgedachten in Colliſion zu feßen, 
und finden es viel beffer, zur Vermeidung aller 
verbrüßlichen und ihnen wohl auch in mancder 
Hinficht gefährlichen Collifionen, fih für incom- 
petent zu erflären. 

Endlich bleibt e8 dem. Berurtheilten unbenom- 
men, fich noch beim Landtage zu beſchweren; allein 
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ba kann er ficher erwarten, daß feine Befchwerbe 
ad acta gelegt werde! 

Dies ift Das Long des niedern Fatholichen Cle— 
rus in Baiern, der es wagt, einen felbfifländigen 
Gedanken zu faffen! 

Es darf niht Wunder nehmen, wenn man 
fon wieder von Prieftermangel fpricht; denn ob 
auch gleich ſchon durch den Volfsunterricht dahın 
gewirkt wird, die Geifter zu verbumpfen und die 
Gemüther gefangen zu nehmen, fo gibt es felbft 
in Baiern noch manchen Jüngling von Kopf und 
Herz, der es im Fall der Noth vermöchte, Tieber 
den Tod des Hungers zu flerben, als mit 
Leib und Seele ein Sclave Roms zu wer- 
den. Unter der Herrſchaft folder Berhält- 
niſſe ift es natürlich, daß in neuefter Zeit in 
Baiern die katholiſche Orthodoxie nicht blos bet 
den Geiftlichen, fondern auch bei den Weltlichen 
nicht allein ein empfehlendes, fondern ein noth- 
wendiges Mittel zur Beförderung im Staats— 
dienfte, und zumal für die öffentlichen Lehrer an 
Univerfitäten und Schulen ein wefentliches Be— 
bürfnig wurde. Wer noch in dieſer Hinſicht von 
der lauernden katholiſchen Geiftlichfeit verbäctigt 
warb, der empfand die Strafe des weltlichen Ar- 
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mes. Wir Haben oben ſchon irgendwo erwähnt, 
wie felbft der Minifter, des Innern in feinem Ge» 
fchäftsiofale einen Roſenkranz hängen habe, 
damit hieran männiglich feine Frommheit erfenne; 
wie kann es darum auffallen, wenn die fervile 
Subalternfhaft im Staatsdiener-Eorps ihren Vor- 
gefegten in jener tragifchen Deuchelei zu überbie- 
ten fucht? 

In den letzten Jahren iſt die Abficht des baie— 
rifchen Regimentes immer deutlicher hervorgetreten, 
die gefammte Erziehung in die Hände ber Geift- 
fichkeit zu bringen. Solchen Behufes wurden die 
männlichen und weiblichen geiftlichen Orden re- 
ereirt, deren theilweife Errichtung fih Rom in ei- 
nem Artifel des Concordats bedungen hatte. Als 
eifrigfter Bertheidiger, Pfleger und Nährer diefer 
Mönchsinftitute erfchien der Bifchof Riegg zu 
Augsburg, deffen Thaten in diefer Beziehung der 
Melt zu ausführlich vorgeführt worden find, als 
daß es fich hier einer befondern Schilderung -derfel- 
ben verlohnen würde. 

In diefem Pfaff- Menfchen, der zugleich durch 
einen firchlichen Sultanismus fich auszeichnet, hatten 
der moderne Ultramontanismus und die jefuitifche 
Propaganda in Baiern eine Art von Mittelpunkt 
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gefunden, wohin fie zufammentrafen und von wo 
fie auszugeben vermochten. Gelbfi als commis- 
voyageur der hierarchiſchen Politit machte jenes 
pfäffiſche Haupt fich unfterblih; denn da es nicht 
möglih war, die nen errichteten Klöfter mit ein- 
beimifchen Prieftern auszufüllen, fuchte Riegg um 
die Erlaubniß nah Cdie ihm auch fofort gegeben 
wurde), fich mit den Vorftänden der in Defterreich 
beftehenden ‚Benebictinerabteien in Correſpondenz 
fegen zu Dürfen, worauf er mit dem berüchtigten 
Barnabas Huber fich perfönlich nach Defterreich 
und der Schweiz verfügte, um wegen ber beabfich- 
tigten Mönchsrefrutirungen mündlich handelseins 
zu werben. 

Alles ging nah Wunfh und die beiden Mif- 
fionäre kehrten mit reicher mönchifcher Ladung unter 
der Deklaration: „Für die Erziehung des Volks“ 
nah Baiern zurück. Der heilige Vater in Rom 
drückte feine herzinnige Freude über die Refultate 
der Reife jener beiven Menfchen in einer Bulle an 
den König, feinen „carissimum ſilium,“ und in Schrei- 
ben an die Compagnie Riegg und Huber aus; er 
rühmte und lobte die neuen Stiftungen und den 
religiöfen Eifer durch Verleihung ausgezeichneter 
Klofter » Privilegien, weil feiner Heiligkeit ‚nichts 
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angenehmer, nichts wünfchenswerther und Lieber 
fein könne, als daß die Mönchsorden wieder her- 
geftellt werden.’ 

In mehreren größern Städten wurden, nachdem 
die Regierung ihre Neigung zur Mlöftererrichtung 
fo offen zu erkennen gegeben hatte, Unterfehriften 
gefammelt, um innerhalb ihrer Stadtmauern ein 
Klofter zur „Erziehung der Jugend“ errichten zu 
dürfen. Elende Gefchöpfe in Menfchengeftalt, vie 
in folder Weife der Regierung fih angenehm zu 
machen gedachten, Tiefen wie Rumpenfammler in 
den Häufern nach Unterfihriften herum; fo daß in 
verſchiedenen Stäbten, wie namentlich in Bamberg, 
die Magiftrate dieſem jämmerlichen Unwefen durch 
die Büttel der weltlichen Polizei ſteuern mußten. 

Nachdem folchergeftalt in Fatholifcher Hinficht 
auf allen Wegen dahin gearbeitet wurde, nach Baiern 
die finftre Geiftesfnechtfhaft des Mittelalters zu- 
rüdzuführen, ward auch auf proteftantifchem Gebiete 
mit nicht mindrer Confequenz dahin geftrebt. Deß- 
balb wurde fich von Dben herab des Mittels bedient, 
durch allerlei Einwirkung des weltlichen Armes die 
proteftantifhen Geifter zu ſchrecken, um dadurch 
der officröfen Propaganda des Miyfticismus defto 
leichtern Eingang und ſichere Erfolge zu verfchaffen. 
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Jedes ernſte Merkmal des gerechten Proteftan- 
tismus ſollt' an den Bekennern deffelben in Baiern 
sorrumpirt, mit andern Worten, es follte der baie- 
riſche Proteftantismus zu einer Metamorphofe ge- 
führt werben, wo ihm nach Belieben die Hoflioree 
angezogen, und feine legten Zwecke mit denen des 
bigstten Katholizismus vereinigt werden Fonnten. 
Es mußten, wollten die hierarifchen Tendenzen ſich 
bier zur vollen Glorie entfalten, die im Wefen des 
Proteftantismus liegenden Gegenfräfte nicht nur auf- 
gehoben, fondern deren bezwungene Polarität zum 
Schweif des Fatholifchen Kometen gemacht werben, 

Als folher Beftrebungen Schildträger und 
Heerführer ragt unter allen Herr Roth hervor, 
zur Zeit Präfivent des proteflantifchen Dberconfi- 
ſtoriums. 

Ein ſtudirter Juriſt, war er in den letzten Zei- 
ten weiland des deutſchen Reiches Eonfulent der 
Reichsſtadt Nürnberg am Reichetage, bis er nah 
Bereinigung biefer Stadt mit Baiern, nah Auf- 
löſung des deutfchen Reichs, in baierifche Dienfte 
trat, wo er Finanzrath wurde. 

Seine privaten Finanzfpeeulationen während 
der Iegten harten Kriegsjahre, theilweife in Com— 
pagnie mit einem in Baiern wohlbefannten jüdifchen 
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Lieferantengenie ausgeführt, in denen er fih als 

Meifter diefes Faches zeigte, find unter der Maske 
a Blitzblau' s in einer kürzlich in Nürnberg erſchie— 
| Is uoenen bumpriftifhen Schrift, wo die betreffenden 
en ergöglichen Details nachgelefen werben fönnen, näher 
ausgeführt. 

Seine fpätere Promotion zum Präfidenten des 
Dbereonfiftsriums verdankt er feiner mehr gemach— 
ten ald natürlichen, aber fanatifchen, Hin- 
neigung zum Pietismus, fowie feiner elaftifchen 
Brauchbarfeit in vielen Dingen, zu deren Durd- 
fegung die oberften Autoritäten dienftwilliger, ge- 
wandter und liſtiger Werkzeuge beburften, die aller 
Gefinnung und nobler Characterhaltung ledig find. 

Herrn Roth muß nachgefagt werden, daß er 
in feiner gegenwärtigen wichtigen Stellung gewiffe 
höhere Intentionen mit einem NRaffinement zur 
Ausführung bringt, das Verwunderung erregen 
kann. Wo es ihm möglich, thut er, wie wir 
täglich fehen, noch ein Uebriges. Man rühmt 
feiner Formen und feines Geiftes Gewandtheit, 
und beſchuldigt ihn blos nebenbei des Beſitzthums 
aller Cardinaltugenden, die wir einfältige Prote- 
fianten aus purer evangelifcher — ver⸗ 
abſcheuen. 
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Schmerzlih ergreift es und, an ber Seite 
Roth’s einen Mann zu erblidlen, der, nachdem er 
früher mit feinem Freunde Fichte ein Bahnwärter 
des geiftigen Fortfchritts und deutſcher Gefinnung 
war, nunmehr ein Hort des heimifchen Obfenran- 
tismus geworben. Sch rede vom Oberceonfiftorial- 
rathe Niethbammer, dem ehemaligen Mitheraus- 
geber eines „philofophifchen Journals‘, das durch 
die Leuchte einer tiefen Spekulation die herrlichiten 
geiftigen Segnungen verbreitet hatte. Was würde 
Fichte jebt zum treubrüchigen Freunde fagen, 
wenn er aus feiner Grube fleigen dürfte ? *) 

Mitglied des Dberfonfiftoriums ift jetzt auch 
ein gewifler Rapp, Landtagsabgenrbneter und vor 
wenig Jahren noch Pfarrer in irgend einem abge- 
legenen Dorf. Auf dem vorlegten Landtage, dem 
er als Deputirter beiwohnte, und auf welchem 
die Regierungspartei Gefahr Tief, mit dem Gefeß- 
entwurfe über Feftfegung einer permanenten Civil- 
Iifte in der Minorität zu bleiben, warb ihm für 
feine Stimme eine Ratheftele im Oberconfiftorium 


*) Niethammers Stieffohn, Gymnaflaldireftor Döder- 
fein in Erlangen, ift eine Hauptftüge der pietiftifchen 
Umtriebe in jener Gegend. Man frhildert ihn als 
einen wahren pietiftiihen Agitator. 
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geboten, worauf er willig einging. Er flimmte 
für das Geſetz und fiehe, das Schickſal wollte, 
daß diefe eine Stimme, deren die Regierungspartei 
noch zur Majorität bedurfte, die Annahme des 
Geſetzes entfchied. 

Bei folcher Zufammenfegung und unter einem 
folchen Präfidenten des Oberceonfiftoriums iſt es 
dazu gekommen, daß gegenwärtig auf faft allen 
proteftantifchen Kanzeln Baiern’s bie Gefchöpfe 
Roth's einen Fopfhängenden fervilen Proteftantis- 
mus predigen, einen Proteflantismus, aus dem 
die Mannheit herausgefihnitten ift, der mit feinen 
blaffen verfehrten Augen zum Himmel ftiert, als 
wol ihn jeden Augenbli von dorther ein Blig 
des Ewigen zerfihmettern; einen Proteftantismus, 
der fich alltäglich des zjüngften Tages verfieht und 
in folder Erwartung fich jeden Anhalts geiftiger 
Stützpunkte begeben hat. 

Sich Insfagend von den Eonfequenzen der Re» 
formation, wie fie fih im Verlaufe vernunftge- 
mäßer Fortbildung ergaben, ja auf diefelben hin— 
febend wie auf die Worte des böfen Feindes, der 
durch den Hochmuth der neuen Aufflärung die 
Welt am nachhaltigften berücke; wurzelt diefer 
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caftrirte baserifche Proteftantismns faft einzig im 
dem von Luther zu neuem Gewicht gebrachten 
Auguftinifhen Lehrfage, der den Menfchen zu 
einem Klotze, wo nicht zu einem Teufel, macht. Die- 
jerLehrfag behauptet, der Menſch fer von Natur durch 
und durch verborben, für gar feine gute Handlung 
fähig, vermöge nur zu fündigen, und könne ſich 
die GSeligfeit allein durch den Glauben an das 
verföhnende Blut Ehrifti verfchaffen. 

Diefer Auguftinifhe Lehrfas, zugleich die Wur⸗ 
zel bildend jenes fogenannten Alt-Lutheranismus, 
der in feiner Schiefheit und Verſtocktheit die ver- 
ächtlichfte und hochmüthigſte Abart der modernen 
Seftirerei ift, dummhochmüthig um deßwillen, weil 
er wirklich glaubt, die Reformation in ihrer rein- 
fien Duelle zu befigen; dieſer Lehrfaß, der das 
Chriſtenthum geradezu vernichtet und ung weit 
unter das Heidenthum der alten Völker ftellt, ung, 
die wir Doch geglaubt, vor zweijahrtaufenden aus 
gößendienerifcher Knechtfhaft zur freien Anſchau— 
ung des einzig wahren Gottes und zu eigner 
Freiheit durchgebrungen zu fein: dieſes Augufti- 
niſche Dogma mit feiner großen Fähigfeit, dem 
Katholizismus ſich anzuſchließen, iſt der amtliche 
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Inhalt des baierifchen Proteftantismus geworben, 
der, in folcher Entartung auf den meiften Punkten 
nur noch ein Yäppifcher und falopper Pietismus, 
mit jedem Tage zu einer vollkommenen Berfchmel- 
zung mit vem römifchen Katholizismus in berfelben 
Progreffion fähiger wird, ald es in Baiern ber 
weltlichen Macht gelingt, eine Stüße nad ver 
andern unter dem politifchen Bau ber dortigen 
Repräfentativ-VBerfaffung abzutragen. 

Auf Fatholifcher Seite Tiegt das Werf der 
Erziehung in den Händen der hierarchifchen Pro- 
paganda; und proteftantifcherfeits ift vom Conſi— 
ftorium bisher das Möglichfte eonfequent und in 
allen Theilen durchgeführt worden, den Lehrftuhl 
in niedern und höhern Schulen mit dem blöd— 
finnigen und geiftesfnechtifchen Pietismus zu re- 
frutiren. 

Neben diefen tödtlichen Capitalübeln, die im 
der Wurzel alle freie und rationale Entwicklung 
des Volfs- und Bürgerlebens in Baiern erftiden, 
fielen fich andrerfeits in gleihem Charakter vie 
Einrichtungen der Cenfur dar, die fih in feinem 
andern deutfchen Lande empörender und willführ- 
licher ausfprechen. 

Berfaffungsgefeglich befitt Baiern die Preß— 


135 


freiheit, genießt ihrer aber in der That fo wenig 
ald die übrigen eonftitionelfen Staaten Deutfh- 
lands, die ihre edelften Freiheiten derſelben 
politifchen Lüge geopfert ſehen. Inzwiſchen 
haben die übrigen deutſchen Staaten doch zu- 
meift objektiv ausgeſprochene Genfurgefete, die 
zum großen Theil die fubjeftive Willkühr 
des Eenfors einfchränfen, überhaupt ihm fichere 
Normen zur Beurtheilung des Cenfurgegenftandes 
an die Hand liefern. 

Auch gibt es Cenfur-Eollegien, wo dem 
Urtheile zum wenigften eine wiffenfchaftliche Be- 
handlung gefichert bleibt. 

Sp in Preußen, deffen Regierung zugeftanden 
werden muß, daß fie, wie in manchen andern Din- 
gen, fo auch namentlih in Sachen der Preffe 
nah Har und feit erfannten Marimen verfahre, 
jo in Sachſen, Würtemberg u. f. w. 

Wie jümmerlich dagegen fieht es auch in dies- 
fer Hinficht im baieriſchen Staate aus! Hier ift 
der nächſte befte Polizeibeamte Cenfor, und hat er 
zu diefem Geſchäfte weder Zeit noch Luft: fo 
übergibt er daſſelbe dem näcdften dem beften 
Schreiber. 
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Alfo auch in dieſem hochwichtigen Zweige 
der Staatspolizet jene Corruption, jene fabelhafte 
Untüchtigfeit, wie wir fie an den meiften übrigen 
Zuftänden diefes Landes gewahren. Der durchge- 
bildete Gedanfe des Gelehrten, die Freiheitsidee des 
Patrivten, muß fih bier gefallen laſſen, von der 
Scheere eines unfähigen und ungebildeten Geſchöpfes, 
das Polizeicommiſſär oder Schreiber genannt wird, 
entmannt oder gar vernichtet zu werben! 

Doch fo heillos auch dieſe Wefenheit des baie- 
riſchen enfurinftituts fich darftellen möge, fo ent- 
fpricht fie Doch nur zum Theil dem dortigen Staats- 
zwed, ein Umftand, der feinen Yetten Grund in 
der beifpielfofen Verkommenheit des politifchen 
Gedankens befist, der in Baiern nichts weniger 
als über fih felbft im Klaren iſt. Statt vieler 
Beifpiele, die wir zur Veranſchaulichung unfrer Be— 
bauptung vorführen könnten, fey es geftattet, ung 
bier blos eines einzigen zu bedienen, bag ung 
ſelbſt betrifft. In einer proteflantifchen Stadt 
Baiern’s Tief der gegenwärtige Verfaffer in einer 
neu geftifteten Zeitfehrift ein geharnifchtes Libell 
wider die Geburtsanmaßungen und abfolutiftifchen 
Umtriebe eines deutſchen medratifirten Fürften er- 
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feinen, in welchem, troß. ber jähen Schärfe der 
politifchen Spigen, nicht eine Silbe geftrichen 
wurde, indeß das Libell von der Cenſur andrer 
dentfchen Staaten mit zornrothen Strichen über- 
goſſen worden wäre. 

Hier hatte die Cenfur unverkennbar gegen die 
offenfundigen Marimen der Regierung verftoflen. 
Deffenungeachten Fonnte ihr von gefeglihem 
Boden aus Fein Vorwurf gemacht werden. Denn 
da es in Baiern Fein eigentliches Preßgeſetz gibt, 
weil ein folches der Berfaffung fohnurftra ds zu- 
widerliefe, fo bat die Cenſurpolizei nach durchaus 
vagen und haltloſen Beftimmungen zu erfol- 
gen, die das Minifterium des Innern erlaffen 
hat. Daher kömmt es, daß Alles der Willkühr 
der Cenforen anheim gegeben ifl. Freilich iſt von 
Dben herab dafür geforgt, daß mit dem Gtabe 
der Cenfur nur folche Individuen verfehen werden, 
deren man gewiß ift, daß fie in die Nachtmuſik 
des politifchen Obfenrantismus einftimmen; hin 
und wieder aber mag doch auch von gouvernemen- 
taler Seite in diefer Beziehung ein Mißgriff ge- 
ſchehen und jener Stab in bie Hand eines Man- 
nes von hellem Geifte und freimüthiger Gefinnung 
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gelangen. In diefem Falle kann ein folder Een- 
for vollfommene Preßfreiheit gewähren, ohne daß 
er um deßwillen ein größeres als ein Disciplinar- 
vergehen beginge. 

Mit gleicher Befugniß aber kann, auf ven 
Grund der minifteriellen Beftimmungen hin, ein 
von den Eulen der Finfternig genährter baterifcher 
Cenfor jeglichen NRechtszuftand in Preßfachen auf- 
heben. Die Jefuitenblätter ſtehen fogar gro- 
Bentheil8 unter gar Feiner Cenfurz ein Fall, 
der merfwürdigerweife auch bei einigen wiffenfchaft- 
lichen und belletriftifhen Sournalen eintritt. Es 
wird hieraus neuerdings erkannt, wie viel cor- 
rupte Gegenfäge in der baierifchen Staatspolizei 
berrfchend find und mit welch’ tollem Widerfpruche 
in ihren Richtungen und Erfolgen fie fich be— 
fämpfen. 

Weil jedoch die Polarität des Obfeurantismus 
mit deffen langen Schlagfchatten dag Licht vernünf- 
tiger Beftrebung und Erfenntnig überdunfelt, 
fo gefchieht e8, daß auch die Sache des rationalen 
Rechts und des naturgemäßen Fortfchritts bei fol- 
her fälfchenden Berfchobenheit immer den Kürzern 
zieht. 
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. Die Refurfe ‚von den Verfügungen des Cen- 
jors finden direkt an’s Minifterium des Innern 
ftatt, das in der Negel zum Nachtheil des Recur- 
renten entfcheibet. 

Die Eenfur wurde in Baiern in neuefter Zeit 
auh auf die ausländifchen Sournale in fo ferne 
erſtreckt, als folhe Blätter, die nicht eigentlich 
verboten find, doch wegen ihrer Tendenz befondern 
Anftoß erregen, vor ihrer Vertheilung an die In— 
terefjenten ſcharf geprüft und nah Erfinden un- 
terdrücdt werden. Dies Schickſal theilt mit dem 
Hamburger Correfpondenten und der Dorfzeitung 
nunmehr am öfterftien die Leipziger Allgemeine 
Zeitung. | 

Dei folder Geftaltung der VBerhältniffe in Bai- 
ern Tann es nicht ſchwer feyn, wiederholt zu er- 
fennen, wie dieſes Land feinem großen Theile nach 
gegenüber der politifchen und geiftigen Bildung 
des übrigen conflitutionelfen Süddeutſchland's eine 
armfelige Rolle fpiele, eine Rolle, durch die es 
im deutſchen Eulturgange in eine ftets einfamere 
Stelung hingeworfen wird, die ſicher mit voll— 
fommener politifher Verödung und moralifcher 
Berwüftung endigt. 
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Auf der modernen Sendſchaft des alten Bai— 
ernvolfes ruht ein Madel, der jedem Deutfchen, 
dem die Ehre und das Wohl des Gefammtva- 
terlandes am Herzen Liegt, bie finfterfte Entrüftung 
in die Adern preßt! 
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Iu den angenehmften Anfnüpfungen, die ich 
während meiner Neifeanwefenheit zu München im 
Sommer des vorigen Jahres gemacht, rechne ich 
auf Iiterarifchem Felde die Bekanntſchaft mit dem 
wadern Rudolph Marggraff, und dem tüchtigen, 
biedern Söltl. Ber unferm erften Zufammentreffen 
fand ih Marggraff inmitten eines Haufens von 
Iterarifch-artiftifhen Materialien für feine eben in 
den erften Geburtswehen begriffenen „Jahrbücher 
für bildende Kunſt.“ 

Er hatte mich bald mit dem ganzen Plane des 
neuen Inſtituts befannt gemacht, und sch fahe, daß 
in jeglicher Richtung das Gehörige vorbereitet wor- 
den, dag junge Unternehmen mit thatfräftigem. Er- 
folge in’g Leben zu führen. Ich fagt ihm gerne 
die Mitwirkung meiner Kräfte zu, um jenen Erfolg 
zu unterffügen und freute mich, durchdrungen von 
den bedeutenden und nüßlichen Zweden, welche ſich 
die Jahrbücher gefeht, daß an die Spige bes Un- 
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ternehmens fih ein Dann geftellt, der unter allen 
Denen, welche fich heutzutage Kunſtkritiker nennen, 
diefe Bezeichnung wohl mit dem größten Rechte 
und in ber ebelften Bedeutung verdient. Die Her- 
ven Engelmann und Weigel in Leipzig hingegen 
fchienen mir in materieller und inbuftrieller Bezie- 
hung alle diejenigen Bürgfchaften zu geben, deren 
auch in diefer Hinficht das werdende Inſtitut be— 
durfte, um mit Sicherheit und frohem Muthe in’s 
wilde Leben hineinzufchiffen. 

Durh Marggraff ward ih auch mit Heinrich 
Stieglit befannt, der ſich mir in etwas vrigineller 
MWeife präfentirte. Eines Morgens nämlich in 
aller Frühe vernehme ich vor meinem Zimmer in 
meinem Gafthaufe ein diskantes Geräufh rumo— 
render Stimmen, bis die Thüre fih öffnet und der 
Oberkellner mir den Befuch verfihiedener Herren 
anfündigt. Er hatte kaum ausgefprochen als ein 
unterfegter Mann mit einer frappanten orientali- 
Shen Phyſiognomie, fohwarzen dien Haaren, und 
einem ungeheuren altbiblifhen Barte in feinem 
bleichen Antlig mit einigen andern jungen Män- 
nern von gleichem abenteuerlichen Wefen zu mir 
hereinſtürmte. Ich glaubte ſchon inmitten des 
friedlichen Münchens von einer Eleinen Araberhorde 
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überfallen worben zu feyn, als ber dickbärtige 
Mann fih mir als Dr. Heinrih Stieglig, und 
feine Begleiter als feine Freunde, zwei junge 
Griehen von Stande, vorftellte. Ich konnte nicht 
umbin, ihm über fein Ausfehen meine höchliche 
Ueberafhung auszudrüden, die in fo ferne aud 
durchaus wahrhaftig war, als ich mir in der That 
den Gatten der unglücdlichen Charlotte bisher weit 
mehr in der Geftalt eines gelehrten und gefebten, 
fit in ſich Hineintrauernden Fafhionablen, als 
in ber eines wilden bärtigen Inſulaners gedacht 
datte, Wir fprachen Manches über verfihiedene 
Zuftände der deutfhen Neuzeit, über fo manche 
nationale Hoffnungen, die zerfchlagen worden, über 
den wilden Schrei, in welchem die bange Gegen- 
wart ſich aus den Ferfeln der ſchnell in den Ge- 
ſchichtsſtrom finfenden nächften perfiden VBergangen- 
heit zu erlöfen ſucht; am meiften aber redeten wir 
von Stieglitens eigener Schiefals- Tragid und 
feinen unvergleichlichen Gedichten. Denn von 
dem Weltſchmerz, in deffen Apotheoſe wir eben 
noch begriffen waren, führte Stiegligens befchei- 
dene Weltanfchauung ihn gleich auf feine perfün- 
Iihen Erfebniffe zurück, und nun warb mir dag Ver- 
gnügen, eine Lange klägliche Gefchichte, die ich 
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schon aus Mundt's Denkmal der Charlotte hin- 
reichend kannte, nicht etwa abermals in einer aug- 
führlichen Erzählung Stiegligens felbft, fondern 
durch manchfaches Geftöhne über „hochtragifche 
Schläge” des Schiefals u. f. w. apoftrophiren zu 
hören. 

Die Scene war für mich jedenfalls intereffant, und 
ich fand es natürlich, daß Stieglig mir fpäter eine 
Stunde lang von feinen eigenen Poefieen erzählte, 
nachdem er mich in der erften Viertelftunde unſers 
Beifammenfeyng höflichſt felbft verficherte, daß er 
ein Dichter fey. Nur etwas brachte in mir ein 
höchſt unangenehmes Gefühl Hinfichtlih meines 
Gaftes hervor, daß ich feinen innern Menfchen fo 
ſchnell im grellſten Widerfpruche zu feinem äußern 
gewahren mußte. Nach der äußern Erfeheinung 
unfers Dichters nämlich hatt’ ich auf einen mann- 
baften Geift, auf eine weltflürmende Phantafie 
und Gefinnung zu fihließen. Jedes Wort aus 
diefem mit fchwarzen wilden Haarbüfcheln umwach— 
fenen Munde, fey ein Held, fo dacht’ ich bei 
Stiegligens erftem Anblid. Ich täufchte mich un- 
fäglih. Denn nie hat's eine größere Lüge gegeben 
als diejenige ift, welche im Angefichte Diefes aroI- 
fifhen Dichters hängt. Sie verdeckt ein unaus— 
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ſprechlich weibifches Element, das, ich gefteh’ es 
offen, einen efeligen Eindruck auf mich hervorge— 
bradt. Eine ſolche Unfelbftftändigfeit der Anfich- 
ten, Ueberzeugungen und Stimmungen, wie ich fie 
in einer Zeit von mehreren Wochen an Heinrich 
Stieglig Fennen lernte, iſt mir noch in feinem 
Buche aus der fentimentalen Periode, gefchweige 
denn im Leben vorgekommen. 

Jetzt wurden mir alle Motive der Charlotten- 
Tragödie, welche fich mir bisher noch in einem 
magischen Helldunkel zeigten, bis auf den bünn- 
fen Faden offenbar. Bor meinen Augen ftand fie 
nun durchaus gerechtfertigt, wenn mir gleich in 
diefer Rechtfertigung die ganze Poeſie jener be- 
ruhmt gewordenen Rataftrophe unterging. Hätt 
es noch in den Armen ihres Gatten für Charlot- 
ten ein Glück gegeben — fürwahr, fie würde fi 
niht den Dolch in die Bruſt geftoßen haben. 
Aber immerhin bleibt fie ein ausgezeichnetes, ein 
herrliches Weib! 

Einen andern Fräftigern Menfchen als Stieg— 
fit hätte fie zum Gott gemacht, diefen Schwädh- 
ling aber drückte ihre Ueberlegenheit darnieder! 
In Wahrheit, Heinrich Stieglig macht dem ber- 
Iinifchen Leben Feine Ehre, dafern man annehmen 


148 


möchte, daß nur in der fahlen Debe bes dortigen 
Sandes und unter der Herrfchaft bypergenialer, 
überreizter, kraftloſer und aller wahren Natürlich- 
feit baarer Berhältniffe ein Mann wie er, dem 
von der Natur immerhin fihöne Gaben verliehen 
worden, folchen Fläglichen Ausgang nehmen Fonnte. 
Ich fage Ausgang! denn wenigftens berechtigt 
meine Anfchauung des Stieglisifhen Weſens mich 
zu dem Ausfpruhe, daß dasfelbe Feine Zufunft 
babe. Wenn Charlotte den Tod des Selbftmor- 
des ftarb, um des Gatten Seele dur ein großes 
flammendes Fegefeuer zu führen, worin fie fi 
von ihrer Schwäche Schlafen reinige und zu einer 
fraftoollen Mannheit durchdringe — fo fuchte fie 
ihr frühes Grab umfonfl. „Und darum Mörder 
und Räuber!“ möcht’ ich bier in wehmüthiger 
Stimmung Schiller'n parpdiren, 

Werft einen Blick in den „Gruß an Berlin,“ 
in biefe verfifizirte geiftlofe Nomenclatur, und in 
die „DBergesgrüße,” um Euch zu überzeugen, daß 
ein ſchönes Weib vergebens groß fich zeigte, um 
des Gatten trofilofe Nichtigkeit in einen edeln 
Inhalt umzuwandeln. Fürwahr, in der Seelen- 
wanderung ift der Fall noch niemals vorgefommen, 
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daß der irbifchegeringfügige, Tärmende Spaß zum 
Himmelbeherrfehenden Aar geworben! 

Stieglig weilt jet in Venedig, auf den La— 
gunen einer für ihn neuen Welt. Möcht' er un- 
ter italifhem Himmel finden, was ber beutfche, 
fo fürcht’ ich, ihm nimmer gewähren wird! 

Im Haufe des Dr. GStieglig lernt' ich den 
Trefflihen kennen, den ich hier fihon einmal genannt 
und für den ich bleibende Achtung hegen werde: 
ih meine den quiescirten Profeffor Söltl. Der 
fiegreiche Obfenrantismug in feiner ultramontani- 
fhen Ausmündung hatte Söltl'n um fein Lehramt 
gebracht, aber wir wiffen nicht, ob wir dem Schid- 
fal darum grollen oder nicht vielmehr ihm banken 
folfen. Söltl warb auf ſolche Weife unabhängiger, 
um die Pfunde feines Geiftes und feiner Gefin- 
nung durch das gedructe Wort im Gemüthe feiner 
deutfchen Mitbürger auf Zinfen zu legen. Er 
hatte über neuere Gefchichte gelefen, aber er mo— 
delte feine Redeperioden nicht nach der Vorſchrift 
eines obfeurirenden Lehrherrn. Ein Mann feiner 
eigenen Gefinnung ſprach Söltl feine Ueberzeu— 
gungen unverholen, doch in gemefjener Weife aus. 
Man fagt, der blaffe, ſchwarzgeſcheitelte Herr Dr. 
von Ringseis, ein gepfropfter Schößling am Baume 
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bes Ultramontanismus und des politifchen Obfenran- 
tismus, trage an Söltl's Quiescirung die vornehmſte 
Schuld. Wir laſſen e8 gerne gelten, obfchon es 
ein wiberwärtiges Gefühl ift, zu wiffen, daß fchlechte 
Gefinnung und Bornirtheit fo häufig den Sieg 
über die gute Sache und bie geiftige Tüchtigfeit 
davon fragen. 

In Söltl iſt der deutſchen Geſchichtſchreibung 
eine neue ſchöne Stütze erwachſen! Mit tüchtiger 
gelehrter Bildung verbindet er den Fleiß des 
Bibliophylen und einen feinen die Schachten der 
Geſchichte durchdringenden Scharfblick. Seine „Ge— 
ſchichte der Deutſchen“ läßt alle ähnlichen bis jetzt 
erſchienenen Geſchichtswerke ſowohl hinſichtlich der 
einfachen und doch ſo kräftigen Darſtellung, als 
in Rückſicht auf gründliche Forſchung und Durch— 
dringung des Geſchichtsſtoffes hinter ſich zurück. 
Ausgezeichnet auch iſt ſeine Monographie Königes 
Maximilian Joſeph. Sie hätte, bezüglich der 
Ausführlichfeit des Hiftorifchen Inhalts, noch be- 
deutender werben können, wären dem trefflichen 
Forſcher nicht alle diejenigen Quellen verfchloffen 
worden, welche gewifle Nachtpartieen der bierar- 
chiſchen Propaganda in Baiern allerdings höchſt 
ſcharf und flechend beleuchtet haben würden. 
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Söltl führt jebt ein einfach ruhiges, faft pa- 
triarchalifches Leben, im Kreife weniger vertrauter, 
gleihgeftimmter Freunde, den Wein des Lebens 
würzend durch Fräftiges Denfen und Thun, und 
im Geharren befferer Zeiten ſich gerne ausfühnend 
mit den Gebrechen der Gegenwart, wenn biefelben 
nur nicht von vornherein aller Beſſerung fyfiemas 
tiſch ſich verfehließen. Der öffentliche Fortfehritt 
ift die Devife, nach welcher fein ganzes Thun fich 
richtet, und ein burchgebildeter deutfcher Liberalis— 
mus der Anker, woran die Spite feines Charakters 
feſthält. Das iſt ein Liberalismus, der nicht aus 
dem Gefichte wegrafirt werden fann, wie bei dem 
gutmüthig renommiftifchen Stieglitz, fondern ber 
ansdauert in allen Stürmen und unter allen 
Donnern der Gegenwart ! 


II. 
Ich war ſchon mehrere Tage in München, eh' 
ich mit mir in's Reine kommen konnte, ob ich 
den grade in dieſem Augenblicke vielbeſprochenen 


Verfaſſer des Athanaſius, Herrn Görres, beſuchen 
ſolle. Ich hatte die moraliſche Ueberzeugung, daß 
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durch verfchiebene meiner Belanntfchaften in Franf- 
furt, von denen einige in nahen Beziehungen zu 
Görres fliehen, diefer „deutſche Lamenais’’ von dem 
Beſuche unterrichtet worden, den meine Wenigfeit 
ihm während ihrer furzen Anwefenheit zu Mün- 
then befcheeren werde. Diefes Bewußtfeyn aber 
‚ hatte mich in dem Entfchluffe, zu Görres zu gehen, 
wanfend gemadht. Denn ich mußte vorausfegen, 
daß ihm meine Stimmungen und Ueberzeugungen 
als Proteftant und Literat allzu offenbar geworben, 
als daß er in feinem Benehmen gegen mich nicht 
die größte Zurüdhaltung, ja vielleicht gar ein 
finfteres Mißtrauen manifeftiren follte, 

Dabei hatt’ ich zu bedenken, daß es bei meiner 
Abficht, fpäter die intereffanten Partieen meiner 
Reife aufzuzeichnen, nicht edel gethan fein würde, 
in Görres eignem Haufe nach feinen Schwächen 
mich nmaufehen. Alfo befchloß ich, ihn nicht zu 
befuchen. Bloß das PBergnügen, ihn in einer 
feiner Borlefungen zu beobachten, konnt' ih mir 
aus verfchiedenen Gründen nicht verſagen; dieſe 
Gründe wurzelten im Intereſſe der Deffentlichkeit 
und der Wiffenfchaft. 

Es war. zu der beftimmten Abendftunde, als 
ih mit einigen gelehrten Freunden in das Gör- 
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res’fhe Collegium eintrat. Wir hatten ung etwas 
verfpätet, denn der berühmte Mann hatte fchon 
feine Borlefung begonnen. Wir befanden ung in 
einem großen Saale, deſſen ich mich aus alter 
Zeit noch wohl erinnerte: ich war damals öfter 
als academifcher Gaſt bei Görres eingefehrt. Das 
jahlreihe Auditorium, in beffen Mitte wir uns 
befanden, beftand zumeift aus ſchwarzen Rutten, 
nämlich aus Seminariften. Sie hingen allzumal 
au dem Munde des Sprecdhers, wie an ben Lippen 
eines Gottes. Sp wie ich weniger fagte, würd’ 
ih der Wahrheit Fein Genüge thun. Wenn fie 
wieder einen Redeſatz von ihm erlaufcht, fo beei- 
ferten fie fich mit wahrem Berferferfleige, denfelben 
in ihre Hefte wie die Worte eines Heiligen ein- 
jutragen. . Es war ein überrafchend ergögliches 
Schaufpiel! Man denke fih fünfzig bis fechzig 
folder jungen Candivaten des Obfenrantismus, 
wie fie mit ihren cynifch-baierifchen Phyfiognomien, 
von denen man in bem reinlichen Norden Feine 
Ahnung hat, an der Zunge ihres Meifters hängen, 
durch die fie in einer faft unausgefesten geiftigen 
Verzückung gehalten werben. Dabei ftelle man 
fh auf der Kanzel einen Mann in den fechzigen 
vor, mit fohwarzgrauen Haaren, grauen Augen 
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und einer Phyfiognomie, die Ihr vergebens in 
das Neudeutiche zu überfegen fucht, da Ihr Keinen 
Schlüſſel zu diefen mittelalterlich-fatholifchen Ge— 
fichtshieroglyphen Habt. 

Mir hat diefes zerfchlagene, zertretene, häßliche 
und doch fo feltfam ergreifende Antlig ſtets eine 
Art von äſthetiſchem Efel eingeflößt. Ich konnte 
nie bineinfehen, ohne mich der hiſtoriſchen Schmach— 
partieen der Hierarchie und des Pfaffenthums zu 
erinnern, wovon der moderne Ultramontanismus 
eine zweite Auflage in's Werk zu führen fich be- 
müht. Dazu die abenteuerlichen Grimaffen, diefe 
fabelhaft fchauderhaften Gefticulationen, womit er 
feinen Bortrag begleitet, und endlich der Vortrag 
ſelbſt! Achnliches iſt auf einem ehrbaren deutfchen 
Univerfitätsfatheber noch nie erhört worden. 

Als wir bei ihm Hospitirten, war Görres in 
feinen Vorträgen über Univerfalgefchichte bis zum 
zwölften Jahrhundert vorgerückt. 

Er ſprach noch gerade von dem „‚verbienten‘ 
Untergange des falifchen Kaiferhaufes, das lange 
einen „unrühmlichen und ungerechten Kampf“ gegen 
die göttliche Gewalt der Hierarchie gekämpft, und 
deßhalb auch fo frühe und auf fo traurige Art, in die 
Grube der Weltgefhichte gefunfen fei. Görres läu— 
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tete buchftäblich in Ton und Inhalt feiner Rede des 
fränfifchen Haufes Untergang ein. 

Man glaube nicht, daß ich bier nur in einem 
Worte von der firengen Wahrheit abweiche. 

In dem Tone feiner Stimme, in allen Bewegun- 
gen feines Körpers Liegt etwas Hyänenartiges, Ver— 
nähme man diefe Stimme in der Mitte eines dicht- 
verwachfenen Waldes, fo würde fein Zweifel darüber 
fein, daß fie einem amphibtenartigen Ungeheuer an- 
gehörte. Seine Stimme ift nicht die eines orbent- 
lichen Menfchen, vielmehr Tiegt etwas Dämoniſch— 
Spuck- und Schreckhaftes darin, das von einem 
innerlichften Bulfane zeugt, in dem die Bedingungen 
des eigentlichen Modus feines Ausbruchs noch nicht 
abgefchloffen vorliegen. 

Hieraus wäre die Folgerung zu ziehen, daß 
Görres in fich felbft noch nicht fertig fer, fondern 
daß er noch immer nach feiner eigentlichen Geftaltung 
ringe. Wir werden uns fpäter über diefen Punkt 
ein paar weitere Worte geftatten, 

Unter feinem tollen Grimaffen- und Geberben- 
fpiel, wodurch Herr Görres fih zu einem Gaufler- 
virtuoſen der eigenthümlichften Art foreirt, und unter 
einigen Zurechtrichtungen der Weltgefchichte für 
feine Intereffen, war endlich das Ende der Vorleſung 
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berangelommen. Da fi die jungen Leute beim 
Hinausgehen etwas heftig drängten, fo ftellten ich 
und meine Freunde und auf die Seite, um den 
Strom ruhig abfließen zu laſſen. 

Weil wir aber eben zufammen fprachen, fo 
nahmen wir die Gelegenheit nicht wahr, Herrn 
Görres bei feinem Vorübergehen an ung zu grüßen. 
Plöglih Hören wir nun ein lautes Gezifche, und 
als wir nach der Urfache deffelben ung umfehen, be- 
merfen wir vieler Augen frech, bigott-malitiös auf 
ung gerichtet, während Andre mit tief entblößtem 
Haupte dem weggehenden Heiligen im Profefforg- 
rocke, ihre Ehrfurcht bezeugen. Wir erfannten jegt 
alfogleich unfer crimen laesae. Anftatt jedoch eine, 
wenn auch nur fiheinbare Betrübnig zu verfpüren, 
konnt' ich nicht umhin, meiner innerften Stimmung 
dadurch Luft zu machen, daß ich eines jener ſtillver⸗ 
haltenen Gelächter ausftieß, das meine Freunde 
Thon fo häufig als ein dämoniſches verbammten. 
War es die Wirkung dieſes Lachens, oder der Refpeft, 
den unfere ziemlich rückſichtsloſen Phyfiognomieen 
oder vielleicht unfer übriges „ehrbares“ Wefen ein- 
flößten: genug, die jungen Burfche gingen allmählig 
beſcheiden an ung vorüber, ohne durch den Ausdruck 
ihrer Mienen weitere Reklamationen wegen der 
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ihrem Herrn und Meifter durh uns unabfichtlih 
widerfahrenen Vernachläßigung geltend zu machen. 
Bezeichnend für die Stellung Görres zu dem 
TheoIogie-Studirenden und für die Stimmung ber 
letztern gegen ihn, ift dieſe Anekdote zweifels ohne, 
der wir nur noch beifügen, daß wir aus unferer 
eigenen Univerfitätszeit ung Feines Falls erinnern, 
wo ein Burfche einem Profeffor ſolch' tiefe Ehrfurcht 
angebeihen Lie, wie hier der münchener Nachwuchs 
des Ultramontanismus feinem Impfer Görres. 
Was ich über die damalige Stimmung Görres, 
in Betreff der fiharfen und vielfeitigen Polemik, 
in die er wegen feines Athanafins gezogen worden, 
aus bewährter Duelle vernehmen konnte, ſchien mir 
in manchfachen Bezügen für ihn charakteriftiich. 
Nach meinem Gewährsmanne hatte fih nämlich 
Görres von den unzähligen gegen ihn erfchienenen 
Schriften bloß einige und diefe auch wieder aus 
den verfihiedenften innerften Anregungen zu Herzen 
genommen. Zu biefen wenigen waren vorzugsweife 
Leo's Schrift und Gutzkow's „rothe Mütze“ ꝛc. zu 
zählen. Man ſagte mir, Görres, der ſtarke, ſei 
durch die ihm in Leo's Schrift ſichtbar gewordene 
geiſtige Umwandelung dieſes Gelehrten wahrhaft 
erſchüttert worden; er habe ſich bisher beſonders 
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viel darauf zu gut gethan, auf Leo große Stüde 
zu halten, für welche Gottesläfterung jedoch ihn 
der Herr durch deffen unwürdigen Knecht felbfi ge- 
züchtigt habe. Gutzkow anlangend, fo nöthigte ihn 
deſſen pifante Schreibart und die trefflihe Zerglie- 
derung feiner, der Görres’fchen, bisherigen Geiftes- 
tendenzen, fowie die überrafchende Hervorhebung 
der verfchiedenen Perioden, innerhalb deren die 
heterogenen Spiten des Görres’fchen Weſens fhroff 
emporftarren, diefem Schriftfteller ein Zugeſtändniß 
zu machen, zu dem er fich wohl fonft unter Feiner 
Bedingung verftanden haben würde. Poſſirlich aber 
muß die Contraftion der Görres’fhen Stimmung 
gewefen fein, in welcher er von Gutzkow's Schrift 
behauptete: „‚fie fei eine recht ordinäre Pelz- 
mütze.“ 

Von allen denen, welche das Görres'ſche Charak— 
ter- und Geiſtesweſen im vorigen Jahre bei Ge— 
legenheit der Prüfung des Athanafins fehilverten, 
bat Gutzkow unftreitig den Nagel am häufigften 
auf den Kopf getroffen. Gutzkow fihnitt den ganzen 
Görres mit folh’ unbarmherziger Schärfe entzwei, 
daß uns Glied für Glied deffelben anfchaulich wurde. 
Gleichwohl halt’ ich dafür, Daß er Görres' gewaltige 
Natur und die Chancen, die biefelbe noch in der 


159 


Zukunft. läuft, nicht nach dem gebührenden Maß— 
ftabe gemeffen habe. Gutzkow fahe in Görres 
einen Gaufler, wo deffen Wefen ung gerade am 
machtvollſten, entjchiedenften und großartigften ent- 
gegentritt. Görres fteht in unferer Zeit einzig 
und einfam da. Wenn ich ihn den deutfchen 
Lamenais nenne, fo gefchieht Dies nicht um etwas 
Nenes zu fagen, fondern um einen Standpunft 
zu bezeichnen, von welchem aus, nach meinem 
Dafürhalten, die Görres’fhe Natur, Geiftes- und 
Charafterrichtung allein gehörig erfaßt und gewür- 
digt werden fann. An Görres fann der gewöhn- 
liche Maaßſtab der Menfchenbeurtheilung nicht 
gelegt werden. Das ift eine feltfame, faft fabel- 
bafte, fchroffe Größe, die ihre Arme in den Ge- 
ſchichtsgeiſt des Mittelalters ftredt, und deren 
eigentliher Kern unferm Auge verloren geht, 
wenn wir fie blos mit den Blicken der neuzeit- 
fihen Stimmungen betrachten. Tönt nicht noch 
bisweilen an das Ohr des Einen oder Andern 
unter Euch ein feltfam Geläute, das wie geheime 
Auferfiehungsmufit der Geifter der deutſchen 
Vergangenheit erklingt? In ſolchen Momenten 
möchtet Ihr in der Stimmung ſein, die innerſten 
Schläge der Görres'ſchen Lebensgeiſter zu erlauſchen. 
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Wenn es wahr ift, daß die Reformation fih im 
Leben der Völker kaum in ihren erften vernünftigen 
Anfängen ausgefprochen, daß uns fonach bis biefen 
Augenblick ihre wichtigften Folgerungen vorenthal- 
ten find; fo wird auch nicht beftritten werben Eönnen, 
daß die Hierarchie, als der Reformation ſcharf ge- 
prägter Gegenfaß, in dem Maße altern und ihrem 
Grabe zueilen wird, in welchem bie Entwidelungen 
der Reformation fortfchreiten werden. Aber in der 
fanguinifchen Stimmung neuzeitlicher Ercentrieität 
anzunehmen, die Hierarchie Liege ſchon in ihren 
letzten Krämpfen, und der Proteftantismus habe 
den Sarg des Papismus fchon faft zu Ende gezim- 
mert, ift lächerlich. 

Bielmehr jubeln im Stillen die Geifter ber 
lestern ob der Hoffnungen, die ihnen aus den Venen 
des in fich felbft zerfallenden, in eine Anzahl von 
Secten fih fpaltenden Proteſtantismus zugeführt 
werben, deſſen evelfte Wurzeln mehr und mehr vom 
Gifte religiöfer Repreffion und Indifferenz zerfreffen 
werben, je weiter die Arme greifen, welche die poli- 
tifche und religiöſe Dbfeuration neuerdings über 
den Erdball ausftredt. 

In einer folchen Zeit iſt der Charakter eines 
Görres ein Ereigniß, deffen wahre Intenfität erft 
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begriffen werben wird, wenn der Moment der Ka- 
taftrophen gefommen, in weldem unfere innerfte 
Natur zur That und Erſcheinung hinaustritt. 

Aus der proteftantifchen, fihroffen Raupe des 
politifchen Jacobinismus hatte ſich Görres in ben 
Nachtfalter eines revolutionären Katholizismus ent- 
wicfelt, aus welchem er als die fertige Doppeler- 
ſcheinung des hriftlichen Myſtikers und hierarchiſchen 
Myſtagogen hervorging. 

Als Waffe feines Geiftes fleht ihm zur Seite 
die Sprache des Evangeliums, die er ſich angeeignet 
wie noch fein Anderer vor ihm, fie ſchwingend ge- 
gen die Seele deffelben Geiftes, deſſen Form er fih 
zu dieſem Rampfe bevient. 

Zu der Zeit, als Görres fchwanger ging mit 
feinem: „Deutfchland und die Revolution’, fpa- 
zirte er in feinem Garten zu Koblenz vierzehn 
Sommermorgen mit verfhränkten Armen auf und 
nieder, und ſchrieb fodann in der kurzen Dauer 
weniger Wochen das ominöſe Buch, Der Vulkan 
der in ihm brannte, Fam in folcher Weife in Einem 
Guſſe zur Geftaltung. 

Ob die Görresfhe Natur ſchon ihre letzte 
Wandelung durchfchritten habe? Wir glauben es 
nicht! Wer folh’ großartige DMetamorphofen fei- 
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nes Innern in folcher gewaltvollen Weife durch- 
gelebt, wie Görres, der muß alle Elemente der 
alten und neuen chriſtlichen Weltanfchauung in fi 
tragen, in dem müſſen alle Stoffe glühen, aus 
welchen der Formenguß der chriftlichen Freiheits- 
zufunft bervorzugehen bat, Deßhalb bevünft ung, 
daß Görres noch einmal mehre Wochen hindurch 
aus feinem Gartenhaufe in München in den eng- 
liſchen Park fpazieren werde, mit dem Braufen 
der far den wilden Sturm feines Innern ver- 
mifchend, aus welchem fich erheben kann frank und 
frei ein Aar, der, nachdem er fo lange im trüben 
Dunfel der Selbfibefnechtung gelegen, ſich der neu 
errungenen Freiheit zu. einem deſto Fräftigeren 
Sluge in die Höhen des blauen Als bedienen 
wird ! 


Zul. 


Sch Hab’ ihn wieder gefehen den Mann mit 
dem flarren ftieren Auge, dem gefpenftigen Blick 
und dem blafjen unbeugfamen Kopfe, deffen Kälte 
mit der eines Brutusfopfes im Aeußern fo Vieles 
gemein hat. In welche feltfame, faft abenteuer: 
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liche Stellung zum geiftigen Leben in Deutfchland 
und deffen neueften Entwidelungen hat fich nicht 
Schelling hineinphilofophirt! Als ein Stern er- 
fter Größe aufgegangen am philofophifchen Him- 
mel der deutfchen Neuzeit, der mit feinem helfen 
Glanze eine Zeitlang alle Genoffen am Firma- 
mente überftrahlte, und aus deſſen Schöpfungs- 
fonne ein Hegel und ein Dfen viele Keime der 
von ihnen fpäter gebornen Früchte zogen, ift die 
Glorie, die noch jet fein Haupt umgibt, eine 
blos traditionelle, welcher die Gegenwart nicht eine 
einzige neue Chance zuführt. 

Es fann wohl ausgefprochen werben, daß fein 
deutfcher Philofoph mit den großartigen Anlagen 
Schelling's gleichwohl fih fo geringer Ddirefter 
Einwirkungen auf die Geftaltung eines öffentlichen 
und wiffenfchaftlihen Zeitgeiftes erfreut hat, als 
Schelling. Ya, die gewaltigen Schöpfungen der 
wilfführlich dichtenden Spekulation der Schelling’- 
fhen Naturphilofophie wären vielleicht ſelbſt theil- 
weife dem Bewußtſeyn der Wiffenfchaft verloren 
gegangen, wenn nicht der aller eigenen lebendig— 
produftiven Kraft entbehrende Hegel jene Schöpf- 
ungen in bie abftraften Formen des Syſtems ge- 
offen, und was dort friſch aus dem Iebendigen 
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Duell der Phantafie hervorquoll, aus der abge- 
meffenen Bewegung bes dialeftifchen Denfens her- 
ausgeſponnen hätte, 

Die Schelling’fhe Identität des Idealen und 
Realen hat Hegel’n auch das Prinzip der Identi— 
tät des Denkens und Seyns, des BVernünftigen 
und Wirflichen, gegeben. 

Bei Schelling aber fchwebte dieſe Identität 
gleichfam als höchſte Idee über der ganzen Welt- 
anficht, die in jedem Moment derſelben unmittel- 
bar in intelleftualer Anſchauung angewendet wurde; 
fo daß e8 Hegel’n vorbehalten war, jene Identität 
durch die ganze Weltanfiht in jedem einzelnen 
Denfaft durchzuführen. 

Schelling bleibt ſonach immerhin der urfprüng- 
liche Schöpfer der gefammten philofophifchen Rich- 
tung die, wie in ber bier angedeuteten Richtung 
bei Hegel’n und in dem fi vorzugsweife Natur- 
philofophie nennenden Philofopheme Dfen’s, auf 
dem Grund der Spentität des Idealen mit dem 
Realen, der Materie mit dem Geifte, fpefulirt. 

Schelling könnte auch vornemlich der intuitivfte 
Philoſoph genannt werden, denn wohl verband ſich 
felten mit folcher Schärfe des dialeftifchen Gedan- 
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fens dieſe Tiefe der geiftigeunmitreivaren Anfıhan- 
ung wie bei Schelling. 

Ya, e8 bat ihn die letztere zu einem größern 
Dichter geftempelt, als ihn die erftere zum eigent- 
lichen Philofophen gemacht hat. 

An Schelling mag am beutlichften geprüft 
werden, wann und in welchen Alten der Seelen- 
thätigkeit die Ddichterifche Anfhauung über dem 
philofophifhen Erkennen ftehe, d. h. wann das 
Weib, als die anfchauende Vernunft, den Mann, 
als erfennenden Berfland, an wahren Erfennen 
und Wiffen überrage. 

Aus folhem Grunde läßt ſich Teicht erklären, 
warum das Schelling’fhe Philofophiren weniger 
zum Inhalte abftrafter Wiffenfchaftlichfeit werben 
fonnte, als die klar gedachten, in ſcharfe Formen 
gegoffenen Syfteme anderer Philofophen. 

Ueber das Schelling’fhe Syſtem, wie es feit 
zwanzig Jahren fich entwicelt und geftaltet Hat, 
find auf dem Wege Iiterarifcher Mittheilung manch— 
fache Andeutungen gemacht worden, die fich aber 
nie zu einem beflimmten Charafter zu erweitern 
vermochten, eben weil fie bloß als Andeutungen 
fich geltend machen konnten. 

Theils rührten fie unmittelbar von ehemaligen 


166 


Zuhörern Schelling's her, theils wurden fie fogar 
von journaliftifchen Strohföpfen auf Hörenfagen 
gemacht, fo daß gar häufig der fehauderhaftefte Un— 
finn, nicht felten aber eine impertinente Lächerlich- 
feit zum Vorſchien Fam. 

Schelling felbft wurde durch folche feiner wiffen- 
Ihaftlihen Wirkfamfeit gewordene Heimfuhung 
ſtets auf's Neue gemahnt, fein philofophifches Be— 
fisthum in die Geftalt der Wiffenfchaft fcharf und 
bündig auszugießen, damit e8 fortan weder dem bö- 
fen Willen noch der Dummheit gelinge, die ganze 
Snnerlichkeit feines Philofophirens entweder zu 
verbächtigen oder zu entftellen. 

Allein Schelling mußte natürlich Die Schwierig- 
feit, feiner Schöpfung die gehörigen Umriffe der 
äußern Öeftaltung einzufügen, um fo Leichter felbft 
erfennen, als es überhaupt ſchwer und faft un- 
möglih ft, ein Philoſophem das in freiefter, 
ungebundenfter Inhaltsfülle fih ungezwungen und 
doch unwillkührlich durh das AU der geiftigen 
Anfhauung ergießt, in die Form des abftraften 
Erfennens einzugrenzen. 

Darum gefchah es, daß Schelling, nachdem er 
häufig fchon im Guffe der wiffenfchaftlihen Form 
begriffen war, ja bdiefelbe fchon einmal bis zur 
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Hälfte vollendet hatte — daß er bei Prüfung deffen, 
was er unter feinen Händen ſchon geftaltet fah, 
zu feinem großen Schreck erfannte, wie wenig 
identifch daffelbe mit dem Bilde in feinem Innern 
fey, und wie fo unvollkommen die Form, in wel- 
cher feine Idee fich zu verkörpern begonnen hatte. 

Kein Wunder, wenn durch folches Schicffal der 
Meifter fih veranlaßt fühlte, den Guß ftets wie- 
der einzuſtellen und einer beffern Zeit zu warten, 
in welcher ihm auch das materielle Werk ver 
Schöpfung leichter gelingen werde. 

Sp fam es, daß uns über Schelling’fhe Phi— 
Iofophie nach ihrer Testen und eigentlichften Durch— 
bildung von ihrem Urheber felbft Feine unmittel- 
bare und authentische Kunde bis jetzt geworben iſt. 

Mer deßhalb Schelling’sches Philofophiren nach 
deffen neueften Entwicfelungsphafen fennen Iernen 
wollte, war ſtets gehalten, die unmittelbare Lehre 
des Meifters felbft aufzufuchen. 

Doh um von ihm wahrhaften Nuten zu zie- 
ben, thut es noth, mit dem Wefen deutfcher Phi- 
fofophie näher als bloß im Allgemeinen vertraut 
zu fein. Schelling wird von Keinem, der nicht 
eine gründlichere wiffenfchaftliche Bildung mit ſich 
bringt, verfianden werden. Schelling's Lehre ift 
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nicht für Nenlinge auf dem Felde der Wiffenfchaft, 
fondern für bereits reifere felbfiftändige Köpfe. 
Wer das Höchfte zu erfaffen im Stande fein will, 
deffen Blick muß auch ſchon im Anſchaun aller 
Formen dieſes Höchften geübt und gebildet fein. 

In frübern Jahren war es gewöhnlich, daß 
alle fih vorzugsweife der philoſophiſchen Wiffen- 
Schaft winmenden jüngern Männer, zumal wenn 
fie fih felbft für den academifchen Lehrerberuf 
beranbilveten, ſich um Schelling’8 willen noch auf 
ein Jahr nah München begaben, um bier aus 
dem DBorne der Identitätsphiloſophie fo viel un— 
mittelbar zu fchöpfen, als ihnen zur Kenntnißnahme 
der Schelling’fhen Lehre nöthig ſchien. 

Bon einer Durchdringung derfelben Eonnte 
natürlich nur in wenigen Fällen die Rede fein, 
da mehr als zwei Semefter dazu gehören, um Die 
Collegien Schelling’s, aus welchen die Radien 
feiner Philofophie zulegt in einem gemeinfamen 
Mittelpunfte zufammentreffen, anzuhören und in 
ſich aufzunehmen. Sa, felbft ver perfünliche Um— 
gang des großen Philofophen war zu ſolchem Zwecke 
unerläßlich. 

Zwar pflegt Schelling in denjenigen feiner 
Borlefungen, wo fein eigenes Syſtem fih am 
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prägnanteften ausfpricht, nämlich in feiner Gefchichte 
der Philnfophie von Carteſius bis auf unfere Zeit, 
die Zuhörer aufzufordern, alles in feinen Vorträ— 
gen ihnen Unverftändfiche fih zu notiren, auch 
ihre Einwürfe gegen feine wiffenfchaftlichen Dar- 
ftelungen und Beweisführungen aufzuzeichnen, um 
in folher Weife ihm Gelegenheit zu geben, feine 
eigenen Säte ausführlicher zu begründen, und 
refpeftive die erhobenen Einwendungen zu wider: 
legen. 

Allein dies bleibt mehr oder minder immer 
noh bios ein mittelbarer Austaufh zwifchen 
dem Lehrer und den Zuhörern, dem das freiere 
Walten der gegenfeitigen Vorftellungen, Begriffe 
und Folgerungen, wie e8 fih nur im mündlichen 
Disputiren geltend machen kann, abgeht. Wird 
folglich ohne innigere perfünliche Beziehungen zu 
Schelling das Verſtändniß feiner Lehre ziemlich 
erfhwert, fo ergibt fih auch die nothwendige 
Eonfeguenz, daß felbft unter Denen, welche Schel- 
fing verfönlich hörten, von deffen Philoſophie ſich 
immer nur die geringere Zahl wahrhaft durchdrun- 
gen hat. 

Seit einem halben Jahrzehend aber, in welcher 
Zeit die Hegel’fche Lehre mächtiger als je ihre 
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Springfedern vorzüglich über nord⸗deutſche Bil— 
dung ausfpannte, hatte der auffer-baterifche Wiffen- 
ſchaftsdrang ſich mehr und mehr von Schelling 
zurückgezogen, fo daß der große Meifter nun einfam 
zwifchen unbildfamen Elementen fteht, die ihn we- 
niger aus eigenem Antrieb ald aus afabemifcher 
Berpflichtung umgeben. Denn es ift leider wahr, 
dag Schelling feit einiger Zeit von der hellen 
Höhe der republifanifch = wiffenfchaftlichen Unab- 
hängigfeit, auf der er einft ein Priefler und 
Prophet der unnahbaren geiftigen Freiheit geftan- 
den, in die Corruption innerer myſtiſcher Stim- 
mungen und äußerer Einflüffe gefunfen iſt, inner- 
halb deren ſich an den fonft blanfen Stahl feiner 
wiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen der Roſt einer 
Dienftbarfeit gefegt hat, die fich darin gefällt, die gött— 
liche Unmittelbarfeit der Wiffenfchaft in die Livree 
des baieriſchen Staatspädagogismus einzufpannen. 

Sch felbft erinnere mich aus alten Tagen noch 
gar wohl, wie Schelling Feine Gelegenheit vorbei— 
geben ließ, feinen glänzendſten Redeſätzen gewiffe 
ftaatspolizeiliche Ermahnungen beizumifchen, welche 
direft wider den Geift der Richtungen gefehrt wa- 
ren, die fih aus den durch die Yulirevolution en- 
ergiſch influenzirten Ideen der Neuzeit entwidelten. 
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Daß die hohe Gunft, in welcher Schelling bei 
dem Könige von Baiern flieht, ein bezeichnendes 
Zeugniß für die Biegſamkeit eines Charakters fey, 
welcher früher ſolch' fchroffe Selbftfländigfeit und 
Fichte’fche Energie der Gefinnung manifeftirte, mag 
von Niemandem beftritten werben, ber etwas näher 
vertraut mit den bier einſchlagenden Verhältnif- 
fen ift. 

Jedoch abgefehen von folcher bedauerlichen Aus- 
artung einer philoſophiſchen Wiffenfchaftsfraft, alfo 
die letztere betrachtend, wenn fie von allen 
polizeilichen Beimifchungen gereinigt ift, fo werben 
wir nicht unterlaffen, dem von Schelling gegrün- 
deten. geiftigen Bau, wie er nach feinen äußern 
Umriffen und feiner innern Struftur der beutfchen 
Wiffenfchaftlichfeit mehr oder weniger befannt ge- 
worden, unfere verwunderungsvolle Anerfen- 
nung barzubringen. a, dies felbft für den 
Fall, als Schelling nur als urfprünglicher 
Schöpfer eines Prinzips, welches fpäter Durch He- 
gel'n zur Geele eines herrſchenden Syſtems ge- 
macht worden, in Anbetracht kommen follte. 

Die Gründe, weßhalb Schelling’s wiffenfchaft- 
Liches Wirken fih nur innerhalb einer engern Peri- 
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pherie der gelehrten Welt zur Geftaltung brachte, 
und folglich fein Philofophiren fich Feines größern 
objektiven influffes auf deutfche Bildung und 
Wiffenfchaftlichfeit erfreut, haben wir im Verlaufe 
diefer Schilderung dargethan. 

Ob jedoch deßhalb ein fih von felbft motivi- 
vender Vorwurf auf die Innerlichkeit des Schel- 
ling'ſchen Syftems zurüdfalle, laſſen wir hier da— 
bingeftellt; gewiß ift, daß Scelling in diefem 
Augenblick auf den neuen Gebieten des deutſchen 
Lebens nicht fo einfam und verlaffen flände, wenn er 
irgend durchgreifend-wiffenfchaftliche oder bürgerlich- 
hervorſtehende Anfnüpfungen an daffelbe gefunden 
hätte. 

Bon einer wiffenfchaftlichen oder bürgerlichen 
Berfennung Schelling’s aber, wie verfihiedene en- 
thufiaftifche Anhänger des Mannes die deutfche 
Bıldung befehuldigten, kann nicht die Nede feyn. 

Schiefe Beurtheilungen des Schelling’fchen 
Philofophirens blieben zwar lange an der Tages- 
ordnung, Doch waren diefelben bei den von uns 
angezeigten Urfachen unvermerdlich; die bürgerli- 
hen Standpunkte Schelling's hingegen, die grade 
des Mannes wiffenfchaftlihe Vorzüge nicht ins 
hellſte Licht jesen, find fo offenbar, daß nur die 
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Blindheit fih einer Verkennung derſelben ſchuldig 
machen fann. 

In wie fern Schelling zufolge feiner Privat— 
anfichten (die alferdings aus dem Gehalte des in- 
nern Menfchen herausgebildet werben) ſich in 
neuerer Zeit mit dem politifhen Obſeurantismus 
fiirte, wird erfi mit Gewißheit erkannt werden 
fünnen, wenn aus ſolcher Gemeinfchaft irgend er- 
fennbare Thatfachen hervorgegangen find; bis jeßt 
verhielt ſich Scelling unter jener Fahne mehr 
negativ als pofitiv. 

Sedenfalls ift es eine verſtimmende Wahrneh- 
mung, daß ein Mann, der unftreitig auf der Höhe 
deutſcher Wiſſenſchaft fteht, fih durch Hingebung 
an Intereſſen, die fih den Fortfihritten des deut- 
fchen Lebens direft entgegenftemmen, zu dem letztern 
ſich in eine Stellung gefett bat, in Hinficht de— 
ren man nur zu gerne geneigt ift, ihn als Bürger 
und Gelehrten zu misachten, 

. In dem Schelling’fhen philofophifchen Prinzipe, 
wie es von Hegel’n erfaßt, verarbeitet und ins Leben 
geführt worden, prägt fich entſchieden und ſcharf die 
Idee der geiftigen Freiheit aus, weßhalb auch bie 
Hegel'ſche Lehre, in fo weit fie von ihrem ſcholaſti— 
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ſchen Beiwerk gereinigt ift, bald viele ber befjern 
Geifter der Nation entflammte. 

Hegel's Name ward in Norddeutſchland der 
Wahlfpruch einer neuen Philofophie, vermöge deren 
fich ihre Anhänger nicht blos von der Materie des 
Als, fondern auch von dem in biefer fih offenba- 
renden Geifte emancipirten, indem ein Jeder das 
eigene Ich als Miniatur-Abdrud der Weltfchöpfung 
ſetzte. | 

In folhem Ergebniffe der Hegel’fhen Lehre 
ſahen Manche eine Selbftvergätterung der Menſch— 
heit hereinbrechen, die allerdings eine Vielgötterei 
in fo ferne zur Folge hatte, als ein jedes Hegel’- 
Sches Individuum fih zu einer Größe (Allheit, 
Gottheit) an ſich potenzirte, und in folder Weiſe 
aus der Totalität des Alls als eine- diefelbe im 
Kleinen enpirende Schöpfung beraustrat. 

Diefer Losfchälungs-Prozeß hätte in feinen ver- - 
nünftigen Folgerungen nothwendig zu ſcharf und 
charafteriftifh ausgeprägten Individual-Schöpfun- 
gen führen müffen, durch welche der Körper-Geift 
des Alls würdig repräfentirt ward. Hierin ſprach 
fih dann auch die Höchft-mögliche Freiheit des In— 
dividuums in dem gleichzeitigen Berfammenfeyn 
feiner phufifch-geiftigen Erfheinung aus. In der 
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That eine großartige Folgerung, die auf gerabem 
Wege dem Despotismus einer Kraft, die auch die 
Kräfte aller Andern in fih vereinigen will, den 
Stab reden muß, 

Sp wie aber Hegel zu den einzelnen Abftraf- 
tionen Des von ihm auf Schelling’foher Grundlage 
geftalteten Princips gelangte, fo ging jene Freiheit, 
die wir eben noch fo fehr zu rühmen Gelegenheit 
‚genommen, in ſchnöden Jllufionen auf. Hegel ab- 
firahirte jebt den Borberfägen feines Syſtems eine 
Philofophie des Staats, für die er in Preußen die 
günftigften Stoffe vorfand, 

Er flellte den Grundſatz auf, daß die höchſte 
Spite und Alles durchdringende Einheit des Staats 
in der fürftlichen Regierungsgewalt enthalten fey. 

Solche Lehre fand natürliherweife die Sym- 
pathien der Dfficialität, und die Doctrine machte 
fih ein Geſchäft darans, jenes Hegel'ſche Abftrac- 
tum fofort in ein befonderes Syflem, und zwar in 
ein preußifches Landesſyſtem, zu verarbeiten. Die 
der guten alten Zeit ergebenen Staatsrechtälehrer 
erfannten in diefem philofophifchen Ausſpruche den 
Keim ihrer Wiederbelebung, und fahen verachtend 
auf die in manchen Staaten wirkffame Trennung 
der Gewalten, in welchen das fich innerhalb der 
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Staatsfouveränetät freibewegende Bolt im Hegel’- 
fhen Sinne ein verworrener Gedanke, eine wüfte 
Borftellung wurde. 

Sn folder Art fchlugen die Freiheitsfeime des 
Hegel'ſchen Syftems in einen conereten Abfolutis- 
mus aus, der einem Einzigen über Alle. einge- 
räumt ward. 

Wir wollen gegenwärtigen Ortes diefe Wahr- 
heit nicht ausführlicher erörtern, und nehmen für 
unfere Fleine Abfchwerfung überhaupt die Nachficht 
des Lefers in Anfpruch. 

Im Ganzen aber fihien es uns nicht ungeeig- 
net, bei einer Befprehung des etwaigen öffentli- 
hen Einfluffes Schelling’fcher Philofophie einen 
Blick auf die. Hegel’fhen Entwicfelungen zu thun, 
weil auf diefe ſchon fo oft als auf Antithefen 
Schelling'ſchen Denkens bingewiefen wurde. 

Wenden wir Letteres auf die öffentlichen Zu— 
flände der Staaten und der Völker an, fo liegen 
in beffen eigentlichftem Wefen mehr Bürgfchaften 
für Erweiterung der Freiheits - Intenfität des 
Staatszweds, als in den Abftraetionen Hegel’s, 
welche von deſſen Anhängern zwar als „heilige 
Vernunft⸗Ideen“ ausgegeben werden, die aber 
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in Wahrheit weit weniger von einem Dämon 
der Freiheit als vom böfen Geifte der Knecht— 
fchaft beſeſſen find. 


IV. 


Das gefellfchaftliche Leben in Münden ıft um 
degwillen fehr mangelhaft, weil es eben eines 
Charakters fozialer Concentricität, weil es jeder 
Spur eines Beifammenfeyns im höhern Sinne 
der Gefelffchaftlichkeit entbehrt. Das eigentliche 
Salonleben, wie es in den Städten Norddeutich- 
land's und felbft hie und da im Südweſten unfers 
Baterlandes blüht, Fennt man in München nicht. 

In Münden ift fein Adelicher, fein hoher 
Staatsbeamter, Fein Gelehrter oder Künftler, von 
dem man in der reinern Bedeutung. des Wortes 
fagen fönnte: „Er macht ein Haug,“ 

Daher auch nirgend ein Sammelplat, wo die 
verfihiedenartigen Beftrebungen und Richtungen ſich 
auszutaufhen, wo fie unter der höhern dee Der 
Geſellſchaft fih zum wenigften für einige Stun— 
den auszugleichen vermöchten. 
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Freilich hat der Firchliche und weltliche Dbfen- 
rantismus feine Logen, der Pietismus feine Con- 
ventifel, die Künftler haben ihre Kneipen und ftre- 
bensverwandte Gelehrte wohl auch hie und da un- 
ter fih Zufammenkünfte: aber ja eben aus fol- 
cher Zerſtückung geht die Zerfihlagenheit des mün- 
chener Lebens hervor. Es fehlt überall am höhern 
fozialen Gebanfen, dem die Heterogenität der Be- 
züge, Stimmungen und Richtungen ſich unterord- 
nen ließe. 

Daher ift e8 dem Fremden fo ſchwer,' in die fa- 
miliäre Snnerlichfeit der münchener Eriftenzen und 
Lebensbegriffe einzubringen. Im Winter wird er 
der Familie auf Maskeraden und auf Bällen, im 
Sommer beim Kaffee oder Bierfruge an einem 
öffentlichen Drte präfentirt, und bier denn aud 
müffen die loſen Beziehungen fich weiter fpinnen 
und enger fnüpfen. 

Wünſcht man die Befanntfchaft eines Gelehr- 
ten oder eines Künftlers, fo ift man zu einer ge- 
wiffen Stunde gendthigt, die Studierfiuben und 
Ateliers aufzufuchen. Kennt man freilich ſchon 
den Einen oder Andern, fo wird man an öffent- 
Iihe Orte geführt, wo die Freunde fih Hin und 
wieber verfammeln, und hier werben dann in be- 
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quemfter Weife die Belanntfchaften ausgedehnt. 
Doch ſolche improviſirte Aſſembleen entbehren des 
tiefern ſozialen Begriffs und wie ſubtil man mit— 
einander umgehen mag: man kann des Beige— 
ſchmacks von Biergeruch nicht ledig werden. Ich 
geſtehe nicht deſto minder, daß ich in ſolcher Art 
mit den beſten Geiſtern Münchens viel glückliche 
Stunden verlebt; allein das Glück baſirte auf dem 
Wechſel, in der Unterbrechung der gewöhnlichen 
Verhältniſſe; auf die Dauer würd' ich von ſolcher 
Lebensweiſe auf's Schrecklichſte ermüdet worden 
ſeyn. 

Unter den Gelehrten iſt es ein einziger Mann, 
der eine rühmenswerthe Ausnahme der herrſchen— 
den Geſellſchaftsweiſe in München begründet: 
Friedrich Thierſch. Zu meiner Zeit verfam- 
melte man fich jeden Donnerflag zum Thee bei 
ihm und verlebte dann wirklich eine Art norb- 
deutfchen Salonabendes, Junge und ältere Män- 
ner aller Nationalitäten und Wiffenfihaften trafen 
fich hier zu fröhlihem Vereine. 

Diefe Abendzirfel follen jedoch, zufolge der 
veränderten Beziehungen Thierſch's zu mehren hoch- 
ſtehenden Perfonen und feit das griedhifche Element 
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fih etwas verlaufen hat, von ihrem frühern Ge- 
halte manches verloren haben. 

Da ich weder eine Obſeurantenloge noch einen 
Pietiftenflubb befuchen konnte, fo iſt mir des In— 
tereffanten und Bemerfenswerthen zweifelsohne viel 
entgangen; inzwifchen iſt folcher Verluſt Teicht zu 
verfehmerzen, da uns die Nefultate des an jenen 
Orten ftattfindenden Treibens durch bie unverhüll⸗ 
ten Werke der Dunkelmänner immer zeitig genug 
zur Kenntniß kommen. 

Mit einem der berühmteſten Heroen der mün— 
chener Gelehrtenwelt, mit Franz Baader, der 
durch ſein eigenthümliches Auftreten in der Cölner 
Sache die allgemeine Aufmerkſamkeit neuerdings 
auf ſich lenkte, ward ich auf offener Straße be— 
kannt. | 

In der Frühe eines Sonntags nemlich im Be- 
griffe, mit einigen befreundeten Gelehrten und 
Künftlern das Innere der ihrer Bollendung nahe 
fhreitenden herrlichen Ludwigskirche zu befehen, 
machte mich einer meiner Begleiter auf einen we- 
nige Schritte vor ung hergehenden in ein burfdi- 
koſes Sommerhabit gefleiveten bejahrten Mann 
aufmerffam, der, zufällig einmal zurückſehend, in 
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mehren meiner Freunde eigene gute Bekannte er- 
blickte. 

Es ward freundlichft gegrüßt, und als wir bei- 
einander angelommen waren, hatt’ ich das Ver— 
gnügen, nach gegenfeitiger Präfentation den Namen 
feines andern Mannes als Franz Baader’s zu verneh- 
men. Nun erinnerte ich mich wohl, diefen Dann 
in frühern Zeiten bisweilen gefehen zu haben und 
nachdem er jest als die materiale Erfiheinung je- 
nes berühmten Moftifers vor mir fand, fonnt ich 
mich eines überrafchenden Eindruds nicht erwehren. 

Das Teibhaftige Conterfei eines routinirten 
Jeſuiten, Tieß mich Franz Baader längere Zeit: im 
Zweifel, ob ich mehr den Ausdruck feines braunen 
fauftifchen Auges unter den dunkeln Tauernden 
Braunen, oder fein blaffes fleinernes und doch fo 
belebtes Angeficht, oder die offenbare Koketterie der 
ftudentifchen Bedeckung feines ſiebenzigjähri— 
gen Leichnams, bewundern folle. 

sh grüßte ihn von einem befannten franffur- 
ter Herold der „Humanität“ und Bekrittler des Papft- 
thums, der mir für den Fall meines Zufammen- 
treffeng mit Baader'n in der That Grüße an die- 
fen aufgetragen; und kaum hatt’ ich Baader'n den 
Gruß-Mandanten genannt, als er fofort fih mit- 
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ten in ein Element verfebt ſah, das. ihn in dieſen 
Tagen am beftigften. bewegte. Demzufolge ſchwam— 
men wir, um mich eines bezeichnenden Bildes zu 
bedienen, bald in einem vollen Diskuffionsfiuffe 
über die Cölner Angelegenheit. 

Baader fchien fich zu wundern, daß ich im die— 
fem Prozeffe meine Ueberzeugungen noch nicht aus- 
führlicher zu literariſchem Protokoll gegeben; au- 
genfcheinlich that er Dies zur Provocation meiner 
Anfihten und Richtungen. Er meinte, der prote- 
ftantifhe Standpunkt könne jest Feine der Kräfte 
entrathben, die irgend zu feinen Gunften eine 
Schwere in die Waagfchale des neu auflodernden 
Kampfes zwifchen geiftlicher und weltliher Macht 
zu legen vermöchten; und er ließ mich hierbei un- 
ter allen Nuaneirungen einer jefuitifchen Verſchla— 
genheit, die mir äuſſerlich eben fo unnachahmlich 
zu ſeyn ſcheint, als ich ihrer niemals vergefien 
werde, verſtehen, wie er feinen Anfland nehme, 
fich felbft in diefer Sache als eine Potenz zu füh- 
len, die jedenfalls gefräftigt fey, zur Erledigung 
derfelben entſcheidende Momente zu liefern. 

Ein folhes Bewußtfeyn gleichfam als die Grund- 
lage feines Diskuffionsftandpunftes hinwerfend, 
ging er fofort in raſcher Ideenverknüpfung zu der 
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Behauptung über, daß die große Differenzfrage in 
feiner andern Weife befriedigend für Preußen 
und den Proteftantismus gelöft werben könne, 
als durch jenes mehr weltliche als Fanonifche 
Schisma, zufolge deffen der deutſche Katholizismus 
aus der römifchen Knechtfchaft direften Wegs fi 
frei mache. 

Schon durch ſolche allgemeine Aeußerungen 
aus Baaderfhem Munde frappirt, flieg mein Er- 
flaunen zur höchſten Höhe, als Herr Baader 
gradezu fich ſelbſt als denjenigen bezeichnete, der 
es unternehmen werde, jenes Schisma zu vermit- 
teln und herbeizuführen. 

Ueberrafchender hätte kaum ein Meteor aus 
blauem Himmel auf mich gewirkt, als dieſe ſcheiu— 
bare Offenbarung rectifizirter Baader'ſcher Denf- 
und Sinnesweife. we 

Ich kannte den innern Lebensgang des alten 
Sefuiten zu gut, um in feinen Reden ein Mehre— 
res als die Sucht, zu frappiren ober höchſtens 
nach dieſer oder jener Seite einen Köder auszu- 
werfen, wahrzunehmen. 

Seine Betheuerung, daß er bereits den erften 
Schritt zu jenem Zwede in der berliner evan- 
gelifhen Kirchenzeitung gethan, mußte meine 
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geheime Abweifung feiner Inſinuationen um fo 
mehr befräftigen, als fürwahr ein ſpeculativer 
Dogmatismus von der römiſch-baader'ſchen Sorte 
in feiner Liatfon mit dem jefuitifch-proteftantifchen 
Pietismus ung feinerlei Vertrauen auf ein rebli- 
ches Wollen des Fortſchritts und Aufhellung 
des religiöfen Begriffs einzuflößen vermag. 

Ich Hütete mich jedoch wohl, irgendwie einen 
Zweifel gegen die Aufrichtigfeit feiner Eröffnun- 
gen auszudrücken, ich flellte im Gegentheil mich 
gläubig wie ein Lamm, doch dieß freilich weniger 
in der Abficht, Herrn Baader'n nicht durch meinen 
Glaubensmangel zu betrüben, als vielmehr durch 
folhe gläubige Aufmerffamfeit feine abfichtlichen 
Eorrumpirungen je mehr und mehr hervorgehen 
zu machen. 

Die Freunde, mit meinen Richtungen, Ueber- 
zeugungen und Stimmungen befannt, wollten vor 
Yachreiz faft erfticken, als Baader in feinem Reve- 
eifer mich bei den Knöpfen meines Rockes ergriff, 
wie um im folder Weife das tiefere Eindringen 
jeiner Ideen in mein Inneres zu unterflüßen. 

Nach und nach forcirte fich feine fonore Stimme 
zu folder übermäctigen Höhe, daß der frandal- 
fühtige Publicus ringe um uns ftehen blieb, in 
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der fichern Hoffnung, hier etwas „auf feine Mühle“ 
zu gewinnen. 

Wir nahmen von diefer Thatfache Veranlaf- 
fung, uns vom Max—-Joſephs-Platze hinweg in 
eine kleine Seitenflraße zu verlieren, um dortnoch 
ungeflörter fortplaudern zu können. 

Erft als der alte Herr complet erfchöpft war, 
erwidert ich ihm mit einer rückhaltloſen Begrün- 
dung meiner eigenen Anfichten, führte die prote- 
ftantifchen Gefichtspunfte, die bei der Frage zur 
nächften Erörterung famen, mit möglichfter Klar- 
heit aus und Iegte einen ſcharf accentuirten Nach- 
druck auf das etwas ffurrile Lob, das ich Herrn 
Baader’'n in fo fern glaubte machen zu können, 
als ich Preußen’s und des Proteftantismus guter 
und gerechter Sache dazu gratulirte, eine ebenfo 
unverhboffte als tüchtige Stütze an einem 
Manne, wie Herr Baader, gefunden zu haben. 

Bei dieſem Lobe machte Baader eine fo eigen- 
thümlich-ungufriedene Bewegung, als hätt’ ihn der 
Papft einen Ketzer gefiholten und ſich insgeheim 
befreuzend vor meinem heftigen Proteflantismus 
und meiner nun offen zu Tage liegenden Anzüg- 
Iichfeit, bei Gelegenheit deren er den Eontraft fei- 


ner eben gemachten Confeſſionen mit feiner wiffen- 
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Ihaftlihen Vergangenheit und feinem bisherigen 
akademiſchen und literariſchen Wirken fich recht 
grell fahe vor's Auge geführt. 

Wir fihieden unter feiner Betheuerung, daß ich 
mich aus feiner, demnächſt in einer eigenen Schrift 
erfcheinenden ausführlichen Beleuchtung der Streit- 
frage überzeugen würde, wie er durchaus die An- 
maßungen Rom's befämpfen und überhaupt dem 
Streite feine fo vielfach verbrehten und verfälfch- 
ten Standpunkte vindiciren werde. 

Wie es ſich denken läßt, ſo ſprachen wir (meine 
Freunde und ich) an dieſem Sonntags-Bormittage 
noch viel über das unerwartete Zufammentreffen 
mit Baader'n und über den Gehalt des mit dem- 
jelben gepflogenen Geſprächs. 

Was insbefondere mein Nachdenken noch nachträglich 
rege machte, das war bie von dem famofen Myftifer mit 
faft ungeftümer Refheit gegebene Verfiherung, daß er 
mit dem römifchen Hofe zerfallen und feine gegen- 
wärtige afabemifche Wirkfamfeit alfo geartet fey, daß 
fein Collegium über fpefulative Dogmatif von Gei- 
ten der Regierung „gefprengt” werden würde, „wenn 
man anders den innern Geift feiner Lehrvorträge 
an gewiffen Drten wahrhaft begriffe.“ 

AS Ergebniß einer tiefer-gehenden Reflexion 
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über die Baader'ſche Wefenheit als wiffenfchaftli- 
chen Charakter im engern, und öffentlichen Cha- 
rafter im weitern Sinne fand ich, dabei auf die 
Grundlage feines bisherigen Wirkens und auf die 
vertrauten Mittheilungen gut unterrichteter Freunde 
fowie auf meine unmittelbare Anfchauung feiner 
Perfönlichfeit bauend, daß das nächſte und nicht 
unwichtigfte Merkmal, ja der Kern feines Wefens 
eine heillos Eofettirende Subjectivität fey, 
die eigentlich im Grunde ihres Herzens feine fefte, 
in fich felbft Hare, dee trägt, aus welcher ein 
fcharf marfirtes Ringen nach einem ficher erfann- 
ten Ziel hervorginge. Inſoferne demnach eine 
ernft geprägte Tendenz zur Begründung eines 
Charakters als wefentlichftes Bedürfniß gehört, 
wird Baader des Ruhms, ein wirklicher Charakter 
zu feyn, entrathen müſſen. 

Der Mann der Beftrebung, der, bei Berfol- 
gung feines Zieles weder zur Linfen noch zur 
Rechten abweichend, feinen Weg grade hinaus geht, 
wird vielleicht einfeitiger Richtungen befchuldigt 
werden können, doch wofern feine Beftrebung ber 
Ausflug einer innerlichft durchgebildeten Nothwen- 
digkeit iſt, macht er, ald wahrer, prägnant ausge- 
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fprochener Charakter, zum wenigften aufunjere To— 
leranz und Achtung Anfprud. 

Keinerlei Attribute eines wirklichen Charakters 
finden fich bei Baader'n vor. Dennnihtnur findet 
fich nicht bei ihm jene innere Nothwendigfeit, die 
unfern Handlungen den Stempel confequenter 
Zwere aufdrückt, fondern es gebricht ihm, was 
auch mit jenem Mangel in inniger Berbindung 
fteht, die Aufrichtigfeit eines beftimmten Wolleng, 
fowie, was ihn als Gelehrten anlangt, der ethifche 
Ernſt des wiffenfchaftlichen Gedanfens, der wiffen- 
ſchaftlichen Ueberzeugung. Dagegen wird Baa- 
der'n einen großen geiftigen Fond ftreitig zu ma- 
chen Niemand im Stande feyn. 

Als im Beginne diefes Jahrhunderts bie Na: 
turphilofophie Schelling’8 das Herrfchende Moment 
deutfchen Philofophirens wurde, amalgamirte Baa- 
der, deſſen wiffenfchaftliche Richtung einer vorzugs— 
werfen Betrachtung der Natur ohnedies fich zuge- 
wandt, den eignen philofophifchen Gedanken um 
fo Teichter dem dominirenden Syſtem. 

Do erfolgte ſolcher Anſchluß Baader’s weni- 
ger aus einer innerften Beftimmung feines wif- 
fenfhaftlihen Subjekts, als vielmehr aus Ber- 
anlaffung jener coquettirenden Subjeftivität, 
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bie immer glänzen und frappiren will, was aber 
Damals nicht durch Widerfpruch, fondern nur durch 
eine innige Befreundung mit dem durch die Kühn— 
heit feiner Ideen überrafchenden Philofophem er- 
firebt zu werde vermochte. 

Ein eifriges Studium Jakob Böhme’s und 
anderer Moftifer älterer und neuerer Zeit führte 
Baader'n, nachdem er den prinzipuellen Gedanken 
des neuen Syſtems fih angeeignet, vornemlich 
derjenigen Seite beffelben zu, wo das Hinabfteigen 
des bialeftifchen Begriffs in die Tiefen des un- 
freien Dbjeftes anhebt, um deffen Loswerdung aus 
den Banden todter Nothwenbigfeit durch die Syn- 
thefe der nach einer Bermählung mit ihrem objef- 
tiven Dafeyn ringenden abfoluten Idee zu 
vermitteln, 

Anftatt jedoch, wie fpäter Schelling, die Braut- 
naht jener Ineinsbildung des Subjeft-Objefteg zu 
feiern, blieb Baader unten in der Tiefe ftehen, 
ein gewandter Bergmeifter die Lampe der Specu- 
Iation nach den dunkeln Schachten richtend, um 
mit dem Stahl und Feuerftein des noch unerfann- 
ten Naturgeiftes, das Licht der wahren Erfenntnif 
aufzufteden. 

Sp bildete fih jene fpefulative Myftif, für 
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deren Erfchaffung fih Baader eines großen wiffen- 
Schaftlichen VBerbienftes bewußt wurde, nach beffen 
alffeitiger Dftentation er defto mehr ſich mühte, 
je dringender ihm fein Ehrgeiz zum unerläßlichen 
Bedürfnig machte, etwas für fih ganz aus— 
fließend Eigenes zu haben; das jest auch, 
nachdem es errungen war, dur feine Anknüpf- 
ungsfähigfeit an's römifch-chriftlihe Dogma, den 
äuffern Machinationen des Baader'ſchen Ehrgeizes 
und feiner coquettirenden Subjeftivität beſtens zu 
Hülfe Fam. 

Bei alledem aber hatte Baader weder abjolute 
Zwede, noch, anlangend feine Erfindung, ein 
durchgebildetes wiffenfchaftliches Bewußtfeyn. Im— 
merdar war feine Wirkſamkeit eine mehr tranfito- 
rifhe als in ſich abgefchloffene ſtetige. Seine 
Wiffenfchaftlichfeit war darum den hierardifchen 
$ntereffen bisher fo dienftbar, weil feine Subjef- 
tivität in folcher Stellung am meiften hervortrat 
und gefhmeichelt wurde. Im entgegengefeßten 
Falle würd’ er Rom negiert haben, fo wie er ge- 
gen Alles negirt und ſtets negiren wird, was im 
Stande iſt, ihn in den Hintergrund zurückzu— 
brängen. 

Der Himmel mag es wiffen, wodurch ſich Baa- 
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der. in neuerer Zeit,. und namentlich bei Gelegen- 
beit der Firchlichen Streitigkeiten, maskirt fahe. 
Genug, fein Tiebes Sch fühlte fich verlegt und nun 
negirte er, oder gab fich vielmehr den Schein der 
Negation wider Nom. Daher feine Redensarten 
gegen mich und meine Freunde. Er muß durd- 
aus überrafchen, Bewunderung oder gar jähes Er- 
ftaunen erregen fünnen, wenn dem Grundzuge 
feiner ehrgeizigen Subjektivität Genüge werden 
ſoll. 

Daher auch ſeine ausführliche Schrift, die er 
mir damals angekündigt. Sie ſoll, dem Hauptti— 
tel nach, handeln: „über die Thunlichkeit oder 
Nichtthunlichkeit einer Emancipation des Katholi— 
zismus von der römiſchen Diktatur in Bezug auf 
Religionswiſſenſchaft.“ Es findet ſich aber darin 
nichts als ein Stück chriſtliches Dogmatiſiren und 
ein Stück myſtiſches Philoſophiren. Im Grunde 
ſollte die Myſtik, wenn fie forſchend wird, vom 
Katholizismus abführen. Auch möchte ſich hier in 
ſolchem Geiſte die Baader'ſche Myſtik manifeſtiren; 
es ſcheint ihm damit wirklich Ernſt, aber, wie ge— 
ſagt, nur zum Schein, denn es iſt Baader'n bei 
der ganzen Affaire um nichts zu thun, als um 
von ſich ſprechen, um neues Aufſeheu zu machen, 


192 


worauf e8 mit dem marktfchreierifchen Umſchlagsti⸗ 
tel: „Ueber die manzipation des Katholi- 
zismus von der römifchen Diktatur “ noch be- 
fonders abgefehen if. Jedermann fucht im der 
Schrift mehr, viel mehr, als er findet und finden 
kann; und findet Manches, was er jedenfalls nicht 
gefucht. 

Anftatt auf den Revvlutionär, den man anzu- 
treffen gehofft, ftößt man auf einen glatten, wort- 
geübten Sophiften, der fich gerne, um des Effef- 
tes willen, mit dem Mantel religiöfer Liberalität 
umbüllte, was ihm aber zu feinem großen Ber- 
druffe nie recht gelingen will, da ſtets aus jeder 
Halte feines Rockes der Jeſuit Fauftifh hervor— 
blinzelt. 

Denn wie ſehr auch Baader's vielleicht ge— 
reizte Eitelfeit, die blos von ſich ſelbſt ausgeht 
und ſtets Alles auf ſich zurückbezieht, in jüngſter 
Zeit wider Rom in der That eingenommen gewe— 
ſen ſeyn mag: ſo vergeſſe man nur niemals, daß 
er doch allezeit von dieſer Seite am meiſten fetirt 
worden war, daß die Hierarchie eine Stütze ſeines 
Ruhmes iſt, und daß vielfach eingegangene ge— 
heime Verpflichtungen, ſelbſt wenn ſein Negiren 
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innerlich ernſthaft würde, ihn nimmermehr der 
überbergifchen Fahne entbänden. 

Ich erlaubte mir ſchon einigemal, Baader'n 
gradeweg einen Jeſuiten zu fchelten, und fo eben 
hab’ ich ihn in einem Vertragsverhältniffe zu Rom 
bingeftellt, welcher Ausspruch vielleicht denen, die 
weniger auf innere Gründe als auf äußere That- 
beweife geben, etwas Fed erfiheinen mag. Ich 
muß hierauf erwidern, daß, wenn freilich ans dem 
bisherigen vffenbar innigen Annere Baader's zu 
Rom eine contraftlihe Abhängigkeit nicht gerabe- 
zu hervorgeht, da diefes Anfchließen auch eine 
Thatfache der Heberzeugung fein kann; hingegen 
hundert innere Beweisgründe für ein folches Ber- 
hältniß fprechen. 

Daß e8 zur Rechtfertigung diefer Behauptung 
nöthig fey, diefe letzte Indizienart auf ihren Urs 
fprung zurüdzuführen und evident zu entwideln, 
find wir zu glauben nicht geneigt. Inzwiſchen 
fprechen in der afademifchen und Titerarifchen 
Wirkſamkeit Baader’s jene innern Gründe ver- 
blümter oder offener fih überall aus. Träten fie 
zu beutlicherer Geftaltung hervor, fo würden fie - 
auch äuſſerlich greif- und beweisbar feyn, fie wür- 
ven Fakta werden. Dann aber verlören Baa- 
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der's Beziehungen zu Rom ihren ergenthümlichen 
Reiz, das fpannende Myfterium derfelben bräche 
entzwei, was unftreitig Niemandem unangenehmer 
wäre als dem verftecfensfpielenden Herrn Baader 
ſelbſt, der fih in nichts fo ſehr als im Mantel 
des vornehmthuenden Geheimniffes gefällt. 

Mit großer Beftimmtheit jedenfalls, ohne Baa- 
dern dadurch zu nahe zu freien, mag behauptet 
werben, baß er zum wenigften ein vorübergehen- 
des Werkzeug der Jeſuiten war. Bielleicht fpielt’ 
er in dem Momente, als Rom feiner alten Ber- 
bündeten benöthigter war als je, das Manöuvre 
des Widerſpruchs einzig zu dem Behufe, den zu 
Ende gehenden Vertrag unter den vortheilhafteften 
Zugeftändniffen an feinen Ehrgeiz, zu erneuern. 
Ich fage: vielleicht; denn wer wollte, wenn gleich 
die öffentliche Meinung fih dafür ausfpricht, 
Herrn Baader'n — Handgriffs gradehin be— 
ſchuldigen? 

Herrn Baader's — iſt ſpekulativ (im 
geiſtigen und materialen Begriffe) wie ſeine 
Wiſſenſchaft. Er wird allezeit Jegliches negiren, 
deſſen Bekämpfung überraſchen und wohl gleichzei— 
tig auch äuſſern Vortheil bringen kann; dagegen 
affirmirt er auch immerdar da, wo am ſicherſten 
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auf Seiten der Zuftimmung Ehre und Vortheil 
if. Daher einmal eine diaboliſche Eontradiftion 
gegen diefe oder jene charakteriftifche Demonftra- 
tion des Zeitgeiſtes; und das anderemal ein faft 
burfchikofes intonirendes Cofettiren mit demfelben. 

Er Heult in diefem Momente zu den Füßen 
des heiligen Petrus und im andern pfeift er ein 
lüderliches Liedlein zur orgyaftifchen Melodie der 
Zeitmufif. Er betet in Jakob Böhme und com- 
mentirt den Paracelfus, indeß er gleichzeitig die 
Romane des George Sand und die pifanten 
Schlüpfrigfeiten unfrer neuern Schule verfchlingt. 
Er verabſcheut die Pietiften, weil deren Inſipidi— 
tät feinem kräftigen Geifte widerfirebt; und doch 
macht er fich luſtig über die „Aufflärerei” des 
Zeitgeiſts. 

Ich frage, unter welchen Begriff man dieſen 
Charakter rubriciren ſoll? Allein unſtreitig muß 
demjenigen, der inner ſolchen Gegenſätze Jahr— 
zehende ſich bewegen kann, ohne die öffentliche 
Meinung zu ermüden oder lächerlich zu werden, 
der Dadurch ſich vielmehr zu einer immer interef- 
fanteren Sphynr zufammenrolit, eine bedeutfame 
geiftige Innerlichkeit zuerkannt werben, 

Immer weiß Baader, welche Stunde die Zeituhr 
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zeigt, er hört die Glocken des Gefchichtsgeiftes 
Schlagen, er fühlt das ringende Pulfiren der Ge- 
genwart. Er hat alle Momente der Zeitentwide- 
fung in jedweder geiftigen Hinficht in fich aufge- 
nommen und fleht darum allezeit zu jedem Angriff 
auf den Zeitgeift und zu jeder Vertheidigung 
wider denfelben fohlagfertig da. 

Manche der Baader’fhen Gedankfenblige find 
wahrhaft phännmenartig, fie zünden und leuchten, 
aber ihr Licht iſt Fein Heller Strahl, fondern das 
eleftrifche Aufglühen der Atmosphäre einer geifti- 
gen Mitternacht. Sein inneres Seyn, feine Be- 
firebungen und Bezüge geben ung Auskunft, war- 
um nicht der frifhe Morgenton der neuen Tage, 
troß feines Wefens mehrfacher Anfnüpfungen an 
diefe, feine Erfcheinung erhellen kann. 

Ein ähnlicher Charakter, wenn auch in anderer 
Richtung, war fein feliger Bruder Joſeph Baa— 
der, der berühmte Technolog und Mechanifus. Ich 
entfinne mich feiner aus frühern Jahren ber, wo er, 
eine auf den erfien Anblick noch viel müfteriöfere 
Perfönlichkeit als Franz, in München’s Straßen 
wie ein unaufgelöstes Logogryph einherging. Er 
. fpeiste jeden Mittag im Caffee Stimpfich an einem 
einzelnen Tifchchen, wo ihn Niemand zu flören wa- 
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gen durfte, und fprach, ob er gleich ſtets von einer 
Menge Menfhen umwogt war, doch mit Feinem 
Sterblichen je eine Sylbe. Wenn er nicht in den 
Zeitungen blätterte, fo befchäftigten ihn die kauenden 
Muskeln, während deren Thätigfeit fein ohnedies 
undeutliches, durch die feltfamften und widerfpre- 
chendſten Züge zerriffenes Gefiht wo möglich noch 
fabelhafter al8 gewöhnlich war. 

Diefer Mann bat den baierifchen Staat mehr 
Geld gefoftet, als vor Gott und den Menfchen recht 
if. Seine mechanifalifchen und technologiſchen 
Projekte, die Zeugen eines durchdringenden Genie’s, 
befchäftigten ſich mit großartigen Spinnmafchinen, 
Eifenbahnen u. f. w., wie denn fihon vor vielen 
Jahren eine Heine Eifenbahn bei Nymphenburg nad 
feinen Ideen ausgeführt ward, an welche man be- 
trächtlihe Summen verſchwendete. 

Joſeph Baader war ein feiner verfcählagener 
Kopf und in gewiffen Stüden Jefuit wie fein Bru- 
ber Franz, ein Ropf, der alle Dinge nur auf fein 
eignes Ich bezog und die Gutmüthigkeit feiner Ne- 
benmenfchen, namentlich das Vertrauen feiner Re— 
gierung fih in einträglichfter Weife zu nütze machte. 

Seine tieffinnigen Grübeleien thaten feinem 
praftifchen, bürgerlich-fpefulativen Geifte nicht den 
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geringften Eintrag, wofür hauptſächlich feine in’s 
Finanzfach einfchlagenden Handgriffe zeugen. 

Es ift wunderbar, welchen Reichtum München 
und in gewiffer Beziehung ganz Baiern an bevent- 
famen, aber einer klaren Auffaffung noch nicht zu- 
gänglichen, und darum faft räthfelhaften, Charafte- 
ren bat. Selbſt Schelling und Görres ſind hier 
nicht auszunehmen. Man ſtößt anf die widerſpre— 
chendſten Bezüge, Beſtrebungen, Hoffnungen und 
Anſichten des Lebens, Nur weniges paßt zufam- 
men, vielmehr fcheint Eines das Andere zu negiren, 
und doch verfnüpft diefe augenfcheinlich antithetifchen 
Elemente eine in ber Tiefe wurzelnde myftifch ge- 
artete Einheit, 

Darum ift Münden in mehrfahem Betrachte 
bedeutſamer und jedenfalls bei weitem poetifcher 
als jegliche andre deutfche Hauptſtadt, an welche 
heroorftechende ulturfragen der Gegenwart fid 
anfnüpfen. Die Tendenzen, Lebensanfchauungen, 
Stimmungen und Bezüge treten dort nicht in jener 
ftechenden Klarheit hervor, fie werden uns nicht auf 
dem Präfentirteller dargelegt wie in Berlin, wo 
Alles feinen entfprechenden Ausdruck hat, Alles auf 
der Oberfläche liegt wie der brandenburgifche Sand, 
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Alles und befähigt, unfre Sympathieen und Anti— 
pathien nach Belieben auszuwählen. 

Ueber den tiefern geiftigen Elementen Mün— 
chen’s hängt noch überall eine Art natürlicher 
Maske, fie ringen noch nach einem umfaffenden 
Bewußtſeyn ihrer felbft, fie find zwifchen den po- 
larifchen Einflüffen von Nord und Süd des Zeit- 
geifts und ver Zeitbildung noch im geheimnißvollen 
Prozeffe des Werdens begriffen. 

Ueber manchen ihrer Gedanken wächst Gras 
wie über unfruchtbarer Erde, noch öfter treibt ihre 
pfychifche Vegetation, wie wir Leider fehen müffen, 
Difteln und giftiges Neffelnfraut, aber ſolche Er- 
ſcheinungen find noch Feine fertige Geftalt, fie find 
bios Symptome einer gährenden Entwidfelung. 

In den öffentlichen Verhältniffen derfelbe Cha- 
rafter des baierifchen Culturſtandes. Die Männer 
des ancien regime, die Notabilitäten aus der 
Montgelas’fchen Periode, haben alle feit der ge- 
genwärtigen Regierung fich zurückgezogen. Sie 
grolfen insgeheim dieſer widerfpruchsonllen Unbe- 
fiimmtheit der neuen Charaktere, diefer Corrum— 
pirung des Zeitpols, biefer Improviſirtheit der 
Syfteme, Richtungen und Grundfäße, diefer Leere 
und Wüftheit der innern Stimmungen, biefer geift- 
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loſen Auffaffung eines jugenblich-frifhen und gro- 
Ger Beftimmungen ſich bewußten Zeitgeiftes, biefer 
Protektion ferviler Wohldienerei und eines bigot- 
ten Lügendienfts. 

Snwiefern jene Männer ober vielmehr die 
Erben ihrer Gefinnung dem baierifhen Staate 
eine freundlichere und hellere Zufunft garantiren, 
muß diefe felbft Lehren. 


V. 


Bei der prüfenden Betrachtung der öffentlichen 
Zuſtände der Völker ſtellt ſich, um zu den richti— 
gen Folgerungen über ihre ſtaatsbürgerliche und 
kulturhiſtoriſche Lage und Bedeutung in der Ge— 
genwart zu gelangen, vor allem die Nothwendig— 
keit dar, die innern und äußern Einflüſſe und 
Schickſale in hellſtem Lichte nachzuweiſen, aus 
welchen ſich ihre gegenwärtige moraliſche und 
politiſche Weſenheit geſtaltet hat. Ohne ſolche 
kritiſche Durchdringung des bisherigen Geſchichts— 
geiſtes eines Volkes in ſeinen allſeitigen Offen— 
barungen iſt es ſchwer in das Geheimniß 
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feiner innern Beflimmungen und äußern Xhatfa- 
chen mit folcher Gewißheit einzubringen, daß uns 
eine befriedigende und dem Geiſte ungetrübter 
Wahrheit entfprechende Erforſchung deffelben mög- 
lich fey. 

Menden wir biefen Sat auf die Volfszuftände 
und Staatsverhältniffe in Baiern an, fo wird es 
dem Kenner deſſelben Teicht fallen, ihre Prä— 
miffen in dem verworrenen Gefchichtslaufe auf- 
zufinden, den dieſes Volk feit mehr als einem 
Jahrhunderte genommen hat, 

In feiner geifligen Entwidelung aufgehalten 
durch den ſtets für längere oder kürzere Perioden 
fich zur ausfchließlichen Herrſchaft erhobenen Ein- 
fluß der Hierarchie, haben die jeweiligen Zwifchen- 
räume, in welchen Fräftige und aufgeflärte Regen- 
ten das Uebergewicht des Ultramontanismus bra- 
hen, wie Blitze gewirkt in einer gewitterfchweren 
Nacht, deren glühendes Leuchten weniger ein Er- 
hellen als ein Blenden war. Darum gefchah 
es, daß jene einzelnen Wetterftrahlen nicht allein 
nicht allfeitig befruchteten, fondern das durch den 
grellen Lichtfhein erſchreckte Ange vielmehr der 
Nacht gewohnter und befreundeter machte. Selbſt 
bie Sangjährige Regierung Mar Joſephs, die in 
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ihrem erften Stadium eine Fülle Segens ausgoß, 
ſchien ſolchen Vorgang nur genommen zu haben, 
um das Baiernvolk durch das Concordat mit Rom 
einer deſto fchmählicheren Geiſtes-Knechtſchaft an- 
beimzuführen. 

Wir haben im Berlaufe — Schilderungen 
auf manche Folgerungen aus der politiſch- und 
kulturgeſchichtlichen Vergangenheit Baiern's hinge- 
zeigt, die als Zuſtände der Gegenwart ſich aus— 
ſprechen. An dieſem Orte ſey uns noch vergönnt, 
einen ſcheinbaren Lichtpunkt in Betracht zu neh— 
men, der eine Art von Centrum vieler geiftigen 
Bewegungen im gegenwärtigen Baiern und in 
jedem Falle einen argen Contraft zu den ihn um- 
gebenden Nachtfchatten bildet. 

Ich trage hier nichts Anderes im Sinne, als 
die eminente Regſamkeit der bildenden Kunft in 
München und an andern Drtern Baiern's und 
deren vorzugsweife Begünftigung durch den König 
und feinen Hof. 

Den Blie blos diefen Beftrebungen zugewandt, 
möcht es im erſten Momente fheinen, Münden 
fey ein Heerb moderner Aufflärung und hier zu- 
nächſt präge der junge deutſche Zeitgeift in ber 
wefentlichften Form fich aus. 
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Denn zu allen Zeiten verfündigte die Blüthe 
der Kunſt eine Blüthe des geiftigen Cultus in 
feiner Allheit, war fie der Ausdruck eines berr- 
fchenden Gedanfens, der alle Fibern und Tenden- 
zen der betreffenden Epoche im betreffenden Volke 
durchdrang. Die Ideen des Lebens, die einzelnen 
Reifige einer in ſich gedankfenrichtig gegliederten 
Weltanfhauung, bildeten in jedem einzelnen 
Kunftwerfe ein Bruchſtück des Eulturgeiftes, der 
in folchen verfchiedenen Manifeftationsweifen nach 
und nach zur totalen Offenbarung Fam. 

Die Kunft der alten Griechen athmete den 
Gedanken einer fih aus fich felbft heraus dazu 
potenzirenden Ebenbürtigfeit des menfchlichen Gei- 
fies mit den Bewohnern des Olymps, d. h. mit 
dem wahrhaft Göttlichen, deßhalb trägt ihre Bild- 
nerei den Charakter des freieften geiftigen Inhalts 
in der fohönften Form der Freiheit. In der Zeit 
ihrer Blüthe eiferte die Sreiheitsbeftrebung der 
politiihen Idee mit der Schönheitswolluft ihrer 
poetifchen Anfchauungen, fo die Männer des Staa- 
tes in befeligender Sympathie mit feinen Dich— 
tern und Künſtlern verbindend, deren Eigenfchaften 
fi in glüdlicher Mifchung in jedem BERSEEE 
zen vorfanden, 
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Im chriſtlichen Mittelalter zeigt ſich der Geift 
befiegt durch den übermächtigen Hochdruck bes re- 
ligiöfen Gedanfens, dem er fein Leben, fein Dich— 
ten und Trachten opfert; darum auch die Damalige 
Kunft der Ausdruck einer felavifchen Unterordnung 
alles chriſtlich-Menſchlichen unter die Abfolutheit 
jener allumfaffenden dee. 

Die fpätere Zeit flieg allmählig aus ber Höhle 
ihrer GSelbftbefnechtung hervor und drang je mehr 
und mehr — im Maafe ihrer fleigenden innern 
Entwicelung und der Durhbildung eines freiern 
Bewußtſeyns in Hinfiht auf Menfchheitsaufgabe 
und Lebenszweck — auf eine Befreiung des Geiftes 
aus dem Galeerenhembe religiöfer Tyrannei. 

Nunmehr erfcheint die Kunft im Ausdrucke ei- 
ned gleichmäßigen Fortfihritts, fie leiht jenem 
ſchwerathmenden Emancipationswerfe Farbe und 
Slügel, und mit Bewunderung betrachten wir die 
Werke Albrecht Dürer’s (diefes Luther der neuen 
deutſchen Kunft), worin die Reformation ihren 
Scharf gefanteten Saamen treibt. 

Mit dem wachfenden Reichthume allgemeiner 
Ideen, mit der Befiegung des Vorurtheils durch 
des Herzens Tichter gewordene Bewußtheit und der 
Incarnirung des philofophifchen Gedanfens in den 
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weife Sendſchaft zugefallen, die Menfchheits- 
Pſyche in allen Richtungen, wo fie noch unter der 
rohen Subſtanz und Wilfführ feufzte, zu erlöfen 
und die möglich höchfte Freiheit ihrer Dffenbarun- 
gen zu vermitteln. 

Diefen innern Entwidelungen entfprechend und 
gleichzeitig, weil fih gegenfeitig bedingend, hatte 
die Äußere Form, inner deren die Menfchheits- 
zwecke treiben (die Staats- und NRegierungsform) 
fi frei und deſto freier zu geftalten, je ſelbſt— 
bewußter und umfafiender die ihren Inhalt bilden- 
den Zwecke wurden. 

Unfere Zeit, in welder die neuen Geftaltun- 
gen, die wis angedeutet, ihres Durchbruchs Mei- 
fer geworden, gebiert zu Folge deffen eine fo un- 
endliche Fülle von Ideen, daß es, trog dem vielen 
häßlihen Gewölfe, das am Himmel zieht, nicht 
fchwer werden kann, in ihnen bie einzelnen Sta— 
dien einer neuen Menfchheitsfonne zu erfennen. 

Ueberall offenbart der Einfluß der neuen Ent- 
wiefelungen eine durchgreifende Wirkfamfeit. Wiſ— 
fenfchaft und Poefie ringen im Wettfampfe um 
den Preis des fhönten, im Sinne ber freieften 
Weltanfhauung ſich ausſprechenden Gelingens. 
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Nur die Kunft, Durch welche Doch die een der 
Gegenwart zunächft in Blut und Leben übergehen 
folften, ſcheint nicht überall der Beflimmung der 
neuen Tage und ihres Geiftes fi bewußt zu 
feyn. 

Wir wollen bier nicht darüber Rede fiehen, wo 
die Wurzel folcher Verkommenheit aufzufuchen jey, 
da fie uns zu weit von dem Zwede dieſes Rah— 
mens abführte. Mit unfern eben ausgefprocdhenen 
Bemerfungen bringen wir blos die Frage der ge- 
genwärtigen Kunftbeflrebungen in Münden in 
Verbindung, um uns darüber in’s Reine zu ſetzen, 
in wie weit bei diefen Strebungen der Gefchichts- 
geift der Gegenwart im Ausdrucke feines freieften 
Bewußtſeyns fchalte. 
| Noch entfteht, bevor wir unfere Ueterfuchung 
aufnehmen, die Borfrage, ob überhaupt in Baiern 
und in specie zu Münden, wo wir, wie ſchon 
hinreichend gezeigt, die höhern Lebensideen ver- 
früppelt und den Dämonen des Rüdfchritts ver- 
fallen fehen, ein freier Künftlerflaat, im eminenten 
Sinne, fih erheben könne, ohne in Colliſion mit 
den contradiktoriſchen Einflüffen zu gerathen, die 
dort in andern Eulturgebieten und in der Poſitivi— 

tät der VBerwaltungsgrundfäge vorliegen ? 


207 


Diefe Borfrage muß durchaus verneinend ent- 
ſchieden werden, aus dem wichtigfien Grunde, 
weil die Kunft in München ihre Exriftenz vorüber- 
gehenden, der höchſten dortigen Gefellfchaftsfphäre 
angehörenden, Stimmungen verdankt, die jedoch) 
keineswegs in folcher anregenden Weife wirken 
würden, wenn die Kunft in Baiern’s Hauptftabt 
die Tendenzen der wiffenfchaftlichen und politifchen 
Dbfenration negirte. 

Läßt foldhe in die Augen fpringende Behaup- 
tung feine Widerrede zu, fo flehen wir auch fo- 
gleich auf dem Boden unfrer Unterfuhung. Die 
Kunſt offenbart fih demnah in München nicht in 
derjenigen Weife, in welcher fie fih offenbaren 
müßte, wenn fie ihrem Begriffe im eminenten 
Sinne genügen wollte. Denn dann müßte fie ein 
Berförperungsorgan allgemeiner höchſter Wahrbei- 
ten feyn, Die als Leuchtthürme aus den Finfter- 
niffen und moralifchen Berfommenheiten des Le— 
bens hervorragen; ihre Schöpfungen, ob den Ur— 
fprung nehmend aus einer alten oder nenen Zeit, 
ob allegorifcher oder hiftorifcher Wefenheit, ob ein 
Abbild des Menfchenlebens vder die Schilderung 
eines Bruchſtücks der materialen Natur: der Geift 
der Wahrheit, aus der ewig jungen Duelle der 
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Göttin Freiheit getränft, eine höchfte Idee muß 
fie alfezeitt und immerbar durchdringen und durd- 
glühen, fie muß für und für ein Symbol der 
geiftigen Freiheit und Schönheit, des geiſtig-Wah— 
ren und fittlih-Schönen feyn! 

Denn die Kunft ift nichts Geringeres als der 
ſubjektiv⸗ abſolute Geift, der durch die Verbindung 
mit dem objectiv-abfoluten Geifte, der Religion, in 
der Totalität feiner Beftimmungen zufammentrifft 
und fo das Abfolut-Abfolute wird, 

Indem wir folcher Art angedeutet, daß bie 
Kunftbeftrebungen in München in den meiften ih— 
rer Manifeftationen den oberſten Begriff des Schö— 
nen, welcher ohne die höchſt mögliche fittliche Frei- 
beit nicht gedacht werben kann, negiren, ift 
es allerdings unfre Pflicht, diefe Behauptung 
durch ftichfefte Gründe näher auszuführen. 

Ich babe in früherer Zeit über ein Jahr in 
Münden, nicht ohne mannigfahe Befchäftigung 
mit Studien über Kunſt und Künftler, zuge- 
bracht, und im Sommer 1838 durch einen mehr- 
wöchentlichen neuen Aufenthalt zureichende Gele- 
heit gefunden, meine alten Anfichten und Ueber— 
zeugungen zwar im Unmwefentlichen zu läutern, dafür 
jedoch im Wefentlichen zu befeftigen. 


209 


Bei der Mehrzahl der münchener Künftler — 
und ihre Gefammtzahl wird gegenwärtig auf ein- 
taufend gefhägt!! — ift es nit das Motiv je- 
ner herrlichen, ans der hell erkannten Idee des 
Schönen gefhöpften, Begeifterung, weldes ihr 
Streben entzündet, ihren Entwürfen einen Hau 
des höchften Geiftes einflößt, ihren Werfen die 
innerftien und eigenften Beflimmungen aufbrüdt: 
ſondern es ift ein profeffionelles Treiben, wie es 
bei jeglihem Handwerke Brauch und Sitte ifl, es 
iſt das praftifhe Schaffen eingeübter Technik ohne 
die Weihe höherer pfochifcher Eingebung. 

Der Thatbeweis für ſolche Behauptung wird 
allwöchentlich im münchener Runftvereine ausgeftellt, 
wo in den vielfältigften. Compofitionen, in Genre- 
bildern, in Hiftorien- und Landichaftsinalereien 
gewöhnlich die gewandteſte Zeichnung, viel Far⸗ 
benpracht und zumeift felbft eine Far gedachte An- 
ordnung der einzelnen Theile zu einem Funflge- 
rechten Ganzen wahrgenommen wird — jedoch über 
dem Werke ſchwebt nicht die Sonne ber höhern 
tünftlerifhen Vollendung, blos der Bollmond des 
brodverlangenden Gewerbes und der Wafferftrahl 
felbftzufrievener Künftelei gießt eine blaffe über- 
nächtige Beleuchtung über es aus. 

9* 
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Um die evidente Weberzeugung ſich zuzu— 
eignen, daß ſolchen Schöpfungen in ber Regel 
nicht der Anhauch einer reinen Fünftlerifchen dee 
zu Hülfe komme — fuhe man den Umgang ber 
betreffenden Künftler auf, man erforfche ihre gei- 
Rigen Pulfationen, man unterfuche die Triebfeder, 
son welcher ihre Schaffen und Streben geleitet 
wird. Denn wie fehr erleichtert unfere perjönliche 
Bekanntſchaft mit dem Künftler auch das Eritifche 
Durchdringen feines Werks. Wir brechen in das 
Geheimniß feiner Intuitionen ein, wir lernen 
fennen, was an feinen Leiftungen auf Rechnung 
innerer Eingebungen und auf das techniſche Spiel 
feiner Hände zu feßen fer. 

Ah! wie überzeugen wir in folhem Falle uns 
im Alferinnerften, daß e8 nicht der Geift ift, der 
bier die Werke fchafft, fondern der Mechanismus 
technifcher Birtuofität, der Schöpfer ſchöner Leider, 
denen fein Gott eine Pfyche eingeflöft. 

Es ıft wahr, München zählt viele Künftler, 
die dies in der wahren Bedeutung des Wortes find, 
e8 birgt Namen wie Cornelius, Kaulbach, Zim- 
mermann, Heß, Klenze, Herrmann, Schwanthaler 
n. a. m., deren Ruhm in das nächfte Jahrhundert 
hineinreicht. Sch ſelbſt habe mich an ihren Wer- 
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fen erlabt und der Genuß, den fie mir gewährt, 
wird mir unvergeßlich fein, Wenn nun folde 
‚Männer in ihrer Gefammtheit allerdings nicht 
einfam daftehen unter ‘den Hunderten, von denen 
fie umgeben find, fo bilden fie doch einen viel zu 
geringen Theil der großen Heerde, als daß unfer 
Auge auf leßterer zufrieveu weilen Fönnte. 

Bermöchten die 900 „der 1000 älterer und 
jüngerer Männer, die fich gegenwärtig in München 
Künftler nennen, auf folche Bezeichnung gegründeten 
Anfpruch zu machen — wie ganz anders müßt’ es 
dann auch in andern Stüden in der baierifchen 
Königsftadt und Baiern ftehen! 

Wäre Münden in der That und in der 
Wahrheit das moderne Athen: ed wäre eine neue 
Sonne, deren reiche Tichtfirahlen fih nah allen 
Richtungen ausgöffen, den Eultus der Schönheit 
und Freiheit zu verbreiten. 

Denn, wie wir zu fagen fehon Gelegenheit ge- 
habt: beide Göttinnen erfcheinen, ihrer wahren 
Natur nach, nie getrennt, wenn gleich eine Kaſte 
“ jämmerlicher Priefter mit der erftern ſchon oft ein 
lüberliches Spiel getrieben und fie häufig zur Buh— 
lin der Gewalt herabgewürbigt hat. 

Wie wenig München unter den gegenwärtigen 
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Stellungen der baierifchen Verhältniſſe geeignet ift, 
ein Giß der wahren Kunft zu feyn, braucht, mei- 
nes Bedünkens, nach dem Vorhergehenden hier nicht 
mehr näher erörtert zu werben. Denn wofern die Runft- 
befirebungen in jener Reſidenz fchiffbare Kanäle fin- 
den, fo ift es nur, um einen feichten Grund für die- 
jenigen Flaggen zurückzulaſſen, die nicht blos eines 
reinen Winds bebürfen, um felbft flott zu werben, 
fondern die alle fich ihnen entgegendrängende me- 
phitifhe Atmosphäre Fühn durchſchneiden, ringsum 
frifche Luft, wahres Lebensgas verbreitend. 

Wir wagen fein Großes und find ung jedenfalls 
bewußt, damit fein Unrecht zu begehen, wenn wir 
behaupten, daß die Kunftbeftrebungen in München, 
jofern fie die angebeutete Sonne würfen, höchſt un- 
bequem erfunden und bie gehörigen Vorkehrungen 
getroffen werben würben, ihre geiftesreinigende Kraft 
zu neutralifiren. | 

Glücklicherweiſe ift ſolche lähmende Dazwifchen- 
kunft nicht nöthig, da die münchener Kunſt eine gute 
Bürgerin iſt, ſich möglichſt wenig mit Ideen befaßt, 
vielmehr im Bier die kühnſten Regungen der Phan⸗ 
taſie erſtickt. 

Sp kommt es auch, daß die Einflüffe der vielbe- 
fagten Kunfttendenzen nicht einmal in ihren un- 
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mittelbarften Umgebungen wirken, daß unter hundert 
Münchenern, die den „Spektafel” täglich fehen, 
faum Einer von ihnen angefprochen wird, ja daß). 
anftatt den rohen Materialismus des bortigen Le⸗ 
bens zu durchbrechen, die Kunft den Münchenern 
nichts anderes zu feyn fcheint als eine Anftreichers- 
Anftalt, welche die Häßlichen Flecken menſchlicher 
Thierheit gehörigen Orts übertündht. \ 

Die baierifche Königsſtadt bietet Fein fletiges,/ | 
nachhaltiges Element für die Entwidelungen der 
Kunſt; der letztern ſcheinbare Blüthe dafelbft iſt ein / 
Kind des Augenblicks, ein Rind, das in Aſche ver- 
fintt, fo wie ihm die Nahrung der föniglichen Laune 
entgeht, die es gefchaffen hat. 

Das Leben zu Münden ifl, wenn fchon in ge- 
wiffer Art überaus poetiſch und lebenvoll, doch der 
bervortretenden, rein geiftigen Bezüge und Einflüffe 
zu baar, um weder der Kunſt einen begeifligenden 
Anhalt zu verleihen, noch einen folchen von ihr 
empfangen zu Fönnen. 

Wo den geiftigen Bewegungen bie fraffen Zügel 
befnechtender Bevormundung angelegt werden, ba 
ift es nicht möglich, daß in irgend einem intelfectun- 
len Schöpfungsgebiete Dasjenige geleiftet werde, 
was nach der oberfien Idee geleiftet werben ſoll. 
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Iſt in Baiern der Ultramontanismus zu Fall 
gekommen und der ethifche und politifche Gedanke 
in vernunftgemäßer Befchränfung frei, dann erfi 
wird auch die Kunſt ihre Schwingen frei entfalten 


kuönnen, wird fie eine Wahrheit feyn! 


Wir fprachen Hier über münchener Kunft nur 
in fo ferne, ald wir damit ein neues Moment 
baierifcher Culturentwicelungen andeuten wollten. 
Ein Mehreres lag nicht im Tendenzkreiſe der ge= 
genwärtigen Abtheilung dieſes Buchs. Das Mit- 
getheilte wird auch hinreichen, den denkenden Leſer 
zu überzeugen, daß der „hohe Schwung” des mün- 
chener Kunftgeiftes um deßwillen feinen unmittel- 
baren Gegenfat zur Ebbe der meiften übrigen gei- 
fligen Bewegungen alldort bilden könne, weil 
überhaupt diefer Schwung Fein wahrer ift, und 
weil vornemlich in dieſem Punkte der Schein die 
Wahrheit vollfommen überwiegt. Aber felbft in 
den einzelnen perfönlichen Fällen, wo mit Necht 
von einem Jautern und tüchtigen Kunftftreben 
die Rede feyn Tann, weif’t ber Zeiger des Lobes 
nach dem Auslande, indem nemlich grade bie aus- 
gezeichnetften in Münden domizilirten Künfller 
deutfche Ausländer find. 

Schwanthaler allein unter den Ausgezeichnete- 
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ren iſt, unfers Wiffens, ein Baier, und demnach - 
eines ber wenigen dortigen Landeskinder, bie eine 
wahrhaft Fünftlerifhe Bedeutung haben. Folglich 
bilden nur diefe wenigen Männer ein gegen- 
wärtiges Moment baieriſcher Kunftentwidelung; 
die übrigen gehören, in einem höhern Sinne, ber 
deutfchen Kunftgefhichte an. 

Sch will durch ſolche Behauptung feinem aller⸗ 
höchſten Berbienfte um die Entwicelungen deut- 
fher Kunſt zu nahe treten. Die Anregungen, bie 
vom münchener Hofe durch eigene Mufeen für 
plaftifche und malerifhe Kunftwerfe, fo wie 
durch die Herrlichften Werke der Architektur, dem 
deutſchen Schönheitsfinne gegeben werben, verbie- 
nen ein fo größeres Lob, je feltener an andern 
veutfchen Höfen ſolche poetifhe Hingebungen ge- 
funden werden. Wenn diefen Impulſen von oben 
herab nur der höhere Geift echter Liberalität 
inwohnte, daß Kunft und Wirfenfchaft einen Wett- 
fompf kämpfen könnten um die Preife geiftigfter 
Freiheit und fittlichfter Schönheit! 

Anlangend ein andres Kunftgebiet in München, 
das dramatifche, fo ſteht daffelde durchaus im Ni- 
veau des bairifchen Eulturgeiftes der Gegenwart. 
Nirgend weniger als in München ift die Bühne 
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ein Inſtitut der Volkserziehung. Unſre erften 
Tragöden werben, namentlich feit Eßlair's und der 
Schröder Abgang, durch flümperhafte Darftellungen 
verhungt, fo daß das Erhabene, wodurch die Ge- 
müther geläutert werben follten, in's Gemeine 
karrifirt wird. Das höhere und feinere Luſtſpiel 
hingegen mußte längſt dem cynifch-rohen Poffen- 
fpiele weichen. 

Solcher Mipfland mag wohl weniger der In— 
tendanz zur Laft fallen, Die von einem bühnenfun- 
digen und äfthetifch-gebilveten Manne geleitet wird; 
als vielmehr einem im Rückhalte ftehenden höhern 
Antrieb und dem entjcheidenden Einfluffe des durch⸗ 
weg gemeinen Geſchmacks des dortigen Publikums. 

Der Münchener und Altbaier ift ein Menfch 
im irdiſchſten Sinne des Wortes. Bon Allem, 
was als Geift und Poefie ſich Fundgibt, Hat er 
einen höchſt geringen, und im beften Falle abfur- 
den Begriff. Was nicht beim Bierfruge durd- 
dacht und empfunden werden fann, bat für ihn den 
Charakter ſchwerfälliger Unbequemlichkeit. Eine 
ernfte, durch fittlihe Größe und Reinheit imponi- 
rende Tragödie ift ihm zum wenigften eine Folter, 
für ihn noch langweiliger, weil er deren Spigen 
bei feiner geiftigen Stumpfheit nicht allefammt 
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erfühlen kann. Deßhalb fagt ihm nur dasjenige 
zu, was zugleich feine äußern Sinne lebendig an- 
fpricht: Das Graffe und Schauderhafte in jeglicher 
Dffendbarung. Ganz analog Diefer grauenhaften 
Excentricität des Ernſten, muß es im omiſchen 
Gebiete das übertriebene Burleske und Gemeine 
ſeyn, wenn es ſeine Theilnahme feſſeln ſoll. 

Hiernach iſt es begreiflich, aus welchen Grün— 
den das ſogenannte „Lipperlſche“ Volkstheater in 
der Vorſtadt Au ſich des — —— Zu⸗ 
ſpruchs erfreut. 

Die Tugend iſt hier eine Marketenderin, die mit 
all' ihren Sächelchen das freieſte Gewerbe treibt; der 
Muth ein Renommiſt, der heulend davon läuft, wenn 
ihn die rechte Fauſt ergreifen will; das Laſter er— 
ſcheint unter grellfarbiger Schminke und bietet ſich 
ſo verführeriſch als Tugend und Schönheit feil, 
daß es die ganze Inbrunſt des altbaieriſchen Her— 
zens erfaſſen muß. 

Im Parterre und hinten im Paradieſe wird 
dem offenen Orgyasmus auf den Brettern, nach 
Kräften akkompagnirt. Die Fleiſchesbegierden und 
Liebesflammen berühren ſich hier ſo innig, daß es 
completer Luxus wäre, wenn in dieſer laſterhaften 
Vorſtadt der lüderlichſten deutſchen Reſidenz noch 
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befonbere polizeiliche Vorkehrungen für öffentliche 
Proftitution getroffen würden. 

Es iſt thatfächlich, daß in diefem Bretterhaufe 
bei Comödienfpiel und Mufif die meiften Begat- 
tungen ftattfinden, und gleichwohl hat die Polizei 
noch Feine Veranlaffung genommen, biefem Sfan- 
dale, wenn auch nur einigermaßen, zu feuern. 

Sch werbe nie eines wiener Zaubermährchens 
vergeffen, dem ich hier beiwohnte, in welchem eine 
hochfehwangere, in jedem Momente der Niederfunft 
barrende Frau die Göttin der Keuſchheit fpielte] 
Publikums Zwerchfel wollte faft zerfpringen ob 
folcher neuen ihm bereiteten Augenwolluft, doch 
die Schöne fpielte ihre Rolle bis zu Ende mit 
bewundernswerther Unbefangenheit, ja mit fichtba- 
rem Selbſtgefühl! 

Das ift das rechte Öenre, an welchem der altbaie- 
rifhe Runftfinn erwarmen kann; was irgend 
höher fteht, läßt ihn Falt oder erfüllt ihn mit vollfom- 
menfter Abneigung. In diefen Thatfachen Tiegt 
ein Maaßftab für neue baierifche Eulturgefchichte. 

Bon Literatur weiß die Maffe bis in das 
Stadium des höhern Bürgerthbums hinauf, wenn 
wir einige fihmugige Lofalblätter und die ultra- 
katholiſchen und pietiftifchen Tractätlein ausnehmen, 
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bintwenig. Wenn hingegen unter Leuten des hö— 
bern Standes ein Buch zur Hand genontmen wird, 
fo ift e8 gewiß eine Compilation der armfeligften 
Dbfeönitäten, in deren Genuß man die abge- 
fiumpften Nerven wieder zu erregen ftrebt. In 
den Leihbibliothefen findet man felten einen beffern 
nevern Autor. Dagegen erfreuen die Norbhaufer 
und Quedlinburger literarifchen Scheufale, die Elan- 
ren’fchen Darftellungen naturzuftändlicher Wolluft 
und die George Sand'ſchen Ehebruchsgefchichten 
nach wie vor fich des Tebendigften Verkehrs mit 
dem ſchönen Gefchlecht. 

Eine innere Gefchichte des münchener Lebens zu 
fchreiben, müßte von höchſtem Intereſſe feyn. 
Freilich dürfte man die Hiftorifch gewonnenen Re- 
fultate unfern Enfeln nicht in die Hände geben. 
Denn wenn diefe ein Gelüfte verfpüren follten, 
ähnliche Wege zu gehen, fo möchte eine zweite 
Sündfluth, von der ſchon der fünfzehnte Ludwig 
von Franfreich aus eignem Gewiſſensdrange pro- 
phezeite, nicht mehr ferne ſeyn! 
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VI. 


Noch war mir feine Gegend fo öd' und lang— 
weilig vorgefommen, als die Strede von Mün— 
hen über Freifingen nah Landshut. Ueberall 
feifte, dicke Menfchen, Schweinefleifch und wenig Auf- 
Härung. In folcher Atmosphäre und unter ſolchen 
Stoffen gedeiht das Pfaffenthum, das man denn 
auch bier, im Centrum des gefegneten Alt-Baierns, 
als Ein- und Ausgangspunkt aller Lebensbezie- 
hungen berrfchend findet. Auch Hat! ich noch an 
feinem andern Drte folch’ dickes ſchweres Blut ge- 
funden wie in dieſem Menfchenrevier, wo Pfaffen 
und bigotte Büreaufraten die privilegirten Jäger 
find. An Wild gebricht es nicht, und namentlich 
nicht an braungelocdten gluthäugigen Mädchen, die 
dem Satan zureichende Gelegenheit geben, die 
Frommheit in Verſuchung zu führen. 

Diefe Naturftoffe verleihen dem alt-baterifchen 
Katholizismus fo viel wahren erfledlichen Reiz. 
Man kann fanatifch glühen für diefe Naturpvefie, 
die man, Defterreich ausgenommen, in Dentfchland 
fonft nirgend durch folche feine dralle Plaſtik ver- 
förpert findet. Es läßt ſich wohl jagen, das Chri— 
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ſtenthum fey bier auf einen flarfen Fels gebaut. 
Auch wird der Katholicimus, fo lange wir ſchwache 
Menfchen find, trog Reformation und Aufklärung 
nicht zu Grunde gehen. 

In der Nähe von Landshut heiterte fich die 
Gegend auf; und die Menfchen wurden freundli- 
cher und beweglicher. Das ehemalige Univerfi- 
tätsleben hatte Hier die Atmosphäre gelüftet. 
Ich fahe wieder Menfchen, in deren Geficht nicht 
blos DBierfrüge und Rofenfränze, fondern auch 
Seen, wenn freilich bisweilen unter unfauberm 
Stoffe, verzeichnet ftanden. 

In Landshut angelangt, war es mein Erftes 
mich nach dem alten Salat zu erkundigen. Ich 
ſucht' ihn auch noch diefen Abend auf, fand ihn 
aber nicht zu Haufe; von feiner Bedienung ward 
mir eine Frühftunde des andern Tages bezeichnet, 
wo ich ihn ficher treffen würde, 

Ich Hatte den greifen ehrwürbigen Kämpfer 
für Licht und geiftigen Fortfchritt noch kurz zuvor 
in einem Artifel des Phönix, betitelt: „Salat wi- 
der Schelling, und authentifche Interpertation der 
Spentitätslehre” — ziemlich unfanft angegangen; 
und wenn gleich es num vorzugsweife Die Inten- 
tion war, über fein Verhältniß zu Schelling un- 
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mittelbare Auffchlüffe zu erhalten, und ven frag- 
lichen Streitpunkt nach allen Seiten hin zu erprü⸗ 
fen, die mich zu Salat führte: ſo hatt' ich in die— 
ſem Augenblicke doch gewünſcht, daß der Ange— 
fochtene noch Feine Kenntniß jenes Artikels em- 
pfangen haben möchte. Der Beweggrund biefes 
Wunfches lag einzig in der Befürchtung, Salat 
werde von jenem Artifel die folgerichtige Beran- 
Iaffung nehmen, feine Anfichten und Ueberzeugun⸗ 
gen, betreffend Schelling, weniger frei und offen 
gegen mich auszufprechen, ald er es wohl gegen» 
über jedem Andern gethan haben würde, der in 
Salats Berhältniffen zu Schelling fih von letz⸗ 
term und feiner Lehre minder befangen zeigte, 
als ih. Was meinen eignen polemifchen Stand- 
punkt gegen Salat betraf, fo mußt’ ich wünfchen, 
denfelben auch perfönlih mit fcharfer Ueberzeu— 
gungstreue vertreten zu können; und in fo fern 
fonnte mir eine bereits flattgefundene Kenntniß- 
nahme meiner Kritif von Seiten Salat’8 nur an- 
genehm feyn. 

ALS ich des andern Tages in Salat's Zimmer 
eintrat, ward ich von einer hohen ehrwürdigen 
Greifesgeftalt unbefangen und freunblichft aufge» 
nommen. Mein Befuh beburfte Feiner Motivi« 
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rung; bei unfern gegenfeitigen Standpunften er 
Härte er fih von ſelbſt. Die wichtigen und: 
verworrenen Fragen bes Tages wurden Iebhaft 
beſprochen; doch fo antif in Salat’8 Benehmen 
die Urbanität des Gaftfreundes lag, fo entging 
mir gleichwohl nicht, daß er den Stein, den ich 
auf ihn gewälzt, bereits kennen gelernt. Ich be- 
fleifigte mich jeglicher indireften Anregung, ihn 
auf die Schellingiana, ald auf dag punctum sali- 
ens, zu führen; doch ward folcher Wendung ftets 
mit Rückſicht ausgewichen. 

Um zehn Uhr begleitete ich Salat'n in die ſei— 
nem Hauſe gegenüberliegende Kirche, wo er jeden 
Tag zu dieſer Stunde, in Ermangelung eines an⸗ 
dern, hierzu beauftragten Priefters, die Seelen- 
meffe hält, und die für folche priefterliche Aus- 
hülfe beziehenden Einkünfte zu wohlthätigen Zmwe- 
den, zur Unterflügung armer talentvoller Studi— 
renden, verwendet. Diefer neue Zug an dem 
tüchtigen, durchaus biedern Charakfterwefen Salat’s 
ergriff mich damals tief, und ich wohnte, ein fteri- 
ler Broteftant, der Seelenmeffe bis zu Ende bei. 

Nah Tifche ward ich von einem Gegenbefuche 
Salats erfreut, wobei noch über Manches geredet 
wurde, Doch kamen die Schellingiana auch dies 
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Mal nicht zur Sprache. Erft fpäter erfuhr ic 
brieflich von ‚Salat, daß mein Beſuch bei ihm ihn 
gerade unterbrochen babe an einer ausführlichen 
Widerlegung meiner Kritik, die, da fie im Phö— 
nie nicht mehr erfcheinen Fonnte, zu einer 
ſelbſtſtändigen Brofhüre ausgedehnt wurde, Die 
Teichthin noch fpäter, mit einem eigenen Vorworte 
von mir, erfiheinen dürfte. Man erfieht hieraus, 
daß wir Feine feindlichen Gegner find, und daß es 
fich bier überhaupt nicht um armfelige Perfonal-In- 
tereffen, fondern um die Sache der Wiffenfchaft 
handelt. 

Hatt' ih nun aber fhon in München durch bie 
neuen Anfchauungen des Schelling'ſchen Treibens 
erfannt, daß ich Salat'n durch jenen Phönirartifel in 
verfchiedenen Punkten Unrecht zugefügt; fo warb mir 
Letzteres nach der perfönlichen Bekanntſchaft mit dem 
greifen Kämpen nur defto deutlicher. Wir lernen den 
Menfchen häufig erft verfiehen, wenn wirihm Aug’ in 
Auge gefhaut. Dort hatt! ich behauptet, Salat's 
Auftreten wider Schelling fey durch perfönliche 
Berfiimmung und hypochondriſche Grillen biktirt. 
Hierin irrt’ ich mich als ein Angehöriger des armen 
Menfchengefchlechts, das feiner Staubkörnchen von 
Wahrheit nur immer in der größern Krufte bes 
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Irrthums [08 zu werden vermag. Galat’8 Beweg- 
gründe gegen Schelling müffen als Confequenzen 
feiner Grundfäge und feiner Ueberzeugungen ange- 
fehen werden. Im rein wiffenfchaftlihen Punkte 
werd’ ich freilich gegen Salat Recht behalten; mein 
Unrecht beſchränkt fich. auf die frühere BR 
Auffaffung feiner Motive, 

Hätte Batern zu der Zeit, als bier der Ultra: 
montanismus neuerdings bie Fahne der Obfeuration 
erhob, noch viele Männer vom Charafter-Gemwichte 
Salat's zu den Streitern wider jenen finftern tüdi- 
ſchen Riefen zählen können, fo möcht’ es Leichthin 
feyn, daß die Heerſchaaren der Finfterlinge nicht fo 
Ieicht das Spiel gewonnen hätten. Doch Mandhe, 
die fich früher heiſer gefchrien, beugten feig den 
Rüden, als fie die Ruthe der Gefcheitelten beftrich. 
Salat allein, mit wenigen Andern, blieb flarf und 
feft, er wich keinen Schritt von feinen Ueberzeu— 
gungen ab. 

Durch feines Denkens Inhalt ein Kantianer, 
wenn gleich in feinem Philnfophiren ein flarrer For- 
malift, befliß ſich Salat, der philofophifche Dorent, 
feine Wiffenfchaft als höchſtes Bewußtfeyn der 
Menschheit darzuftellen, um aus dieſem die Ideen 
des Menfchheitzwedfes zu entwickeln. Der Chri- 
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flianismus warb hierdurch feiner katholiſchen Er- 
elufivität entfleivet und auf die Bafis der Bernunft- 
Erkenntniß zurüdgeführt. 

Sn folder Weife auch wurden die Literarifchen 
Pfeile gegen das Syſtem der Obfeuranten gefchmie- 
det und abgefchoffen. Wo fie trafen, da verwunde⸗ 
ten fie tief; wo fie vorüberfuhren, wurde der Fin- 
fterling zum wenigften an das Wachfeyn eines flar- 
fen Gegners gemahnt. Salat wirkte und nüßte in 
diefer Hinfiht viel. Er rüdte felten ohne offene 
ober geheime Beweife von der Schmach der obfeu- 
rirenden Propaganda an, und wo er blog polemi- 
firte, da wußte er die Spite feiner Ueberzeugungen 
und feiner guten Sache, wenn auch öfter in unge- 
Ienfer Sprache, doch dem Feinde grabezu in bie 
Druft zu bohren. 

Man fand es unbequem, ein ſolches Element 
nah München mit hinüberzuführen, als die lands— 
huter Univerfität nach dieſer Stabt verlegt ward. 
Schelling und Andere eigneten fich viel befjer für 
die neuen Zwecke. 

Salat blieb, als quiescirt, in Landshut zurüd, 
von wo er bis diefen Augenblick für den Sieg der 
guten Sache wirkte, der er frühe fein Leben ge- 
weiht. Seit ihm aber der ältefte Freund, Johann 
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Gottfried Pahl geftorben, finft auch fein eigenes 
greifes ehrwürbiges Haupt zur Grube tiefer hin- 
ab, tie ewige Ruhe ſuchend. 

Seiner Üeberzeugung treu, nur lebend der er- 
fannten Wahrheit und dem Fichte, das ung von 
Dben kömmt und welches der ewige Feind ift alles 
fünftlichen Dunkels, fann er einft, wenn ihn bie 
legte Stunde mahnt, auf die Tage feines Lebens, 
auf die Thaten feiner Kraft ruhig zurücfehn. 

Gleich fhlimmen Träumen werden dann fo 
manche Berfolgungen, die ihm bienieden um feiner 
Grundfäge willen wurden, und fo manches Un- 
recht, das er erlitt, an feinem Gedächtniffe noch 
einmal vorübergehn, ihn an feine Kämpfe erin- 
nernd, doch zugleich darın ihm vorführend den 
Lohn, der dem guten Dieffeitswerfe im Senfeits- 
gebiete folgen foll. 

Und fürwahr, wer fein Leben mit folchem Be— 
wußtfegn fohließen, wer fein Haupt in folder 
Stimmung niederlegen kann: dem wirb nimmer 
das fegnende Andenken der Mit- und Nachwelt 
entgehn ! 
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VII. 


Es war in der Nachtfrühe eines regneriſchen 
Tages, als ich mit der landshuter Eilpoſt in Re— 
gensburg anlangte. Wer die Unannehmlichkeiten 
eines ſolchen frühen Eintreffens an einem fremden 
Orte, nach durchwachter Nacht in dem Innern 
eines baieriſchen Poſtwagens, kennt, der weiß, wie 
mir bei beſagtem Tagesanbruch in der dritten 
Stunde nach Mitternacht zu Muthe war. 

Verſchlafene Kellnerdämonen, die uns mit in— 
quiſitoriſcher Miene vor allen Dingen das Frem- 
denbuch wiefen, anftatt mit frifhem Waffer uns 
zu bedienen, damit wir das fomnambüle Eolorit 
aus unfern Gefichtern wafchen konnten; brauffen 
ein renommiftifches Heulen der Natur, das Alles un- 
ter Waffer ſetzte; innerlich noch mehre unangenehme 
Nachwehen fo mancher in München verübter Exceſſe: 
fürwahr, ich befand mich in einer recht jämmerli- 
hen Stimmung. 

Dazu mein Reifegefährte, ein junger Schotte 
und Doftor der Medizin, der, nachdem er 
Taum den Doftor irgend einer andern Fakultät in 
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mir gewittert hatte, der Iangweiligften Fragen an 
mich über verfchiedenes Rumpelgeſchirr deutfcher 
Gelehrfamfeit u. ſ. w. nicht los zu werden ver- 
mochte. ch erkannte bei diefer Gelegenheit aufs 
Neue den brittifhen Egoismus, der bei feinen 
Reifen auf dem Continent die deutfche Philifterei 
und Hingebung an’s Fremde immer als Lohnbe- 
dienten gebraucht. 

Ich war jedoch gegen den Graduirten von 
Edinburg fehr wortfarg, insbefondere da er an 
mich das geiftreihe Anfinnen ftellte, die Tour nach 
Walhalla, die eine Meile von Regensburg entfernt 
ift, bei diefem angenehmen NRegenwetter zu Fuße 
mitzumachen. Als ich folche Zumuthung mit run- 
ven Worten ihm abjchlug, fehlen er fich über meine 
veutfche Weichlichfeit zu entfeßen, indem er dabei 
feine dralfen ſchottiſchen Lenden noch etwas breiter 
als früherhin ausrefte. 

Nah einer halben Stunde fand er, das leib- 
baftige Gefpenft irgend eines Jung-Stilling'ſchen 
Romans, mit tief herabgezogener Mütze von 
Wachstaffent und einem Negenmantel von glei- 
chem Stoff, benebft einem Exemplar koloſſaler 
chottifcher Bergfchuhe, vor mir, mir verfündend, 
daß er nunmehr die Parthie nach der Walhalla 
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allein ausführen, jedoch nach Tängftens drei Stun— 
den wieder zurück feyn werde. Wir befpracden 
noch zuvor unfere gemeinfchaftlihe Abreife von 
Regensburg, worauf er fih, nach einem Gottbe- 
foblen von meiner Seite, entfernte. 

Aus Langweile und Müdigkeit ſtreckte ich 
mich aufs Sopha aus, fchloß die Augen zu und 
träumte bier, am Site der ultramontanifchen Li— 
teratur-Fabrief, von den hriftlichen Jenſeitsfreuden 
und von der engbrüftigen beutfchen Freiheit. In— 
dem mir, mit einer bilvlichen Darftellung der leßtern 
befchäftigt, der Traumgott endlich den Naden fo 
tief darniederdrückte, daß ich zu erftiden glaubte, 
entfchlief ich felig und warb erft nach einigen 
Stunden durch ein lautes monotones Geläute ge- 
weckt, das fein unangenehmes memento mori ſchon 
feit einiger Zeit felbft in bie tiefe Stumpfheit 
meines Schlafes gellte. 

Nach meinem Erwachen erinnert’ ich mich, daß 
ich in einer paritätifchen Stabt mich befinde, wo 
die Frommheit der Proteftanten noch orthodoxer 
als die der Katholiken fey; ſo daß der Gedanfe mich 
überfam, daß der Proteflantismus und Ratholizis- 
mus ihre chriftliche Frühandachts-Zerknirſchung 
durch Glockengeläut verfündigten. 
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Ich entfchloß mich nun, ein wenig die Stabt zu 
durchftreifen, hing meinen Negenmantel zum beffern 
Schutze gegen die unaufhörliche Fluth des herab- 
firömenden Regens um, fpannte das Paraplui auf 
und machte mich fo auf den mühevollen Weg. 

Aus einer Strafe in die andere wandelnd, 
gewahrt’ ich meiftens ſolche Mienfchen, die entwe- 
der aus der Kirche kamen, oder nach berfelben 
wallten. Unter diefen Menfchen verfteh’ ich nicht blos 
alte gebrechliche Betfchweftern, die fih die Jen— 
feitöfreuden für die Dieffeitsleiden erflennen, fon- 
dern auch jugendliche Gefchöpfe, rothwangige, 
fchwarzäugige Mädchen, die wohl noch feinen Au- 
genbli daran zweifelten, das Beten in der Früh— 
und zu andern Stunden bes Tages fey viel be- 
quemer, als die Sitte der Proteftanten, deren An- 
dacht die Arbeit iſt. 

Dies Genrebild zu punftiren, tauchten, gleich 
Gefpenftern, von denen wir nicht wiffen, woher 
fie fommen und wohin fie gehen, alferorten ſchwarze 
Kutten an meinem Wege auf, die wie ein Wiefel 
meinem Auge wieder entfchlüpften, fo wie ich 
glaubte, mit dem Blick fie feftzuhalten. 

Mitunter auch gewahrt ich bleiche dürre Ge— 
ftalten, mit hohlen Augen, aus denen die Mißge- 
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burten des Proteſtantismus gerippenhaft hervor— 
ftierten, mein Herz mit Edel erfüllend. 

Solcher Scenet Zeuge muß man feyn, um die 
Schattenfeiten der chriftlihen Welt- und Lebens— 
anfchauung bis zu ihrem Urfprunge zu verfolgen, 
und das Chriftenthum, in feiner plebejiſchen Of— 
fenbarung, demnach ſowohl in den infipiden For- 
men des Katholizismus, wie in der armfeligen 
Geetirerei des Proteftantismus, herzlich fatt zu 
befommen. Der gebildete Chrift wird dann frei- 
Ih mit fo größerer Sehnſucht zur Duelfe der 
reinen, unverfälfchten Lehre des erhabenen und 
berrlichen Stifter feines Glaubens zurücgehn. 

Um das Leben der Gegenwart gründlich zu 
begreifen thut es noth, daſſelbe von feiner praf- 
tifchften Seite, nach feinen unmittelbarften Mani— 
feftationen aufzufaffen. Der Weg der abftraften 
Wiffenfchaft, ver „tiefe Gedanke der neuern Phi— 
loſophie,“ und wie alle die übrigen Phrafen ver 
prahlerifchen Berlinerei heißen mögen, womit Ieß- 
tere die Welt regeneriren und in Deutfchland eine 
neue Culturepoche herbeiführen will: al’ dieſe 
Wege führen nicht zum Ziel. 

Denn nicht in der Spite des dialektiſchen 
Gedanfens, mit welchem jene Schule unabläffig 


in verbrauchten Redensarten kokettirt, culminirt 
dag Bewußtſeyn der Lebens und Gefellfchafts- 
Intelligenz, aus welcher allein ein Totalbild von 
Zeit und Gegenwart hervorzugehen vermag; 
fondern in ber Idee des Bedürfniſſes, das den 
Einen an den andern Fettet, in dem Cauſalnexus 
des fittlichen Poftulats mit dem politifchen Impe— 
rativ, und im Zufammenhange einer beflimmten 
Form von Staatsgewalt mit den Rechten des mo- 
dernen Bürgerthums, in deſſen Begriff Volk und 
Menfchheit vernunftgemäß fih einfpannen. 

Nur in fo ferne, als dies Bewußtſeyn durch 
das Organ der Wiffenfchaft fehärfer und deutlicher 
beruortritt, kann auch von einem „wiffenfchaftli- 
chen Begreifen“ der Gegenwart die Rebe feyn; 
im nadten fenlaftifhen Sinne genommen, iſt dieſe 
Phrafe abgeſchmackt. 

‘Der geneigte 2efer verzeihe mir meinen llei⸗ 
nen Abſchweif. Aber die Ideen-Verbindung, wo— 
durch derſelbe herbeigeführt wurde, lag zu nahe, 
als daß ich dieſe Gelegenheit zum Ausſpruch einer 
tiefempfundenen Ueberzeugung hätte übergehen 
ſollen. Für mein Durchdrungenſeyn von ſo man— 
chen faulen, gar ſchlechtes Gewürm erzeugenden 
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ungen in Regensburg neue vollgültige Beweife. 
Thierheit und Unvernunft find noch immer zwei 
Hauptmerkmale der Mehrzahl des Menfchenge- 
fohlechts; während Doch grade das Fernfeyn jener 
Eigenfohaften das höhere Wefen der Menfchheit 
befunden ſoll. 

AS ih von meinem Morgenfpaziergange in’s 
Gaſthaus zurüdgefehrt war, ſchickt' ich auf die 
Polizei, um die Wohnung der Fräulein Henriette 
Ditenheimer ausfindig zu machen, an welche mir 
von meinem lieben und wackern Freunde Dulfer Grüße 
aufgetragen worden waren. Solche zarte, innige 
Weiblichkeit, wie fich in diefer talentvollen Dichte- 
in mir offenbarte, war mir lange nicht wieder 
vorgefommen. Später erinnerte mich Fräulein 
Adelaide Reinbold (Franz Berthold), dieſe herr: 
liche, vom unerbittlihen Tod fo früh gepflückte 
Blume, in ihrer äuſſern Erfcheinung öfter an 
Fräulein Henrietten. 

In beiden eine feelenvolle elegiſche Innerlic- 
fett, bie Alles um ſich herum verflärt und durd- 
geiftigt, Allem eine reinere Pfyche einflößt. 

Sräulein Ditenheimer drückte mir ihren Stolz 
aus, den fie darein feße, eine „echte and gerechte 
Schwäbin“ zu ſeyn Meines Wiffens ift fie aus 
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Stuttgart felbft. Aus ihren Gedichten weht ein 
frommer befeligender Geift, der alles Widerftre- 
bende befänftigt und alle Diffonanzen zu löſen 
fucht. Ihr blaues Auge, heil und klar wie ber 
fünlihe Aether, fpiegelt die kryſtall'ne Schöne ei- 
nes Gemüthes zurück, das in Glauben und Lieben 
erftarft und mit fih felbft im Reinen iſt. In 
der Mufif ihres Herzens Fein Zwiefpalt, alle Sai- 
ten erklingen in der barmonifchen Weife des Ter- 
tes, der die Inhalts-Anzeige ihrer feelifchen Stim- 
mungen bildet. 

Meine Abreife von Regensburg (nachdem die 
Merfwürbigfeiten der Stadt, worunter namentlich 
die berrlihe Kathedrale und das Nathhaus mit 
dem Fürftenfaale und den unterirdifchen Gemwölben, 
unter welchen die fcheußliche Folterfammer das 
größte culturhiftorifhe Intereſſe erregt, gefehen 
worden waren) erfolgte noch denfelben Tag, da 
das fortdauernde ſchlechte Wetter feine Hoffnung 
auf befiere Geftaltung beffelben übrig Tieß. 

Sch hatte mit dem fchottifchen Doktor einen 
Wagen gemiethet, der ung in der Richtung nad 
Rürnberg noch ungefähr vier Meilen hinmwegtrug. 
Anfänglich unterhielten wir uns vermitteld un- 
fers mittelmäßigen Franzöfifch ziemlich leidlich; 
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allmählig aber trat der in hundert blöbfinnigen 
- Borurtheilen gegen Deutfchland und das beutfche 
Weſen befangene Schotte und die brittifche Eigen- 
liebe mehr und mehr hervor; fo daß es eines tüch— 
tigen coup de main von meiner Geite beburfte, 
die egoiftifhe Einfeitigfeit des Infelländers zum. 
Schweigen zu bringen. Ich trichterte ihm einige 
deutfche Ideen ein, von denen fein harter Kopf in 
Edinburg nie einen Klang vernommen, Fritifirte die 
Tories und Iobte zum Ueberfluß Daniel D’Eon- 
nel’n. Das war hinreichend, um meinen Reifebe- 
gleiter in eine Stimmung zu verfegen, über der er 
alle weitere Anzüglichfeiten auf unfer Volk vergaß. 
Es ift die Pflicht des Deutfchen, fein Baterland, 
fo Yüdenhaft er auh Manches , darin finden 
möge, gegen fremdes, zumeift aus blöder Ignoranz 
entfpringendes Borurtheil mit Energie in Schuß 
zu nehmen. Dem feichten Spotte des Franzofen 
halten wir den Ernft unſers Gedankens, der über- 
müthigen Gleichgültigfeit und fpröden Ausſchließ- 
Vichkeit des englifchen Charakters jenes ftarfe Be— 
wußtfeyn entgegen, das uns befcheiden auf unfern 
eignen Werth zurüdgehn, doch im Falle der Noth 
auch ein mannhaftes Auftreten in’s Werk zu richten 
lehrt! 
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Daß unfer Reifewagen auf einer Strede von 
fünf Meilen jeden Augenblick umzuftürzen drohte, 
hatten wir jener trefflihen Straßenpolizei zu dan- 
fen, die in Baiern als Mittel, Das Fortkom— 
men zu hindern, eine fo große Rolle fpielt. 
Sch verglich das Negensburg-Nürnberger Straßen- 
pflafter mit dem geiftigen Material des Obfeuran- 
tismus, das, weich und verlocdend, uns früher oder 
fpäter über tiefe Verjenfungen führt, wo wir un- 
fer Genick ficherlich brechen. 

Umfange mich frievlih, Nürnberg, mit beinen 
freundlichen Thürmen und mit deinen Frauen, fo 
zart und Tiebenswerth ! 


VIII. 


Ich hatte Nürnberg ſchon vor vier Wochen be— 
rührt, und hielt mich deßhalb auf der Rückkehr 
nur einen Tag hier auf. Der Eindruck, den dieſe 
Stadt auf den Fremden macht, iſt in jedem Betrachte 
wohlthuend. Ein beſcheidener, doch kräftiger deut— 
ſcher Sinn trat mir in den meiſten Menſchen und 
auch in vielen Einrichtungen entgegen. Trotz der 
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Schwüle der baierifchen Luft befchlich mich hier ein 
Gefühl von Einheit, wie ich ein gleiches fihon 
lange nicht wieder empfunden hatte, Bielfeicht 
befaß die Gegenwart hieran mindern Theil als 
die Erinnerung an alte Zeiten, wo dentfcher Bür- 
gerfinn und deutfches Familienleben zu Nürnberg 
in der fhönften Innerlichkeit Diefer Begriffe ge- 
waltet. 

An einem fihönen Abende von der Burg her- 
ab in das Anfchaun der Stadt verfunfen, ließ ich 
das Mittelalter mit feinen Anfängen und erften 
Entwidelungen bürgerlichen Lebens an mir vor- 
überziehn, 

Da bfühten des letztern erfte Keime in Nürn- 
berg vor mir auf. Ich fühlte eine innere Beftä- 
tigung des alten Ruhmes, der von Nürnberg fagt: 
„Sie ift eine reiche und weitberühmte freie Reichs- 
und große Handelsftadt, und wird daher das Va— 
terland der Klugheit und Wohnhaus der Künftler, 
eine Fürſtin unter den Städten Deutfchlands, eine 
Mutter unter Tugenden und Ordnung, eine Schat- 
fammer der Einwohner, des Kaiſers liebſte Tochter, 
des fränfifchen Kreifes Krone und eine Vormauer 
Thürings genannt, In diefer Stadt wird Alles 
ordentlich geführet, daß auch die Feinde geftehen 
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müffen, fie fey unter allen Reichsftäbten faft die 
allerglücklichſte.“ 

Das Sprichwort aber ſagte von Nürnberg: 
„Nürnberger Hand geht durch alle Land;“ indeß 
ein Dichter von ihm rühmte: Princeps urbium 
Franciae; Teutonici sidus Poli. 

Die beveutfamften Momente der deutfchen Eul- 
turgefchichte feeniren in diefer Stadt. Bon hier 
ging die Erfindung des Feuergewehrs und des 
Schießpulvers aus; fie Hatte der Reformation 
ven Weg gebahnt, indem fie ſchon 1522 die In- 
therifche Lehre adoptirte. 

Wenn man erwägt, daß Nürnberg die Cen- 
trumftadt Europa's feyn fol, jo läßt fih au der 
alte Glaube der Deutfchen würdigen, wornach je- 
derzeit von Nürnberg alles Licht und alles 
Heil für Deutfchland und die gefammte Menſch— 
heit ausgehn werde. Heutzutage hat folcher Glaube 
affervings feine Kraft verloren; und ſchwerlich find 
ihm die guten Nürnberger felbft mehr zugethan. 

Die baierifhen Regierungsmarimen find nicht 
geeignet, den Stoffen des Bürgerthums eine freie 
Geftaltung zu vermitteln. 

Der hochweiſe Magiftratus ſelbſt bläft in's 
Horn des Regiments. Leute, die feine Rechnun— 
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gen revibiren und, feinen fchlechten Adminiſtrations⸗ 
fiyl feilen, find dem hochlöblichen Magiftrat ſehr 
unangenehm, und zur Gicherftellung feiner Ge- | 
müthsruhe jagt er folche Leute fort, feinethalb 
zum Teufel. Hingegen nimmt ſich Magiftratus 
in feinen Lichtparthieen gar nicht übel aus; doch 
its nöthig, daß man ihn bei Abendbeleuchtung 
betrachte, wo die Magif des Lichts Das grelle 
Dunfel der Schlagfohatten hemmt. Darum aber 
feine Feindfchaft, Ew. magiftratlihe Gnaden! 
Die Kunft nahm mich in Nürnberg viel in 
Anſpruch; nur abwechslungsweife hielt mich die 
Natur gefangen. So des Abends im Thespisfar- 
ren, wo eine jämmerliche Lofalpoffe aus der Fabrik 
öfterreichifcher Zauberpvefie in elendiglicher Weife 
abgehafpelt wurde. Ohne die Schöne zu meiner 
Rechten hätt! ich's nicht ausgehalten. Aber fie 
war fo ſchön, fo bürgerlich fchön, daß ich mir ge- 
ſtehen mußte, noch niemals einen erſten Eindrud 
empfangen gu haben, der gleich diefem fo furcht- 
bar zündete. Auch ging fie mit der liebenswür— 
digften Natvetät auf mein höchſt anftändiges Ge- 
fpräh ein. Und doch fprach ich weder vom Wet- 
ter, noch von den Borzügen des eben vorgeführten 
Stüds, fondern rundweg von dem Vergnügen, das 
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ich darüber empfände, ſchon in den erften Stunden 
meines Verweilens in dem herrlichen Nürnberg 
eine ſo reizende und angenehme Bekanntſchaft ge— 
macht zu haben. Das Fräulein erröthete für ei- 
nige Sefunden tief, Doch verwundete mein Com- 
pliment fie nicht. 

Unter folhen Umftänden war das Ende des 
traurigen Stüds früher, als ich gewünfcht, heran- 
gefommen. Die fabelhaften Mittelmäßigfeiten des 
Darfteller-Perfonals hatten das Gute, was nod 
etwa an der Poſſe fih finden mochte, zur fchau- 
derhaften Gemeinheit verzerrt. Trotz des Zauber- 
öls aus dem Auge meiner Schönen, verließ ich 
das Haus gerädert. 

Der Streitfrage meines gefellfchaftlichen In— 
dividuums, ob ich es wagen bürfe, meiner Nach— 
barin in Ermangelung eines andern Armes mei- 
nen eignen anzubieten, ward bald begegnet durch 
das Herbeifommen eines langweiligen Jünglings, 
der die Schwefter mit brüderlicher Gleichgültigkeit 
in Empfang nahm. ch hätte den langen, ſchlan— 
fen Menfchen erdroffeln können! 

Das Mädchen hatte in allem Ernſte einen 
neuen Funfen in meinem ausgefohlten Herzen ent- 
zündet; wenigftens fühlt’ ich in diefem Momente 
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fo heftig als je das Bedürfniß einer Anfnüpfung 
an ein weibliches Wefen, das in dieſer Welt des 
Mißverſtändniſſes mich richtig erfaffen und in Ge- 
müthsfachen ergänzen möchte! Denn ich habe ja, 
wie meine Feinde behaupten, Fein Gemüth; ich 
fol eines jener Falten Wefen feyn, die immer nur 
warn werden, wenn des Verftandes Groll ihrer 
Meifter wird, und die mit den Negungen ihres 
Herzens im Intereſſe ihres Haffes Wucher trei- 
ben; die ftets fentimental werben mit geballter 
Fauft! 

Ihr armfeligen Eintagsfliegen, die Ihr meinen 
Charakter mit folhem Vorwurf trüben wollt! Weil ich 
Euch verachte, befchuldigt Ihr mich niedrigen Haf- 
ſes; und weil Ihr mich chen warm gefehen, in- 
dem ich die Gemeinheit züchtigte, wollt Ihr, blind 
für die Momente, wo ich begeiftert war, die 
Ueberzeugungen meines Herzens auf die Fleiſcher— 
banf meines DVerftandes rütteln! ch Yache Eurer 
Jämmerlichkeit! 

Um an die beſagte Jungfrau noch eine zeitge— 
mäße Reflexion zu knüpfen, ſo glaube ich, daß je— 
ner Fluch, der ſich als gezackter Todesdämon unſ— 
rer Gedanken- und Gefühlswelt in der häufigen 
Gemüthszerſchlagenheit der herrſchenden Gene— 
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ration offenbart, weniger von der Tragik eines 
Gefühle, einer Sehnfucht Herrührt, für die es Feine 
Befriedigung gibt; als vielmehr von der ifolirten 
Stellung, in welche namentlich manche der jün- 
gern Öffentlichen Perfönlichkeiten gebannt iſt. Weit 
Literatur und Literaten — auf die hier mein Auge 
vorzugsweiſe gerichtet ift — fich aufferhalb des Zir- 
felfreifes des Staatslebens bewegen müffen, und 
faft nur aufferhalb der Mauer, welche die Gefell- 
fchaft umfchließgt, ihre Nachtwächterrufe an bie 
letztere erfchallen laſſen können, Damit diefelbe nicht in 
der Wolfe der materiellen Civilifation den Mor- 
gen des intellectual-politifchen Tages verſchlafe: 
fo ift es natürlich, daß diefe fünftlihe Verban— 
nung aus dem direkten Connexe des Staatslebens 
ung mit einem Gefühle der Vereinfamung erfüllt, 
das durch Fein andres Bewußtſeyn aufgeho- 
ben oder neutralifirt werden kann. 

Wir find aber eben fo gut Menfchen, wie die 
übrigen, ja wir haben fogar die Präfumtion für 
uns, daß bei der fortdauernden Vibration unfrer 
Geiftes-Elemente auch die Leidenschaften des Her- 
zeng weit emergifcher und gewaltiger find, als bei 
ven übrigen Menfchenkindern. 

Kolgerichtig ergibt fih hieraus die Ueberzeu— 
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gung, daß bei folder innern Berfaffung ein ver- 
mittelndes Dritte, das unfer vom Staatsorganis- 
mus abgelodertes Individuum an denfelben wieder 
anfnüpfe, nur um fo nöthiger ſey. Weil aber 
diefe Anknüpfung, durch welches Organ fie erfol- 
‚gen möge (das natürlichfte und bindendſte Organ 
ift die Ehe), die abfolute Freiheit unſers Einwir- 
fens auf jenen Organismus und deſſen Entwide- 
fung aufhebt, da wir als Theil des Ganzen bie 
Spige jener Selbſtſtändigkeit einbüßen, die wir 
nur in unferer Öegenüberftellung der Gefellfchaft mehr 
oder minder (je nach vergrößern oder geringern Aus» 
bildung unfrer Charafterfraft) zu behaupten ver- 
mögen: fo find wir um ber beffern Bewahrung 
folder Unabhängigkeit willen fehr häufig gehalten, 
jene Anfnüpfung zurüczumerfen. 

Daher die gar nicht feltene Zerfchlagenheit 
unfers innern Menfhen, in welchem Geift und 
Herz, Charakter und Leivenfchaft in ewigem Kampfe 
liegen, und öfter die Einheit unfrer Pſyche zer- 
ſchleudern. Nun ſcheint es freilich, als ob dieſe 
anfre abenteuerliche Zwitter-Exiftenz neben oder 
gegenüber dem Staate und der Gefelffchaft unfre 
eigene Schuld fey; ob es doch gleich die Wurzeln 
befielben von uns befämpften Uebels find, veren 
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Faulheit auch unfre Ausfchliefung vom Staate 
bewirkt. Ich ſpreche hier, wie es fich von felbft 
verfteht, von den deutſchen Staaten; *) in Eng- 
land und in Franfreih, wo jene morfhen Flede 
des Staatsorganismus befeitigt find, nimmt 
der Schriftſteller eine viel freiere Stellung ein. 
Doch warum diefes? Weil bier der Staat nicht 
eine todte Mechanik ift, wie zumeift in Deutſch— 
land; eine Mechanik, in welche fein fremder Werf- 
führer greifen fann, ohne die profeſſionellen An- 
geftellten bei der Mafchine glauben zu machen, der 
ganze Bau werde hierdurch aus feinen Fugen ge- 
bracht; eine Mechanik endlich, die vor jeder freien 
Selbftthätigfeit zurückbebt und daher ängftlich be- 
müht ift, die letztere wenigſtens aus dem nächften 
Umfreis ihres Baues fern zu halten, 

Für deutfche Literatur, wenn fie nicht offizios iſt, 
gibt ſich jebt die Nusanwendung von ſelbſt. Man 
fann ung, wie man fo gerne thäte, nicht gerabezu ver- 
ftummen machen und einfperrenz und ergreift deß- 
halb, um fich gleichwohl fo viel möglich ficher zu 
ftellen, eine Repreffalie, die noch viel wirffamer 
feyn würde, wenn man damit zugleich jede miß— 


*) Einen deutihen Staat gibt ed ja nicht mehr. 
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liebige Charakterfraft vernichten könnte: man 
fhließt uns von der unmittelbaren Werfftätte der 
Staatslenfung aus, wenn wir nicht unfre Gefin- 
nung und unfern geiftigen Menfchen zum Opfer ' 
bringen. 

Wir müffen unfre Selbftfländigfeit hingeben, 
wenn wir vom Staate aboptirt feyn wollen; und 
wenn wir im Stande find, uns jene zu bewahren, 
fo gerathen wir in eine unnatürliche, doch noth- 
wendige Stellung gegenüber dem Staate, wodurch 
wir oft des Gefühls der gefellfchaftlichen Heimlichkeit 
verluftig werden. Und doch findet fih nur im 
diefer das wahrhaft bürgerlihe Glück; deßhalb 
müffen wir ſtark genug feyn, des letztern zu ent- 
behren, um unferm Wirfen die mögliche Freiheit 
zu fichern. Es tröfte uns für fo mande Entfa- 
gung die Hoffnung, daß ja doch noch einmal eine 
Zeit fommen werde, die die Keime unfers Wirkens 
zur Blüthe bringt und zur Frucht emportreibt. 

Wie ih nun aber alle diefe interpellirenden 
Reflerionen an eine nürnberger Jungfrau fnüpfen 
fonnte, wird freilich von manchem Lefer nicht recht 
begriffen werben. Das Zarte und Schöne hat fo 
weniges gemein mit ven büftern Dunfelfarben, durch 
welche allein jene Gedankenbrechungen zum Ausdruck 
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gelangen konnten, daß eine Ideen verbindung ſchein⸗ 
bar nicht in dieſem Kreiſe lag. Ich aber antworte 
auf dieſe Zweifel, ob nicht grade das Schöne, durch 
deſſen Vermittelungen wir des Lebens eigentlich erſt 
froh werden, uns auch hinweiſen müſſe auf ſeine 
Gegenſätze, die, wenn wir ihrer Herrſchaft verfallen, 
uns deſto heftiger umkrallen werden, je tiefer wir 
den Mangel beſagter Vermittelungen fühlen. 

Die Gänge des nächſten Tages begann ich da— 
mit, den Kunſtverein im Dürer'ſchen Hauſe und die 
Gemäldegalerie in der Burg in Augenſchein zu 
nehmen. Dort nahm ich in dieſem Augenblicke 
nicht eben hinlängliche Beweiſe dafiir wahr, daß 
Nürnberg den rechten Weg eingefhlagen, feinen al- 
ten Kunſt- und Künſtlerruhm fih zu bewahren; 
und hier ward ich zwar von manchem Dürer-Pro- 
dukte, von Suyder'ſchen Thierftüden und von Ge- 
falten im Genre der Cranach'ſchen Venus ange⸗ 
ſprochen, im Ganzen aber doch ziemlich kalt ge— 
laſſen, was wohl ſeinen nächſten Grund in meiner 
ſubalternen Begeiſterung für bildende Künſte ha⸗ 
ben mag. 

Um ſo mehr dagegen intereſſirten mich die Ie- 
benden Tableaur, die ich bisweilen in ben heim- 
ichen Erkern ber mittelalterlichen Häufer gewahrte. 
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Eine keuſche deutfche Frauenbüfte, mit freundlicher 
Neugier zwifchen reichen Blumengewinden herab- 
fehend, auf ihrer rechten Schulter ein bIondgelod- 
ter Knabe mit großen hellen Augen, der vermittelg 
ber einen Hand mit dem Kopfe der Mutter fpielt, 
und mit der andern den großen braunen Kater 
fireichelt, welcher im Bewußtſeyn feines ſtolzen Fami- 
lienrechtes einen Plag neben feinem jungen Ge- 
bieter eingenommen bat. Im Fenfter nebenan 
ſchmaucht der jugendlihe Hausherr. feine Pfeife, 
mit einem Finger die Liebfofungen feines feinen 
Pudels abwehrend, mit einem andern den Nürn- 
berger Eorrefpondenten fefthaltend, der in aller 
Welt gelefen wird, weil er. fein Ultracift ift und 
gerne bei der Wahrheit bleibt. 

Kam ich aber an einem Haufe vorüber, wo 
mehre dieſer herrlichen echt deutſchen nürnberger 
Mädchenköpfe ihre Magnete gleichzeitig auf mich nie- 
berjenkten: ei da hätt’ ich troß Anftand und Haus: 
polizei grade zu ihnen hinaufſpringen und ih— 
nen, um mich bürgerlich-gemeffen auszudrücken 
„alles Gute und Liebe” fagen mögen. Dürer’s 
Forge in naturgetreuer Abfchilderung deutfcher 
weiblicher Formenfhönheit wird uns Ieicht be— 
greiflih, wenn wir bedenken, daß die Ahnmütter 
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dieſer holden Walfyren der Gegenwart ihm zum 
Modell gefeffen haben; während mein FZaible für 
Nürnbergs Frauen, im Gegenſatze zu jener Forge, 
aus gleihen Duellen herzuleiten ift. 

Andre nürnbergifche Genrebilder gewährte mir 
das Innere mehrer Bierfneipen und Garfüchen, 
wohin ich vom Lohnbedienten gebracht wurde. 
Wenn ich mich recht entfinne, fo heißt eine der 
erfien „Sammerthal.“ | 

Ein dünnes, langes, finftres Loch, mit einer 
Art von Anbau im Hofe, wo verfcihiedene amphi- 
theatralifche Bequemlichkeiten zu angenehmerm Bier- 
genuffe angebracht find. Ob es gleich erft früh 
um zehn Uhr war, fand ich doch ſchon zahlreiche 
Gefeltfchaft. Ueberhaupt trat mir die üble Ge— 
wohnheit der ſüddeutſchen Mittelftände, früh um 
halb zehn Uhr die Befchäftigung bei Seite zu 
fegen und zu einem guten Imbiß ſich in’s Wirthe- 
haus zu verfügen, in Baiern am fchroffiten ent- 
gegen. 

Culturhiſtoriſch iſt diefer Tüderlihe Gebrauch 
ſehr wichtig. Wenn er kaum ein paar Stunden 
gearbeitet hat, eilt der Philiſter und Meiſter Pro- 
Ietarier in die Kneipe, fich bei Speife und Trank 
zu erluftigen. 
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Unter unnütem Gefpräh und koſtſpieligem 
Genuß wird fo die fchönfte Tageszeit verzettelt. 
Endlich briht man zur Mittagszeit nach Haufe 
auf. Man fett fich zu Tiſch, aber Meifter Pro- 
letarier macht ein krummes Geficht zu Kartoffeln 
und Schweinefleifch, weil feinen gefüllten Magen 
nach würzigerer Koft gelüftet. Er ſticht mürriſch 
mit der Gabel an der Speife herum, deren er ein 
Bierteltheil mit Widerwillen zu fih nimmt. Dann 
und Frau ſchneiden fchiefe Geſichter. Iſt der er- 
fiere, wie es meift der Fall, ein unvernünftiges 
Gefchöpf, fo zanft er wohl noch mit vollem Ma- 
gen die Frau recht weiblich aus, daß fie ihm fo 
ſchlechte Waare vorgeſetzt; die zärtlihe Ehehälfte 
hingegen nimmt biefe Veranlaffung wahr, ihr gan- 
ze8 Herz gehörig auszufchütten. Daß die Pointe, 
wenn man im Wirthshaus fein Geld verfchleu- 
bere, fo könne die Frau zu Haufe mit Waffer 
[hmelzen, zur ausführlichen Befprehung kommt, 
verfteht ſich wohl von ſelbſt. Sp aber entftehen die 
erften häuslichen Zwifte, die mehr und mehr in’s 
Große fih ausflahen, bis fie zulegt mit jämmer- 
Iihem Trübfal endigen. 

Der Einflüffe will ich bier gar nicht gevenfen, 
bie eine folche Lebensweiſe auf die innere Confti- 
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tuirung des Bürgers, als Theile einer politifchen 
Geſellſchaft, ausübt. 
Der Frühftüdler, der Frau und Kind zu Haufe 
darben läßt, während er den Verbienft des Tages 
im Wirthshauſe aufzehrt, kann unmöglich Motive 
eines guten Bürgers in fich haben. Se fihlechter 
fih zu Haufe tagtäglich feine Verhältniſſe geftal- 
ten, defto tiefer verfinft er auch in feine üblen 
Gewohnheiten, bis er endlich an jener Klippe frhei- 
tert, die zu guter Lest, im Dienfte der Eumenibe, 
aller Erbärmlichkeit ein Ende macht. Ein folcher 
Menſch ift immer viel weniger ein Treib- als ein 
Hemmrad der Entwicelung der Gefammtheit. 
Er ift eine faule Speiche im Nabe des Fort- 

ſchritts, Die im Intereſſe der Geſellſchaft je eher, 
defto beffer herausgeriffen werben follte, um ftarfes 
Eichenholz an ihre Stelle zu pflanzen. 

Denn es ift nicht genug, daß wir die Mißfar- 
ben an der Erfheinung Derer befämpfen, die auf 
der Höhe der Gefellfchaft fiehen und ihre wirkſa— 
men Kräfte durch den Drganismus des Staats- 
verbandes treiben; vielmehr thut es vor allen Din- 
gen noth, daß der Bürger felbft diefes Begriffes 
immer würdiger werde, und ſtets mehr fich einer 
Zuthat entfleide, die als Zunder der moralifchen 
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Rohheit betrachtet werden kann. So lange die 
vernunftlofe Thierheit in ihm herrſcht, ift er nicht 
der Freiheit, fondern nur des Prügels werth. 

Die Garküchen ſcheinen in Nürnberg noch eine 
größere Rolle zu fpielen, als in Norddeutſchland 
die Conditoreien. An beiden Drten verfammelt 
man ſich aus gleihem Motiv, nämlich aus dem 
Motiv der Gefellfhaftlichkeit; nur die weitern 
Zwede find wefentlich verſchieden. 

In diefer Berfchiedenheit treten die Gegenfäße 
füb- und norddeutfchen Lebens recht grell hervor. 
Dort Sauerkraut, Bratwurft und Schweinefleifch; 
bier Confeft und Cacao. Es war gegen eilf Uhr, 
als ich im eine jener in Nürnberg berühmten An- 
falten eintrat. Ebenfalld im Innern und Aeuf- 
fern fehr niederträchtig. 

In einem fohmalen, dunfeln Verſchlage, der 
Stube genannt wird und den wir Anftand nehmen 
würden, einem Bedienten zur Wohnung anzumwei- 
fen, fand ich eine Geſellſchaft gepuster Männer 
und Frauen, die in Sauerkraut, Bier und Brat— 
würften vertieft war, 

Man fchien fih an meiner Verwunderung zu 
ergößen, fo verfchiedenartige Zecher zu ſolchem 
Genuffe Hier vorzufinden. Ob nun gleich ſolche 
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Drte dazu ereignet find, uns in's Innere des ge- 
felligen Körpers einer Stadt manche Blicke thun 
zu laffen, fo war mir diefe Küchen- Atmosphäre 
doch zu fett und ſchwül, als daß ich's Tänger als 
eine Biertelftunde darın ausgehalten hätte. Nicht 
deſto minder ufurpirte die blutverdickende Eigen- 
Schaft jener Atmosphäre felbft bei fo Eurzer Zeit 
bie wilfführlichte Gewalt über meine Perfon, un: 
geachtet ich mich energifcher Nerven rühmen fann. 
Als ich in mein Gaſthaus zurüdgefommen war, 
fam ih mir vor, als hätten die Dünfte und 
Dämpfe der Garkühe meinen Berftand gefangen 
genommen; ich war geiftig tobt. Sp lernt' ich 
diesmal, ob ich. gleich dran ſchuldlos war, an mir 
felbft auf's Neue die bittre Wahrheit Fennen, daß 
der thierifche Menfch den geiftigen immerdar auf- 
hebt und auslöfht. Deßhalb gelangt diefer rothe, 
feifte, baierifche Biermenfch auch nicht ohne geiftige 
Einbuße in den Beſitz jener phyſiſchen Behaglich- 
keit, innerhalb deren von einem edeln Fluge der 
Pfyche nicht mehr die Rede ıfl. Der politifche 
Eulturgrad fteht auf den meiften Punkten in Bai— 
ern immer unter dem Niveau eines rohen Mate- 
rialismus. 

Die materielle Civiliſation verſchlingt jede 
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ſpiritualiſtiſche Anknüpfung, die die Pfafferei in 
den katholiſchen, und der armſelige Pietismus in 
den proteſtantiſchen Provinzen übrig läßt. Von 
einem wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyn kann in diefem 
Lande nur ausnahmsweiſe die Rede ſeyn; und auch 
hat ſich dieſes zumeiſt in's proteſtantiſche Franken 
zurückgezogen. So hatte Nürnberg gelehrte, tüch— 
tige und patriotiſche Männer zu jeder Zeit; auch 
heutzutage weiſ't es deren vor. Ich erinnere un— 
ter andern an Daumer'n, den philoſophiſchen For— 
ſcher auf dem Felde chriſtlicher Theologie, an den 
durch Schrift und That bewährten Freund der 
Menſchheit; und an den Pädagogen Ghyllani, der 
durch ſein kräftiges und eigenthümliches Auftreten 
gegen die römiſche Despotie ſich die Zeitgenoſſen 
zu bleibendem Danke verpflichtet hat. Auch lebte 
früher hier der tüchtige Riedel, der jetzt in Bam— 
berg weilt. Unter den baieriſchen Städten hat 
auch Nürnberg das größte literariſche Bedürfniß, 
was trotz Garküchen und andern Anſtalten für die 
Leibespflege, aus manchen Merkmalen hervorgeht. 
Unter den hier einſchlagenden Beweiſen führ' ich 
das Daſeyn mehrer Leſebibliotheken an, die das 
Neueſte und Beſte aus deutſcher Literatur darbie— 
ten und durch die Theilnahme des Publikums im 
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Stande find, fih zu erweitern und zu vervielfäl- 
tigen. 

An Zournal-Lefezirkeln fehlt es auch nicht, und 
namentlich ift das „Muſeum“ mit einer trefflichen 
Itterarifchen Anftalt ausgeftattet, die ihres Glei— 
hen in Deutfchland fucht. Gleichermaßen ift die 
nürnberger Polizer in Rückſicht auf die hier auf- 
liegenden politifhen Journale nicht fo ängſtlich 
und bienftbefliffen, wie in München, wo ich im 
„literariſchen Verein“ während dreier Wochen die 
Leipziger Allgemeine Zeitung nur fünfmal, ſage 
fünf mal, zu leſen bekam, weil ſie an den andern 
Tagen von der Polizei hinweggenommen wurde 

In neuerer Zeit will ſich von Nürnberg aus 
durch das dort gegründete, durch den werthvollſten 
Inhalt ſich auszeichnende „Athenäum” ein pro— 
duktives literariſches Leben geltend machen, wozu 
wir gerne gratuliren. Doch ſteht zu befürchten, 
daß die wohllöbliche Cenſur die kräftigſten Blü— 
then bricht. 

Im Allgemeinen hat mich die Intenſität des 
nürnbergiſchen Lebens, wie ich es kennen zu ler— 
nen Gelegenheit hatte, ſehr angeſprochen. Na— 
mentlich ſoll hier die Traulichkeit und fröhliche 
Gehäbigkeit des deutſchen Familienlebens ſich noch 
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am reinften und berzlichften ausſprechen. Bon 
Gewicht mögen auch in intelleftualer Beziehung 
die freimaurerifchen Einflüffe feyn, deren ſich das 
proteftantifche Nürnberg noch zu erfreuen bat. 
Die Männer, mit denen ih in Berührung 
fam, erwiefen mir gaftfreundliche Zuvorkommenheit 
und frugen mir ein beutfches Herz entgegen. Das 
ift viel in unferer Zeit verfrüppelter Deutjchheit! 
Ich verließ Nürnberg mit heiterm, danfbarem 
Sinn. | 


IX. 


In Erlangen nahm mich eines Abends die 
„blaue Glocke“ auf, in deren Schooß ich friedlich 
fhlummerte. Die Heinen flahen Häuſer dieſes 
ärmlichen Städtchens mit ihren alten burſchikoſen 
Erinnerungen, die, wie mir verſichert wurde, 
durch die dortige ſtudentiſche Jetztwelt erbärmlich 
traveſtirt werden, machte auf mich einen ſehr ge— 
miſchten Eindruck. Die Natur um Erlangen iſt 
öd' und ſandig, die Menſchen im Städtchen ſelbſt 
ſchienen mir langweilig und niedergedrückt. 
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Auch unterlieh die Wirthin zur blauen Glocke 
nicht, mir ausführlich zu erzählen, wie es in bie- 
fer argen Zeit vollends gar nicht auszuhalten feyn 
würde, wenn nicht die paar hundert junger, frei- 
lich felbft meift armer Leute, Die Hier den Studien 
und dem Bierfaß vbliegen, in Erlangen anwefend 
wären. 

Ich geftehe gern, daß mir noch nirgend bie 
Berhältniffe fo Hein, fo geringfügig, fo abderiten- 
haft vorgekommen waren, als in dieſem Franfen- 
ftädtchen, das troß feines Namens doch nie was 
Erfledliches erlangen zu können fcheint. 

Indem ich jedoch meinen Blick in der Vergan- 
genheit und Gegenwart diefer ſchwindſüchtigen 
Univerfität herumfchweifen ließ, begegneten mir 
Namen und Beftrebungen von Bedeutung, und 
goffen über die Nermlichfeit der ganzen Drtserfchei- 
nung eine Art von Nimbus aus, der mich nöthigte, 
den in mir auffteigenden mit Mitleid gemifchten 
Spott zurüczubalten. 

Hier hatte einft, in den fiebenziger Jahren und 
fpäter, der alte Klüber gelehrt, in der Mitte von 
Collegen, die nachmals mit der Berühmheit feines 
eignen Namens wetteiferten; auch erfand Hier 
Scelling feine Naturphilofophie. Bon Erlangen 
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aus wurde, wenn ich mich recht entfinne, das „phi- 
loſophiſche Journal“ der Herren Schelling und 
Hegel redigirt, das die ganze neuere Philofophie 
umflürzen und an bie Stelle der Thätigfeit des 
gemeinen und natürlihen Menfchenverftandes die 
Artionen des ungemeinen und übernatürlichen 
Menſchenverſtandes fegen wollte; was gewiß auch 
gefchehen feyn würde, wenn das Journal an fol- 
en Bemühungen nicht ſchon nach dem Erfcheinen 
des dritten Heftes Schiffbruch gelitten Hätte, Wäre 
die fire Polarität des Innerhalb und Auſſerhalb, 
Dieffeits und Jenſeits damals ſchon binlänglich 
überwunden und die Philofophie aus der Sphäre 
ber Reflexionskultur bereits herausgeführt gewe- 
fen: jo würde auch wahrfcheinfich die Befiegung 
des gefunden Menfchenverftandes durch die Herren 
Schelling und Hegel, zufolge des Aufhörens des 
philoſophiſchen Journals, nicht fo Yange gehemmt 
worden feyn. 

Und feit vielen Jahren Iebt der in feiner Art 
größte deutfhe Dichter der Gegenwart in Erlan- 
gen: Friedrich Rückert. Die deutſche Freiheit, 
wie ſie am Schluſſe der zweiten Decade unſers 
Jahrhunderts beabſichtigt worden, wollte eine 
unbedingte Entfeſſelung des Gedankens und die 


259 


vollendetſte Manifeſtation der politifchen Idee, 
welche dem möglichft - vollkommenen Staate zur 
Wurzel dient. Darum ließen die Priefter jener 
Freiheit die weichen deutſchen Haare ben Feden 
Naden ummwallen, flarf und fühn gab fich die Bruft 
der Atmosphäre preis, und ein Sinnbild ber Ju— 
gend erfihienen Hals und Naden, die Träger 
des Kopfes, blos und frei. 

Gene Freiheit iſt zufammengeflürzt und ihre 
Priefter find zumeift gefügfame Philifter geworden. 
Nur ein einziger deutſcher Dann, ein Dichterge- 
nius, kann jener Träume nicht vergeffen, in deren 
Wahrheit ſich deutfches Leben und deutſche Zu- 
kunft froh verfchönen, und das alte theure Vater⸗ 
Iand gewaltig fich verjüngen follte. Darum hän- 
gen noch immer die fihwarzbraunen Haare wild 
und unorbentlich über feinen Naden hinab, Hals 
und Bruft find frei, und den impofanten Leib be- 
det ein Rod Alt-Deutſchlands: — aber der Na- 
den ſcheint gebeugt, und die Bruft ſcheint nicht 
mehr froh zu feyn. Ich ſpreche von Friedrich 
Rückert. Ich fand ihn über einem Manuferipte 
von Sanskrit in einem dunkeln Studierzimmer. 
Eine echt deutsche hohe Männergeftalt! Braune, 
ven Naden herabrollende Haare, freien Hals, freie 
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Druft, ein ſtark marfirtes Geficht, mit einem be- 
ſcheidenen, aber tiefblickenden Auge unter der Wöl— 
bung dunkler energifcher DBraunen. In feinem 
Angefichte Tagern die Schlagſchatten der deutfchen 
Gegenwart, der Ernft gemißhandelter Hoffnungen, 
ein Groll über die geringen Anwartfchaften der 
Zukunft. In die Träume des Oftens verfenkt, in 
den Wundern des Morgenlandes ſchwelgend, ge- 
lingt es ihm nicht immer, fo mancher bittern Em- 
pfindung über den Jammer des Abendlandes Herr 
zu werden. 

Welche Höhe des Geiftes, welche Gewalt der 
Phantafie gehört dazu, aus diefen engen finftern 
Gefängnigmanern, in welchen fein Körper Iebt, 
nah den fabelhaften Zonen des Oſtens fich hin— 
wegzuftragen, um die Schönheiten des dortigen 
ewig jungen Dafeyns zu koſten! Fürwahr, Rü- 
dert ift ein großer Menfh und ein herrlicher, 
aber auch unglücdlicher Dichter, der dag Loos der 
Meiften feines Gleichen theilt, von Vielen über- 
IHwänglich gelobt, von Manchen ganz mifachtet 
zu werben, von Keinem aber erfannt zu feyn. 

Hier ſtreut eine unzulängliche, faft fnabenhafte 
Begeifterung, wie fhon in den Hallefchen Sahrbü- 
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chern *) und an andern Drten gefchah, das dam- 
pfende Gemwölfe ihres Weihrauch aus, dort rümpft 
ein Tieck-Schlegel'ſcher Romantifer mit frechem 
Hohn die Nafe, aber Keiner weiß die Tiefe oder 
den feichten Boden mit klarem Bewußtſeyn anzuge- 
ben, woraus er eine in fich begründete Begeifterung 
oder Mißachtung gefchöpft. 

Sch wiederhule: von einem wiffenfchaftlichen 
Erkennen Rückert'ſcher Poefte verlautete in den 
Organen unfrer Iiterarifchen Kritik noch nichts. 
Immer machten fih in den Urtheilen über Rückert 
bIos fubjeftive Stimmungen und Eoterie-Anfichten 
fund. Das Bolksbewußtfeygn kann in dieſem 
Streite nicht vermittelnd dazwifchentreten, da es 
von Rückert'ſcher Dichtweiſe fih noch nicht hin- 
länglich durchdrungen hat und aud heute zu ſol— 
her Erfaffung noch nicht überall befähigt iſt. Alle 
Gebildeteren aber, die vom eiteln und dummen 
Schulvorurtheile frei find, erfennen in der Rü— 
ckert'ſchen Poeſie die höchſten Spiten menfchlicher 
Geftaltungsfraft, das tieffte Berfenfen in bie 
fremdefte Gefühls- und Gedanfenwelt, die Biene, 
welche aus den Blüthen des orientalifchen „Geiftes 
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ben reinften , füßeften und wahrhaftigften Honig 
zieht. | 

Ein gefchloffenes Urtheil über Rückert wird, 
wie bei allen ausgezeichneten Geiftern, erft die 
Nachwelt zu geben im Stande feyn. Daß jenes 
Urtheil unter dem vielen Herrlichen, was Rückert 
gefhaffen, auch manches Einzelne verbammen werbe, 
mag nicht bezweifelt werden. Zu diefem Lestern 
muß leider auch das neuefte Probuft der Rückert'⸗ 
ſchen Mufe, das verfifizirte Leben Jeſu gerechnet 
werben, worin die poetifche Anfhauungsweife Rü- 
dert's einen tiefen Fall gethan. Wir hoffen daß 
fie in Indiens brennender Sonne fich wieder er- 
heben werde! 

Ob die geringe Theilnahme, welche der Hof 
von München am Rückert'ſchen Schickſale zu neh- 
men fcheint, für die poetifchen Neigungen zeuge, 
deren derfelbe Iangehin gerühmt wurde, laſſen wir 
dahin geftellt. Aber gewiß iſt, daß Rückert's freie 
Dichternatur nicht fügfam ift jenen Grundfägen, 
die jet von Baiern aus gepredigt werden. Geit 
Jahren wird Rückert von feiner Regierung offen- 
bar zurüdgefegt. 

Eine fpärlihe Beſoldung als Profeffor der 
orientalifchen Literatur an .einer Univerfität, wo 
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die für den Staatsſchubkarren ſich heranbildenden 
jungen Lente froh find, wenn fie ihr bischen Latein 
und Griechifch inne haben, iſt der einzige Aus- 
druck der Anerfennung der Rückert'ſchen wiflen- 
ſchaftlichen Bedeutfamfeit von Seiten der baieri- 
fhen Regierung. In Münden würde Rückert 
wenigftensg ein größeres Feld akademiſchen Wir- 
tens haben; ob er freilich durch die dortigen Ber- 
hältniſſe zu ftärferer poetifcher That angeregt wer- 
den würde, ift zweifelhaft. So lange wir nicht 
in dag innere Uhrwerk eines Dichters ſchauen kön— 
nen, läßt fih nicht beflimmen, ob hier oder dort 
der Pendel rafcher vibriren würde, An Berufun- 
gen auf andre deutſche Univerfitäten foll es Rü- 
ckerten nicht gefehlt Haben; allein fie mögen nicht 
von der Art gewefen jeyn, um entjchuldbare Ver— 
anlaffung zum Aufgeben einer Stellung zu werben, 
in welcher Rückert fih doch behaglich finden 
muß, da er fo lange darin verharrt hat. Sa, das 
rubige, ſtille, Heinbürgerliche Leben Erlangens 
ſcheint bisher mehr anregend als hemmend auf fein 
Dichterfchaffen gewirkt zu haben. An dieſem Hlei- 
nen frieblich-freundlihen Drte wird der in weite 
Fernen fich verfenfende Geift durch Feine prahleri- 
fhen Abnormitäten der Menfhennatur und nicht 
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durch das zerfireuende und zerfehlagende Getümmel 
des größern Städtelebens abgezogen. Die wilden 
Wogen der Leidenſchaft und eines falfıhen Ehrgei- 
zes brechen bier an einem friedlichen Zaune. 

Bon harmlofen Menfhen umgeben, inmitten 
einfacher, doch freundlicher Berhältniffe, kann er 
fo ungeftörter von feinem Kleinen, dunfeln Stu- 
dierftübchen aus feine poetifchen Geifter hinaus- 
fhiffen laffen in die Fluthen des heiligen Ganges, 
dort alle Sagen und alle Geheimniffe des Mor- 
genlandes zu erforfchen und in holden Melodieen 
fie ung fund zu thun. Rückert ıft unter allen 
‚ Umftänden einer der beveutendften Dichter der Ge- 
genwart, und wir glauben fogar, daß feine poe- 
tifche Zukunft noch größer fey, als feine Bergan- 
genheit, die ſchon fo manchen edeln Geift gefräf- 
tigt und erhoben hat! 

Nunmehr lebt auch in Erlangen der befannte 
Kanoniſt Dr. Samuel Klüber, (Bruder des be- 
rühmten zu Frankfurt verftorbenen Publiziften), 
ber noch jest im „Eremit“ und andern deutfchen 
Blättern für kirchliche Freiheit und den politifchen 
Fortfehritt mit verfländiger Mäßigung und großer 
Kenntniß der einfihlagenden Stoffe ficht. 
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Profeffor Böttiher, Sohn des feligen dresde— 
ner Hofraths, deſſen Nachlaß er nur nach Ausmer- 
zung fo vieler Indiskretionen hätte ediren follen, 
fpielt wohl hier feine bedeutende Rolle; wie denn 
überhaupt das hiefige Univerfitäts- und wiffen- 
fchaftliche Leben höchſt ärmlich iſt. 

Es läßt ſich nicht denken, daß es einem jun- 
gen Manne möglich werde, hier nur auf halbem 
Wege ſich wiffenfchaftlich auszubilden, da die mei- 
ften Elemente, aus denen er ſchöpfen muß, zufarg 
und öde find. Auch wird wohl in nicht allzu fer- 
ner Zeit, die Befürchtung in Erfüllung gehen, daß 
diefe Univerfität gänzlich aufgehoben werbe. 

Ihre Eriftenz war in neuerer Zeit dem abge- 
brannten Dochte zu vergleichen, deſſen Stumpf 
noch nicht völlig verlöfcht iſt, weil ihn noch ein 
Tröpfchen fpärlichen Deles tränkt. Die unfchwer 
zu erlangende Leberzeugung, daß drei Univerfitä- 
ten für das nicht allzu heftig nach Wiffenfchaft 
durftende Baiern ein abfcheulicher Lurus feyen, 
fömmt dem Beftreben der dortigen Staatsmarimen 
beftens zu Hülfe, wornah eine proteftantifche 
Univerfität unter den gegenwärtigen Berhältniffen 
in Baiern jedenfalls überflüffig ift. 

Ohnedies knüpfen fi an dies Kleine prote= 
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ftantifche Erlangen fo manche unangenehme Erinne- 
rungen burfchenhaftlicher Natur, daß man diefelben 
gerne in ihrer Wurzel aufhebt, und Fünftig Lieber 
ein eigenes proteftantifhes Seminarium gründet, 
das, unter ven Schuß des Herrn Eonfiftorialpräfi- 
venten Roth geftellt, zweifelsohne viel ſtaatsange— 
meffenere proteftantiihe Theologen hberanzieben 
dürfte, als die theologiſche Facultät in Erlangen, 
um deren willen man doch bis jest Die gefammte 
Univerfität beftehen ließ. Doch es fteht uns nicht 
zu, die baierifhe Regierung belehren zu wollen ; 
fie wird, nach alter Gewohnheit, immer Dasjenige 
tbun, was ihr für ihre Zwede am förderlichften 
dünkt. 


X. 


So lange Bamberg ein geiſtliches Fürſtenthum 
war, wüthete dort die Cholera der Möncherei, Al— 
les beknechtend und zerdrückend, was nicht ſchon ur— 
ſprünglich ein Selave war. 

Noch jetzt laſſen ſich die Bamberger an ihrem 
Herkommen, an ihrer pfäffiſchen Vergangenheit er- 
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fennen. Wo nicht ein armfeliger Ultraismus blöd— 
finniger Frommheit in den Phyſiognomien fih ans- 
prägt, da tritt die Erinnerung an die materiale 
Lafterhaftigfeit der alten Pfaffen um fo kecker her- 
vor, im einen wie im andern Falle eine Frage bie- 
tend, die ung mit Efel erfüllt. 

Die Feier des Fronleichnamsfeftes fiel in die 
Zeit meiner Anwefenheit in Bamberg, was mir in 
fo fern angenehm war, als ich hierbei Gelegenheit 
fand, der Spiegelfechterei menfchlicher Jämmer— 
lichkeit eine neue Seite abzugewinnen. Was 
fol ih die Feier lange befchreiben? Ein 
jeder meiner Leſer iſt doch gewiß ſchon ein- 
mal Zeuge eines folchen Heftes gewefen, hat 
Blumenbefränzte Straßen gefehen, auf ihnen her- 
anfchreitend einen langen Zug abenteuerlich ge- 
fleideter, erbärmlichen Unfinn in die Luft revender 
Menfchen, nach Zünften und Fahnen, Pfaffen und 
Profanen abgetheilt. Da die Fatholifchen Städte 
Daierns bezüglich eines pomphaften Feierns dieſes 
Feftes mit einander rivalifiren und Bamberg feit 
vielen Yahren aus folhem Wettfampfe ftets als 
Siegerin hervorgegangen war: ſo war mir bie 
heutige koloſſale Traveftie des gefunden Menfchen- 


268 


verftandes und der wahrhaften chriftlichen Reli— 
gionskultur um fo begreiflicher. 

Woher es wohl fommen mag, daß wir Prote- 
ftanten inmitten eines in folcher Weife ſich aus- 
fprechenden Katholizismus uns fo unbehaglich füh- 
Yen? Bielleiht darum, weil unfer rationaler, 
feiner felbfiftändigen Eriftenz ſich bewußter Geift, 
in folchem Tomddiantifch-plumpen Treiben eine 
Hinweifung auf die abfolute Armfeligfeit einer 
großen Kategorie des chriftlihen Menſchenthums 
erblickt ? 

Trog des Fronleichnamsfeftes bracht’ ich einige 
recht heitere Tage in Bamberg zu, die ich theil- 
weife dem gebildeten und wohlwollenden Herrn 
Kunz verbanfe, welcher der deutfchen Lefewelt unter 
dem Namen 3. Funk vortheilhaft befannt iſt. In 
feiner Begleitung beſucht' ich die herrlich gelegene 
Altenburg, von welcher man einer wahrhaft über- 
rajchenden Ausficht genießt. Bon hohem Intereſſe 
war wir, was mir Herr Kunz fowohl an diefem 
Drte, als in dem f. g. „Hain“ (dem bamberger 
Parfe) über Amadeus Hoffmann, feinen alten fe- 
ligen Freund mittheilte, indem er auf deſſen Lieb- 
lingsplätze mich aufmerffam machte. Die Erinne- 
rungen, in welchen Herr Kunz bei folder Gele- 
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genheit ſich erging, hellten mir manche bisher noch 
dunkle Parthieen an der Erſcheinung Hoffmann's 
auf. Die Statüe Nepomuk, die in Funk's treffli- 
cher Schilderung: „Hoffmann und die Epigonen 
in Bamberg, eine Rolle zugewiefen erhielt, ward 
ebenfalls mit Aufmerkſamkeit befehen, mit erhöhter 
Neugier aber ein an der füblichen Spite des 
Hains jenfeit des Fluffes gelegener Beluftigungs- 
ort befucht, wo jeder Stein wehmüthige Neminis- 
cenzen an Hoffmann zurückrief. 

In der Kupferſtichſammlung des um die KRunft- 
geſchichte ſehr verdienten Herrn Heller ſah ich noch 
Handzeihnungen von Hoffmann, die ganz im Geifte 
der verwitterten Driginale feiner Titerarifchen 
Phantafie-Schöpfungen, durch die eigenthümliche 
Poefie ihrer Fragenhaftigkeit mich höchlich über- 
rafchten und erfreuten, wie ich denn überhaupt 
Herrn Heller'n in Bamberg für die freundliche 
Hingebung, mit welcher er mir bie vielen ausge— 
zeichneten Schäße feiner Kunft- und Bücherfamm- 
fung zeigte, meinen aufrichtigen Dank öffentlich 
auszufprehen mich gebrungen fühle. 

Der Dom und die übrigen Kirchen Bambergs 
enthalten vielerlei Kunſtſchätze, unter welchen die 
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Altarbilder von Tintoretto, van Dyf, Merian und 
N. meine befondere Aufmerffamfeit erregt hatten. 

Im Haufe Herrn Funk's aber fah ich ein le— 
bendiges Bild, das alle Eindrüdfe der Kunft über- 
firahlte und bleibende Erinnerungen in mir zurüd- 
laffen wird, 

Unter andern perfönlichen Berührungen in 
Bamberg hab’ ich auch noch der mit Herrn von 
Hornthal zu erwähnen, der, was man auch fonft 
gegen ihn bervorbringen mag, gewiß auf den Ruf 
eines Fugen, fehr gewandten Mannes, Anfpruch 
machen. darf. Um fo weniger freilich wird fid 
begreifen Yaffen, daß der fo geartete Eigenthümer 
und Dirigent des „Fränfifhen Merkur“ an die 
Spite diefes Blattes noch Feinen gründlichen Ten- 
denz-Gedanfen geftellt hat, der deffen Dafeyn mo- 
tivirte. Herr von Hornthal fiheint durch eine 
diplomatifche Unentfchiedenheit, die auch Halbheit 
genannt werben könnte, fich alle Intereſſen zu 
nüße machen zu wollen, bis er zu fpät einfehen 
wird, daß er darüber alle verlor. Halbheit und 
Achfelträgerei rentiren in der heutigen politifchen 
Journalifti nicht mehr. Man muß dies Feld der 
geiftesärmlichen Belletriftif überlaffen. Ein poli- 
tifches Journal muß fein Dafeyn dur einen Ge- 
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danfen rechtfertigen, der irgend einen fireng ge- 
fchloffenen Zweck verfiht. Leider fiecht ein großer 
Theil der deutſchen politifchen Journaliſtik an 
dem Deficit eines folhen Gedankens. Selbſt die 
Leipziger Allgemeine Zeitung, ein Blatt von fo 
viel Grundlage und Zukunft, entbehrt bis jest 
noch jener Klarheit, die über Mittel und Zwede 
mit fih im Reinen if, Wie viele Opfer mag es 
feine Eigenthümer (und Redakteure) noch Eoften, 
bis fie die befagte Klarheit errungen haben. 

Ein junger Arzt, Herr Siebert, der unter 
dem Namen Auguſt Kornfeger ſchon mehrere li— 
terariſche Kleinigkeiten veröffentlicht hat, ward 
von Funk mir vorgeſtellt und er machte auf mich 
durch die Friſchheit ſeines Weſens einen nicht ungün— 
ſtigen Eindruck. Es ſcheint ihm nur an dem 
Hochdrucke einer umfaſſenderen Welt- und Lebens- 
bildung, wodurch allein die geiftigen Gefichtsfreife 
erweitert werden, zu gebrechen, um ihn aus einer 
allzu beichränften Sphäre von Anfchauungen und 
Sympathieen Ioszureißen, Das ewige Fefthalten 
der Phantafie am Boden der würzburger Studen— 
tenwelt, deren Neinlichfeit niemald zum Sprich— 
wort wurde; die fire Polarität von Allopathie und 
Homöppathie, inner deren er die Gefchoffe feines 
Witzes verſchleudert; das Fnechtifche Anfchließen an 
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Jean Bauliche Ideenkreiſe, die er zum Triebrad 
feines eignen Denkens macht: das Alles find Miß— 
fände, deren Herr Siebert fich begeben muß, um 
feinen regen und nicht talentlofen Geift aus 
beengenden Feffeln zu emancipiren. Erſt wenn 
diefe Freimachung erfolgt ſeyn wird, werden wir ı 
eine jungendliche Potenz fich entwickeln fehen,. die 
dann allenfalls eine Zukunft hat. 

Karl Riedel Fam von einem Ausfluge nad Er- 
langen, wo wir ung verfehlten, erſt in dem Au- 
genblicke nach Bamberg zurüf, als ich im Be- 
griffe war, abzureifen. Doch blieb noch immer 
jo viel Zeit, um Manches auszutaufhen, was 
einer perfönlichen Befprehung benöthigt war. 
Diefer geiſtvolle Literat wird noch Vieles von fich 
zu reden machen, was den Mächtigen und Obfen- 
vanten dieſer Welt nicht dürfte allzu erfprießlich 
feyn. 

Schade, daß dies Herrliche Bamberg, durch 
Stoffe und BVerhältniffe allerlei Art, die Hier zu- 
jammentreffen, dem Obfeurantismus fo viel Zu- 
fuhr bietet! Die untern Stände find hier roh 
und gefräffig wie die Wilden Amerikas. Den 
Sanatismus (aus alten Zeiten ber, wo fie von 
dem Clerus gefüttert wurden), ihr Gewerbe, bringt 
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ihnen auch noch heutzutage fette Früchte ein, für 
die fie gern zu jedem Stumpffinn fich bequemen. 
Die Mittelflände find die hermaphroditiſchen 
Schöpfungen einer Halbbildung, in welcher das 
materiale Element zu heftig überwiegt, um nicht 
jedes moralifhe Gegengewicht zum Schweigen zu 
bringen, | 

Und die fogenannten gebildeteren Stände — 
ja ich Hab’ fie an verfchievenen Orten gefehen, 
unter andern auch in meinem Gafthaufe, im Bam- 
berger Hof! Sch beneide Keinen, der unter ihnen 
leben muß, nämlich unter ihrer Maffe; denn an 
würdigen Ausnahmen fehlt e8 auch bier, wie über- 
all, nicht. Die feinen Herren meiner Tafel, junge 
Beamte und Offiziere legten gewöhnlich die Gabel 
nur zur Seite, um durch das Beiſpiel eines ver- 
botenen Vergnügens wahrfcheinlich der öffentlichen 
Moral in Bamberg zu Hülfe zu fommen. Das 
rohe Spiel des Würfelns warb vorgenommen und 
zwar zum Zwecke bes Hazard. 

Die leidenſchaftlichen Menfchen hatten wohl 
oft einen Theil ihrer ganzen Habe im Spiel, fo 
hoch hab’ ich fie einigemal fpielen gefehen. Ein 
Mann im Militärrode, mit einem Schnurrbarte, 
der, wie ich auf Ehre verfihern kann, gewiß zwölf 
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300 lang auf feine Bruſt nieberfiel, hat unter 
diefen Spielern eine Erinnerung in mir zurüdge- 
laffen, die, obſchon widerwärtig, Doch gewiß unaus- 
Löfchlich bleiben wird, 

Vom Michelsberg aus, umgeben von pfäfftfcher 
Luft, war ich fo gütig, das intenfive Bamberg zu 
beflagen. Eine flarfe Hand hätte bier viel mora- 
liſchen Unrath wegzufchaffen. Ueberall Spuren 
und Reime des neu erwachenden Pfaffenthums und 
des politifchen Obfeurantismus, 


XI. 


Der würdige Mann, mein Reifebegleiter, war 
Mitglied eines obern Gerichtshofes in Baiern, der 
bier nicht näher bezeichnet zu werben braucht. 
Ueberaus guthmüthig und treuherzig, wie er war, 
ließ es mein Begleiter fich doch offenbar fehr an- 
gelegen feyn, gefprächsmwerfe zuerft meine Gefins 
nungen und politifchen Anfichten zu fondiren, bevor 
er den Empfindungen feiner eignen Seele freien Lauf 
ließ. Se mehr er aus meinem Gefichte und meinen 
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Aeufferungen fich überzengte, daß ich jedenfalls weder 
zu weiland der Denunziantengarde des Minifteri- 
ums Wallerftein, noch zur Reifepolizei des beut- 
fhen Bundestags gehöre, ward ihm auch unver- 
fennbar wohler um's Herz und unfer Geſpräch zu- 
folge deſſen immer trauter. 

Ich gab ihm Beranlaffung, fi über die Zur 
fände feines Vaterlandes auszufprechen, was er 
auch mit vieler Mäßigung that, ob ich gleich am 
Ausdrucke feines Auffern Menſchen Far erkannte, 
wie fchwer es ihm fiel, bei Erörterung diefes 
fhwierigen und wichtigen Kapitels nicht das Gleich— 
gewicht feiner offiziofen Stellung zu verlieren. 

Er beftrebte fih darum, von diefem Gegen- 
ftande fo Teicht wie möglich wegzufsmmen, that 
aber zu folhem Behufe eine Aeufferung, die ge- 
rade dazu beitrug, ung noch tiefer in die Diskuſ— 
fion baierifcher Verhältniffe zu verwideln. 

Er drücdte mir nemlich feine Freude darüber 
ang, durch einen fechswöchentlihen Urlaub im 
Stande zu feyn, fi über die baierifche Grenze 
verfügen und dorten andere Luft als feines DBater- 
landes Bier- und Bratwurfts-Atmosphäre einath- 
men zu können. 

„Wer wollt’ Ihnen diefe Freude verargen,“ 
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meinte ich, „ftrebt doch alles Gefchaffene nach ei- 
nem freien Odemzuge, und um wie viel mehr ein 
Juftizbeamter, wenn er das ganze Jahr hinter 
Ehebruch, Fälfcherei und Brandftiftung gefeffen, 
und zur Erfrifchung nichts anderes einzuathmen 
vermochte, als jene politifch-pfäffifche Stickluft, 
die zumal in Baiern den freien Flügelfchlag der 
Lunge und des Herzens hemmt und unter- 
drückt,“ 

Ein düfteres beifälliges Lächeln meines Be— 
gleiters bezeugte mir deſſen Zuftimmung. 

„Ich höre” fuhr ich in meiner Rede fort, 
„DaB Ihre Regierung, welche ihren Beamten, und 
namentlich den Yuriften, auffer den Gerichts- oder 
Adminiftrationsferien von Zeit zu Zeit auch noch 
größere Urlaube bewilligt, e8 gar nicht gerne fehen 
fol, wenn folhe zu Ausflügen in’s Ausland ver- 
wendet werden. Man befürchtet, die aufferbaie- 
riſche Luft werde das Trübfal des baierifchen Ge- 
dankens ausbürften, feiner Gefinnung Eulenblic 
zurücichlagen und feine Beftrebung dem Lichte 
einer belfern Sonne zuwenden. Sie, verehrter 
Herr, werben am beften erwägen fünnen, in wie 
ferne eine ſolche Jmputation gegründet fey.“ 

Drauf mein Begleiter: „Die Ausſicht 
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auf die kommenden Reifetage bat mich zu froh 
gelaunt, als daß sch in diefer Stimmung nicht 
den ungeheuerften Gegenfab zu derjenigen innern 
Berfaffung erkennen follte, in der ich mich als 
baierifhen Beamten an Ort und Stelle mei- 
ner Wirkfamfeit empfinde; und um deßwillen mag 
ich mir auch das Dementi nicht zu Schulden kom— 
men laffen, Ihrer vorhin ansgefprochenen Vermu— 
thung zu wiberfprechen. 

Allerdings hat man in München hundert Gründe 
für einen, zu wünfchen, daß es den Beamten nicht 
möglich werde, durch Anſchauung fremder Zuftände 
und Berhältniffe auf die Mangelhaftigfeit der 
eignen vaterländifchen aufmerffamer zu werben. 

Allein manhem Beamten böte ein Urlaub, ver 
mit der Bedingung gegeben würde, daß er inner- 
balb der Landesgrenze zugebracht werden müfle, 
gar fein Intereſſe dar. Bielmehr wird ein folcher 
Urlaubnur dann fih einer guten und nachhaltigen 
Wirkung auf unfern Geift erfreuen fünnen, wenn 
wir im Stande find, den gefrümmten Gebanfen 
und die hektiſche Empfindung unfers baierifchen 
Menfhen in der weniger verfälfchten Natur des 
deutfchen Auslands wieder zur Geradheit und zur 
Gefundheit zu bringen. 
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So lange wir in Baiern find, und wenn wir 
ung auch frei von einem Orte zum andern bewegen 
fönnen, ift unfre Lage immer gleich corrupt und 
gleich bedrückend. 

Sp weit hat es bei ung die politifhe Mude- 
rei, die Pfaffenherrfchaft, die jefuitifche Denunzia- 
tionspolizei und die völlige Erftarrung in einem 
rob-finnlichen Induſtrialismus gebracht, daß Freund 
gegen Freund, Bruder gegen den Bruder, der Va— 
ter gegen den Sohn Anftand nimmt, feines Her- 
zens innerfte Stimmungen zu offenbaren, aus 
Furcht, es möchte ein unbewacht gefprochenes Wort 
ipäter als die Spite einer Anflage wider ihn ge- 
richtet werden. 

Denn überall wacht die Lüge und der fpähende 
Berrath, weil überall die Pfaffen lauern. Was 
fie nicht entdeden dur die Künfte der Verfehmigt- 
beit und Berftellung, Das zwingen fie dem Herzen 
am. Kranfenbette, am Bette der Wöchnerin, am 
Schemel des Beichtftuhles ab. 

Der Beamte noch viel mehr als der unabhän- 
gigere Bürger bat bei uns die falfchen Klauen 
des giftigen Ungethüms der Pfafferei zu fürd- 
ten. Wir müffen, ob Proteflanten oder Katholi- 
ten, demüthige Frommheit heucheln, weil dieſe 
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zunächſt als Dffenbarung unfers ergebenen Sinnes 
gegen Fürft und Baterland betrachtet wird. Solche 
Heuchelet ift darum auch das vorzüglichfte Organ, 
durch welches wir zu Anfehen und Chrenftellen 
gelangen. 

An und für fih haben Kenntniffe und 
Tüchtigkeit gar feinen Werth ohne das Beige- 
wicht der Frommheit. Wir haben hundert 
Beifpiele, wornach das täglihe Hinfnieen an den 
Betſtuhl hinreichte, Die Dummheit und Nichtswürdig- 
feit die Stufen der vornehmften Stellungen hin- 
anzuführen; während die gründlichfte Bildung und 
Gefchäftsbefliffenheit ohne den Beigeſchmack jener 
ſchändlichen Lüge an der dürftigen Scholle hän- 
gen und noch allerlei ſchnöder Verdächtigung aus- 
gefegt blieb.” 

Der wadere Mann batte ſich kaum in folcher 
Weiſe mit wärmfter Empfindung ausgefprocden, 
als er erfchroden zufammenfuhr, wie wenn er 
. eine Tobfünde begangen hätte. Er fchien fich erft 
zu beruhigen, als ich ihm bemerkte, daß das, was 
er mir mitgetheilt, mir feit langeher nicht fremd 
gewefen, und wie ich übrigens über feine Furcht 
nicht minder als über das offenbar in mich ge- 
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Meine Entgegnung hatte ihn befchämt und ihm 
das Gefühl feiner Mannheit wiedergegeben. In— 
zwifchen ſchien diefer Vorfall mir überaus bezeich- 
nend für das baterifhe Syſtem zu feyn, das fi 
herausnimmt, ein conftitutionelles zu heißen, wäh— 
rend es weit mehr Aehnlichkeit mit dem ſpani— 
fhen Philippismus des fünfzehnten und ſechs— 
zehnten Jahunderts hat. 

Nach einer kurzen Paufe ftellt! ich an meinen 
Begleiter eine Frage, die mir ſchon einige Zeit auf der 
Zunge lag, die Frage nemlich, wie es komme, daß 
die erzbifchöflichen Verordnungen zumeift ohne das 
königliche Plazet erfolgten, da doch das letztere 
durch die Berfaffungsurfunde ausdrücklich vor- 
gefchrieben fey. Ich motivirte meine Frage mit 
den mannigfach in diefer Hinficht während meiner 
Reife vernommenen Klagen aus aufgeflärtem Mund. 

„Wenn ich mich recht entfinne,” entgegnete 
hierauf mein Reifefreund, „fo ift ſchon beim Land— 
tage von 1834 die Frage an den Miniftertifch 
gerichtet worden, ob der päpftliche Erlaß vom 27. 
Mai 1832, welcher Kraft der bifchöflichen Aus- 
ſchreiben in Baiern vollzogen werde, das verfaf- 
fungsmäßige allerh. Plazet empfangen habe. Der 
königliche Staatsminifter des Innern hatte ſich 


281 


hierüber weitläufig ausgefprochen und bemerkt, daß 
der Berfaffung jedenfalls volle Kraft gegeben werde. 
Es fey, hatte der Minifter hinzugefügt, übrigens 
nicht zu leugnen, daß die unglückliche Belanntma- 
hung des papftlichen Erlaffes ven Familienfrieden, 
namentlich im Rheinkreiſe, geftört habe; auch fey 
die ohne F. Plazet erfolgte Publikation Gegen- 
fand der ernfteften VBerantwortungs - Abforderung 
geworben, Nicht defto minder fey, (fo fuhr mein 
Degleiter fort), noch im nemlichen Sabre eine 
päpftliche Inſtruktion in Betreff der gemifchten 
Ehen d. d. 12. September 1834, an die Erzbi- 
fchöfe und Bifchöfe Baiern's erlaffen, und obwohl 
erft fpäter, doch im Februar 1836 in gedruckten 
Eremplaren vom Erzbifchofe zu Münden allen 
Defanen, Prodefanen, Pfarrern u. f. w. ohne 
königliches Plazet mitgetheit und hinfichtlich der 
gemifchten Ehen ein Vetitum Ecclesiae (päpftli- 
ches Verbot) angehängt worden mit dem Zufaße: 
daß jeder Seelforger nach jedem einzelnen Falle 
zu berichten habe, wie er diefem Auftrage entſprochen. 

Es war fih bilfig zu verwundern, wie nad 
der vom Minifter des Innern zugeficherten, ernfte- 
ſten Berantwortungs-Abforderung fogleih wieder 
eine ſolche Publikation ohne Fönigliches Plazet er- 
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folgen konnte; und auch dem Unbefangenften mußt’ 
es fcheinen, ald vb das königl. b. Episcopat nicht 
viel nach dem verfaffungsmäßigen Plazet frage. 

Diefes Verfahren, diefes Bekanntmachen Fird- 
licher Verordnungen ohne F. Plazet ift aber eine 
offenbare Berfaffungsverlegung, und dies ſowohl 
nach einer höchſten Verordnung vom 5. Mai 1809 
als nach der Verfaſſungs-Urkunde Edikt IL $. 58. 
Auch fehlte es nicht an Einwendungen von Seiten 
verfchiedener helldenkender Geiftlichen ſelbſt; ja 
einer von ihnen, mit Namen Langenmeyer, 
machte fogar von dem verfaffungswidrigen Ber- 
fahren des münchener Erzbifchofes im vorhin er- 
wähnten Falle, der Regierung des farfreifes eine 
Anzeige, worauf jedoch die Weifung erfolgte, daß 
das Paſtoralnormativ vom Februar 1836 nicht 
ohne Wiffen der allerhöchften Stelle erlaffen wor- 
den fey, und ſonach deſſen Publikation im Ein- 
Hange mit den Beflimmungen der VBerfaffungs-Ur- 
kunde ftebe, 

Ob nun aber, nach biefem Erlaffe, auch im— 
merhin von Seiten der Regierung eine Sanction 
des befagten Paftoralnormativs ausgeſprochen war; 
fo fand deffen Publication nicht defto minder im 
MWiderfpruche mit der Verfaſſung. Denn nach der 
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Iestern find die geiftlichen Obrigfeiten gehalten, 
nachdem fie die Genehmigung (das Plazet) zur 
Publication erhalten haben, im Eingange der Aus- 
fhreibung ihrer Verordnungen von berfelben jeber- 
zeit ausdrüflih Erwähnung zu thun.” 

Nachdem der Appellationsrath mit diefer Ant- 
wort meine Frage fo genügend gelöst hatte, konnt' 
ich nicht umhin, ihm zu bemerken, wie leider aus 
dem Mitgetheilten neuerdings bervorgehe, daß die 
regierende Geiftlichfeit in Baiern fich entweder gar 
nicht an das dortige Staatsgrundgefet halte und hier- 
in fich ihre frevfe Meifterhaftigfeit befunde; oder 
daß die Staatsbehörde der Geiftlichkeit das Werf 
fo Leicht mache, daß ein energifches Hervortreten 
der letztern im diefer Hinficht gar nicht nöthig fey. 
Aus beiden Fällen aber ergebe ſich eine ſchmach— 
volle Gefesgwidrigfeit von fo empörender Na— 
tur, daß fie nur in einem Lande fünne begriffen 
und geduldet werben, in welchem die Obfeuranten 
aus der Kategorie eines Görres von „zwei— 
ſchlächtigen Barſtarden“ reden, und in folcher 
ſchwungvollen Matrofenfprahe alle Geſetze 
der Humanität und alle Forderungen des 
vernünftigen und ſelbſt gefhriebenen 
Rechts fowie der wiffenfhaftliden Auf- 
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klärung ungeftraft mit Füßen treten und 
ſchmählich befhimpfen dürfen.“ 

Mein Begleiter war durch dieſe Bezeichnungen 
um ſo heftiger affizirt worden, je weniger er hier 
deren richtige Anwendung beſtreiten konnte; und 
feine dießfalls hervorgerufene Mißſtimmung war 
deßhalb leineswegs gering. Ich enthielt mich 
darum nicht allein aller weitern Anregungen zur 
Steigerung folder Mißſtimmung; fondern fuchte 
auch zugleich dur Hinwegführung des Geſprächs 
auf ein minder ernftes Terrain ihn wieder zu er- 
heitern. 

Ich erfreute mich der Gegend, die zwiſchen 
Bamberg und Würzburg ſo manche herrliche Reize 
bietet, und ſuchte ſpäter meinen Begleiter in eine 
Diskuſſion über neuere Literatur zu ziehen, in 
die er auch willfährig einging. 

Fanden wir verſchiedene natürliche Vorzüge 
der neuen deutſchen Literatur vor den Literaturpe⸗ 
rioden der Vergangenheit zu rühmen, ſo mußten 
hingegen die vielen Sünden, die auf jener laſten, 
ihre taufend Naͤchtſchatten nur deſto mächtiger über 
und auswerfen. Denn anftatt den Prometheus— 
glauben deutſchen Freiheitsfinnes in jeder Man- 
nesbruft zu ankern, ift es namentlich ein Theil 
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unfrer neuefterfiteratur, die zur Rriftallifirung jener 
Shmah, worin fih unfer deutfhes Vaterland 
erniedrigt, wefentlich beiträgt. 

Ein an ung vorüberziehender Trupp Wall- 
fahrer, aus zerlumpten Männern und Frauen 
fowie Rindern jeglichen Alters aus beiden Ge— 
fihlechtern beftehend, führte unfre Gedanfenrich- 
tung einem andern Gegenſtande zu, ber an ſich 
fo bedeutend ift, daß es nicht wundern kann, wenn 
er jest der faft ausfchließende Inhalt unfers lau— 
ten Denfens wurde, 

Schon früher waren und mehre wallfahrende 
Gruppen begegnet, auch waren diefe Menfchen, 
feit ich in Baiern reiste, meinem Auge gar nichts 
Neues mehr. 

Wir ſprachen uns über das rührende Glau— 
bensmotiv des chriftlich-Fatholifchen Wallfahrens 
aus, indem wir -bei tieferer Betrachtung feines 
pſychologiſchen und ſubjektiv⸗religiöſen Intereſſe's 
nicht verfehlten, auf ſeine ernſten Gründe und 
praktiſchen Folgerungen für die allein ſeligmachende 
Kirche, einzugehen. 

„Was iſt dies für eine chriſtliche Lebens⸗ und 
Weltanſchauung,“ äuſſerte ich unter anderm zu 
meinem Begleiter, „die ſich in den Umzügen die- 
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fes katholiſchen Proletarismus darſtellt. Diefe arm- 
feligen Menfchen verlaffen ihre Hütten, um wochen-, 
ja monatelang im Lande berumzuziehen, vor den 
an den Landſtraßen und in zweideutigen, Capellen 
ſtehenden Muttergottesbildern finn- und geiftlofe, 
aller wahren chriftlihen Intenſität entbehrende, 
Litaneien herzuplappern, und ſich zu guter Lest an 
einem fogenannten Walffahrtsorte zu verfammeln, 
wo sancta Maria ihr frommes Wefen treibt, deren 
es in dem päpftlich gefegneten Baiern eine ganze 
Legion gibt. | 
Welches Leben auf folhen Berfammlungspunf- 
ten von dieſen heilfuchenden Chriften geführt wird, 
iſt hinlänglich befannt. Sie befleiffigen fi na— 
turzuftändlicher Beziehungen und Connerionen, ſey 
es auch nur, um in folder Weiſe ſich einen Bor- 
geſchmack der himmliſchen Seligkeit zu verfchaffen ; 
nnd laſſen in ihren dießfalffigen Beftrebungen unfre 
proteftantifchen Pietiſten jedenfalls fowohl förm— 
lich als wefentlich Hinter fich zurüd, da letztere 
ihre beidnifhe Mythologie nur innerhalb des Eon- 
ventifels und fo zu fagen, unter Conirole, inter- 
pretiren, während Jene den Saamen des Heils 
nicht felten unter freiem Himmel am Fuße eines 
fleinernen Kreuzes, ober in ber Kapelle im Bet— 
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ſtuhl ausgießen, einen Saamen, der nach neun 
Monaten faft regelmäßig feine Früchte trägt. 

Und wenn wir vollends erft, ganz abfehend 
von dieſer materialen Aeufferlichkeit, die Schale 
dieſes unfanbern Treibens durchfchneiden: welch’ 
roher, wüfter, flinfender Kern! 

Diefe Gefhöpfe, an Leib und Seele gemein 
und dem Thiere zumeift viel näher als dem Men- 
ſchen ſtehend, glauben in der That, ihr tägliches 
Geplärr und Herunterleiern des Roſenkranzes bilde 
die fichere Leiter zur himmliſchen Seligfeit, zu ei- 
nem luſtigen Senfeitsleben! | 

Der allen zwölf Apoſteln! Solche Geſellſchaft 
im chriſtlichen Senfeits zu finden, wäre Grundes 
genug für jeden Ehrenmann von Erziehung, gutem 
Geſchmack und Ton, auf alle Berheifungen des 
genffenbarten Chriftianismus zu verzichten, alles 
BWeiterleben im pofitio-hriftlihen Sinne preis zu 
geben, 

Denn eine Religion, nicht verlangen einen 
Eultus, der unfre Herzen Flärt, unfre Geifter 
fräftigt, unfre Leiber reinigt vom rohen 
Shlamme der Sinnlichkeit; die vielmehr des Her- 
zens Dumpfheit, des Geiftes Blödſinn und 
des Leibes Gemeinheit gleichfam fanctionirt und 
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fie zu Bedingungen des Wohlgefallens vor Got- 
tes Throne macht; um es kurz zu fagen, eine 
Religion, wie die chriftliche, dafern fie ſich in der 
verfälfchten Ausgabe des römifchen Katholizismus 
oder in den fhmählichen Eorruptionen der prote- 
ftantifchen Sektirerei offenbart: eine folche Reli— 
gion ift ein Hohn auf das edlere Bewußtfeyn der 
Menfchheit, auf den Gott, der in unfern Pulfen 
treibt, auf den Stoff der Unvergänglichfeit, der in 
der fittlihen Schöne unfrer Seele, im höhern 
durchgebilveten Beſitzthume unfers Geiftes ſitzt und 
glüht. 

Das eben ift der über die Menfchheit ſich aus- 
ſchattende Fluch des römiſchen Katholizismus, daß 
er, indem er die Sätze der wahren Chriſtuslehre 
trügerifch verftümmelte, zugleich die hohe Send- 
fchaft des Chriftianismus fälfchte und ihm Ziele 
anwieß, die, anftatt die Menfchheit aus der 
Krufte brutaler Sinnlichkeit zu felbfleigenem, 
freiem,durchgeiftigtem Leben herauszuheben und fie 
vom finftern Abfolutismus der Dieffeits- und 
Jenfeits-Mächte zu emancipiren: gerade das Ge— 
gentheil bewirkt und uns tiefer in die jämmer- 
liche Nacht der Geiftesfnechtfchaft und des Teibli- 
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hen Schmuges hineinwirft, aus welcher das reine 
echte Chriſtenthum ung erretten wollte. 

Daher jene wilde Entrüftung der modernen 
Wiffenfchaft und Aufklärung wider ein Inſtitut, 
deffen Heilfofigfeit in der Gefchichte der Vergan— 
genheit Die brennendfien Male zurücdließ und das 
noch in der täglichen Gegenwart bie giftigen Mo- 
tive feiner Wefenheit befundet. 

Die weltliche Macht bedient fich feiner, um 
die menfchliche Schöpfung tiefer zu befnechten, die 
Geifter darniederzuhalten, dem Gemüthe jeden 
Auffhwung zu verfümmern. 

Nicht über eine Welt von Menfchen will der 
römische Despotismus herrſchen, fondern über eine 
Welt von, aus Fleifh und Bein zufammengefeg- 
ten, Automaten, die fih aller Willkühr feiner 
Laune felavifch fügen, deren Hab, Gut und Blut 
nur zu feinen, Rom’s Zweden und Genüffen, vor- 
handen ıft. 

Mit dem erften Aufleuchten reformatorifcher 
Ideen im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, 
die fodann in Luther's Auftreten einen conzentrir- 
ten Durchbruch fanden, ward freilih Die römifche 
Nacht durchwettert und die Blitze, die in fie hin- 
einbrachen, gingen in Iohe nachhaltige Flammen auf. 
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Die Flammen fraßen bisher mit unabläßiger 
Gefhäftigfeit am falfchen Rieſenbaue der Hierar- 
hie; doch weil er geftüßt auf den fanatifch-flarfen 
Arm menfchlifcher Dummheit, die allen Schrecken 
des Himmels und der Erde in finnlos-blindem Ei- 
fer trotzt: iſt er nicht allein noch nicht zum Fall 
gefommen, vielmehr droht er in unferer Zeit zu 
feiner alten Macht und Herrlichkeit zurückzukehren. 

Mär es nicht die Dummheits-Brutalität un- 
fers noch unter alleinigem pfäffiſchem Einfluffe 
großgezogenen katholiſchen Pöbels, an welcher ſchon 
ſo manche Ideen des deutſchen Fortſchritts ſchei— 
terten; ſo würden wir längſt eine ſelbſtſtändige 
deutſch-katholiſche Kirche unter der rechtmäßigen 
Obervormundſchaft des Staates haben, Rom läge 
mit ſeinem Antlitz voll Falſch und Lüge zerſchmet— 
tert hinter uns. 

Wie aber die Sachen jetzt ſtehen, iſt die Rea— 
liſation jener Idee, wornach das katholiſche Deutſch— 
land vom römiſchen Joche ſich für immer emanci— 
pirte, mehr als je in weite Ferne gerückt. 

Preußen hat ſich die Zerwürfniſſe mit dem 
römiſchen Stuhle nicht zu nütze gemacht, um von 
proteſtantiſcher Seite einen entſcheidenden Schlag 
gegen den römiſchen Uebermuth zu thun. Doch 
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die einfchlagenden Berhältniffe, Bezüge und Stim- 
mungen im wahren Lichte betrachtet, jo waren 
auch Preußen durch politifhe Klugheit die Hände 
gebunden. Durch den angeveuteten Schritt hätt’ 
es die ganze Hefe des katholiſchen Deutſchland's 
wider fih mit Stein und Koth gewaffnet, Defter- 
reich's Cabinet würde der Verbündete Rom's ge- 
wefen feyn, und von Baiern aus hätten neue 
Kreuzzüge, und zwar gegen den Proteftantismus, 
begonnen. Denn vornemlih aus dieſem Yande 
hervor wird der Herftellungsprozeß der unbefchränf- 
ten römifchen Machtvollkommenheit im Fatholifchen 
Deutfchland, betrieben. Alles wird dort je mehr 
und mehr auf den alten yfäffifhen Fuß zurüdge- 
führt. Die eingeborenen Ideen des freien Gei— 
fterrechtes werden in grobem WMaterialismus er- 
ſtickt, alle echte Neligiofität von jämmerlicher 
Gögendienerei zu Grabe getragen. 

Segliches Heil ſoll wieder ausgehen von den 
-Klöftern und Miffionsvereinen, die überall 
geftiftet werden, allgemeine Wallfahrten, unter den 
Aufpizien der Regierung ausgeführt, reproduciren 
thatfächlich das erfte Jahrtauſend unfrer Zeitrech- 
nung mit der ganzen Rohheit feiner veligiöfen 
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Träume, feiner religiöfen Hoffnungen und An- 
fchauungen. 

Das baierifhe Altötting ift ein neues Je— 
rufalem geworden; im letztern felbft, dem neu— 
bibliſchen, Haben fih baterifheFranzisfaner nie- 
bergelaffen, für welche in ihrem Mutterlande Geld- 
Spenden gefammelt werben. 

Wir fprechen von Aufklärung, wir fprechen von 
einer neuen Zeit, durch welche Lügeund Dumm- 
heit demasfirt wurden, allein fürwahr, was wir 
mit Necht mögen Aufklärung nennen, das ift im 
faft ausfchließlichen Beſitz proteftantifcher Wiffen- 
Schaft und Gefinnung, nur zum Theil hat die neue 
Zeit in Deutfchland auch die Wurzel Fatholifcher 
Weltanfhanung in den Boden durchgebildeter Ver- 
nunfterfenntniß geſetzt. Bevor aber folches nicht 
allgemein wird flattgefunden haben, fo Tange deut— 
cher und aufferdeutfcher Katholizismus in den be- 
Inechtenden Banden römifcher Satzungen verharren, 
fo lange wird von einer Theilnahme beffelben an 
den Ideen und Entwidelungen der neuen Zeit 
nicht können die Nede feyn, und werden Die Rüd- 
wirfungen der letztern auf jenen fich nur immer 
im Charakter eines Kampfes befonnener Klugheit 
wider tollkühne Beſchränktheit offenbaren. 
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Wie ein ale Schachten und Höhlen erleuch- 
tender Blitz muß das Licht eines hellern und 
freiern Bewußtfeys in den Katholizismus hinein- 
fahren, wenn er einer rationalen Weltanſchauung 
gewonnen werben foll; die einzelnen Leuchtkugeln 
unfrer proteftantifchen Einflüffe reichen unter kei— 
nen Berhältniffen zur Durchbringung aller Schat— 
ten der römifchen Finfterniß aus, 

Indem ich zugebe, daß zwar mit Luthers her- 
vorragender Perfönlichkeit die praftifhe NReforma- 
tion des Chriftentbums begonnen, fo bin id 
hingegen der Meinung, daß biefelbe erft werde 
vonllendet werben durch einen zweiten neuen 
Neformator, der, alles Licht neuzeitlicher Bildung 
mit wahrhaftiger chriftlich veligiöfer Begeifterung 
und Lutherfcher Charafterfraft vereinigend, über 
den einfeitigen Grundlagen ber erften Reformato— 
ren das Gerüfte eines neuen, durch vernünftige 
Anfhauungen dogmatifch gereinigten Chriftianis- 
mus aufführt, welcher, angethan mit dem Feuer 
urevangelifcher Glaubensfraft, zugleich einläuft in 
die Schale des modernen Gedankens, der das auf 
die All-Güte der Weltfhöpfung geftüste Hoffen 
des Gemüthes nicht aufferhalb der Eontrole bes 
Geiftes läßt, des Geiftes, der den Trug des. Her- 
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zens zu dem Erfolge befeitigt, daß das wahrhaft 
(und darum nicht an die Scholle der Endlichkeit 
gebundene) Menfhliche deſto weiter in die 
Ewigfeit hineinreiche 1“ 

Ich Hatte fo Tebendig gefprochen, daß es mei- 
nem Neifebegleiter ſchwer geworden wäre, mir in 
die Rede zu fallen. Er fihien etwas verwundert 
über den Inhalt meiner Darftelung und nahm 
feinen Anftand, mir zu. erklären, daß, wenn er 
auch in Dasjenige einflimmen müffe, was ich 
über die neuen Gewalttendenzen der sömifchen 
Hierarchie und über die diesfallfigen baterifchen 
Affiftenzen geäußert, ihm Hingegen meine Mei- 
nungsmanifeftationen Hinfichtlih der erwähnten 
zweiten Reformation viel weniger zufagen fünn- 
ten. Der belefene und geiftig gewandte Mann 
ließ es hiebei nicht an einer ausführlichen Be— 
gründung feiner abweichenden Anfichten fehlen, 
gegen die auch nach dem Gefichtspunfte, von dem 
er ausging, gar Feine Einwendung zu machen war. 

Wir waren in unferer Diskuffion noch Feines: 
wegs zu einem gegenfeitig befriedigenden Ende 
gefommen, als wir in unfrer Nähe den Klang ei- 
. niger hellen Stimmen vernahmen, die, nach der 
Melodie fowie nach den einzelnen Worten bes 
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‚Textes, die wir verflanden, eine Art religiöfen 
Gefanges bebeuten follten. 

Nach einigen Minuten hatte der Wagen das 
Heine Sängerchor erreicht, das aus einigen Jung- 
frauen von 17 bis 20 Jahren und aus mehren 
jungen Burfchen von etwas höherem Alter befland. 

An ihrem Anzuge, an ihren zigeunerartigen 
Reifebündeln, und vor Allem an der eigenthümli- 
chen Charakteriftik ihrer Phyfiognomieen, worin 
der blaffe Nimbus des Roſenkranzes trog aller An- 
firengung das freche Bewußtſeyn gefhlechtlicher 
Begierden nicht zu befhönigen vermochte, erfann- 
ten wir eine Heine Abtheilung zurüdfehrender 
„Walffahrter,” deren ich auf meiner baieriſchen 
Reife fchon Herzlich überbrüffig geworden, da man 
aller Wege und Stege folcher Geſellſchaft anfich- 
tig ward, 

Die auffallende Schönheit einiger der jungen 
Mädchen überwand meine Abneigung, womit ich 
die wallfahrenden Gefchöpfe bisher betrachtet 
hatte, und aus jenem Motive war fowohl meine 
als die Aufmerffamfeit des Begleiter auf die 
Gruppe in nicht gewöhnlichem Grade hingewandt. 
Die Mädchen nahmen keinen Anftand, ihre hellen 
frechen Augen mit gleichem Eifer nach uns herzu- 
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richten und als fie bemerkten, daß in dem ferhe- 
figigen Wagen nur zwei Paffagiere fich befänden, 
wurden ihre Phyfiognomieen durch ein fo eigen- 
thümliches Verlangen harakterifirt, daß wir Teicht 
erfannten, wie bie jungen Srommbheiten, des mehr- 
wochentlichen Fußwanderns müde, in dieſem Au- 
genblicke alle übrige Seligfeit einer Fahrt in un- 
ſerm Wagen zu opfern im Stande wären. 
Zwiſchen mir und meinem Reifegefährten machte 
fih eine merfwürdige Sympathie der Willensmei- 
nung geltend, ald Teßterer die Mädchen mit fau- 
ftifhem Blicke frug, ob fie wohl Luft befäffen, 
nah Würzburg mitzufahren? Er hatte die Frage 
nicht fobald ausgefprochen, als mehre der jungen 
Wefen frivol⸗freudig herbeiſprangen, um mit ſehn⸗ 
ſüchtiger Lebendigkeit unſern Antrag zu acceptiren. 
Miteinander darin einig, daß wir zwei der 
latholiſchen Jungfrauen in unſerm Wagen unter- 
bringen wollten, entſtand noch die ſchwierige Ne— 
benfrage, welchen der Petentinnen wir ſolches Be— 
nefizium ſollten angedeihen laſſen. Nicht weniger 
als vier hatten ſich an den Wagen mit dem be— 
ſtimmten Verlangen, in denſelben aufgenommen 
zu werden, herangedrängt, indeß die übrigen zwei, 
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offenbar die Altern, in einiger Entfernung bei den 
Burfchen, deren ihrer drei waren, zurüdblieben. 

Unfere Wahl fiel endlich auf diejenigen, die 
uns vermöge des Ausdruds ihres Gefichts und 
ihrer Haltung als die ermübdetften erfchienen und 
die zugleich durch ein gutmüthiges, naives und 
neckiſches Wefen uns für fih eingenommen hatten. 
Eine dritte ward, zufolge unfrer Erlaubnif, vom 
Kutſcher auf den Bock genommen, während die 
vierte von einem herbeigeeilten Burfchen reflamirt 
wurde, wahrfheinlih, damit die Paarung Feine 
Störung erlitt. 

Denn fo behielt noch jeder der Burſche ein 
Mädchen für fih, was jedenfalls der vornehmſte 
Grund war, weßhalb die übrigen fo unangefochten 
mit ung ziehen konnten. 

Ganz des ihnen gewordenen unverhofften Glü- 
des voll, gaben unfre Freundinnen auf jegliche 
Frage, die wir an fie thaten, eine muntere, und 
nicht felten kecke Antwort. 

Zunächſt frugen wir fie aus über bie Aben- 
theuer ihrer Walffahrtreife, worauf fie uns fofort 
berichteten, wie fie bereits vor ſechs Wochen aus 
ihrem Heimathsdorfe in der Nähe Würzburg’s, in 
Geſellſchaft vieler Andern ausgezogen feyen und 
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nach und nah drei verfchiedene Wallfahrtsorte be- 
ſucht hätten. 

Sie fonnten dabei nicht müde werden der vie- 
Ien Iuftigen Streiche zu gedenken, die fie mit den 
„Dannsbildern” ausgeführt und die als natürliche 
Folge folhen chriftlich-frommen Umherziehens der 
‚beiden Geſchlechter von felbft fich zu entfchuldigen 
Schienen. 

Die guten Gefchöpfe fahen gar nichts Unan- 
fländiges und Unerlaubtes in ihrem bisherigen 
engen Zufammenleben mit dem männlichen Ge- 
ſchlechte, vielmehr erblickten fie in diefem Baga- 
bundiren eine große fromme That, die ſchon allein 
der ewigen Seligfeit theilhaftig mache; ja fo un- 
Ihuldig waren fie, daß fie fich gar nicht bewußt 
waren, bei Gelegenheit ihres frommen Wandels 
die Unfhuld eingebüßt zu haben. Daß aber das 
legtere unbeftreitbar der Fall fey, ging eben fo 
fiher aus ihren Reden, als aus der naturzuftänd- 
Iihen Unbefangenheit hervor, womit fie unfre 
freundlichen, doch examinatoriſch geftellten, Fragen 
erwiderten; fo daß es durchaus in unfre Hand 
gegeben war, mit den hübfchen Rechtgläubigen 
verliebtes Verſteckens zu fpielen. Allein energifch 
und Iutherifch-fromm, wie ich immer war, fchlug 
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ich den verfuchenden Damon der Sünde in ben 
Nacken, machte ein fteriles ehrwürbiges Geficht, 
während mein handfefter Neifebegleiter feinerfeits 
den inftinftiven Zug des Teufels in ihm, mit nicht 
minder ftarfer Charafter-Rraft nieverfchlug. 

Auf meine Frage, woburh und in welcher 
Weiſe fie eigentlich feit fehs Wochen ihren Gott 
und Chriftum in befonderer Weife angebetet, ward 
mir die wenig tröftliche Antwort, daß fie tagtäg- 
lich mindeftens Hundert Paternofter gebetet, manch 
ſchönes Led gefungen und viele fromme Sprüche 
gefprochen hätten, deren Anfangsfirophen fie ung 
mittheilten. 

Sehr feltfam! Selbft aus dem Munde diefer 
rothwangigen frifchen Kinder des Lebens wehte 
mir in folhen Erzählungen eine Art mephitifch- 
vergiftender Fatholifcher Luft entgegen, die mich mit 
fo viel Unluft als Widerwillen erfüllte. Ich war 
deßhalb recht froh, als der Kutfcher vor einem 
Dorfe nicht weit von Würzburg anbhielt, um den 
weiblichen Ballaft über Bord zu fegen. 

Die beiven Damen fchieden von ung zwar mit 
Dank, doch auch mit fichtbarer Unzufriedenheit über 
die vielen Umftände, mit denen fie in unferm 
Kreife behandelt worden. Befriebigter ſchien die 
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Nachbarin des Rutfchers, der wahrfcheinlich in ihre 
Ideen handgreiflicher eingegangen war. 

Wir Iangten noch bei Tage in Würzburg an, 
nicht ohne die heiterfle Stimmung, in welche der 
herrlich unterfinfende Tag in biefer reizenden Ge- 
gend ung verfegt hatte! 


XII. 


Mein Wirth, ein langer dicker Menſch mit 
ungeheuerm Bauche, unterhielt mich durch ſeine 
politiſchen Reminiscenzen aus den Jahren 1831 
und 1832 auf's allerbeſte. Man hatte mir ihn 
als einen komiſchen Kauz geſchildert, der überaus 
gerne mit feiner polizeilich-verworfenen Vergan— 
genheit und feinen nachhaltigen polnifchen Sym- 
pathieen Fofettire; und da fein Gaſthaus auch ma- 
teriell ald das befte in Würzburg gepriefen ward, 
fo Eonnt ih mich um fo weniger enthalten, bei 
ihm einzufehren. Der baierifche Jurift hatte ein 
Gleiches gethan, und wir Fonnten bier unfere 
Reifegefpräche in traulicher Weife weiterführen. 
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Insbeſondere wußte der Wirth ung viel von 
dem Bolksfefte in Gaibah im Frühling 1832, 
von der damaligen radifalen Stimmung der würz- 
burger Einwohnerfhaft, von der politifchen Eh— 
renhaftigfeit des unglüdflichen, noch jeßt von je- 
dem braven Deutfchen aufs Innigſte bevauerten 
Bürgermeifters Behr und deſſen einfligem vertrau- 
tem Berhältniffe zum: Könige, zu erzählen. Ge- 
dachte er dabei derjenigen Perfonen, die, feiner 
Meberzeugung nah, das Meifte dazu thaten, den 
wadern Behr in „die Dinte zu führen,” fo geſchah 
es flets unter dem Ausdrucke eines innerften mo— 
ralifchen Eckels, wobei jedesmal ausgeſpuckt wurde. 

Am intereffanteften erfihien mir der Mann, 
als er von jenen jämmerlichen menfchgeformten 
Wefen ſprach, die im Jahre 1832, als die welt- 
lihe Gewalt ihren Fluch gegen Würzburg fchleu- 
derte, mit hündiſcher Servilität fogenannte „Loya— 
litätsadreſſen“ einreichten, worin fie auf das Trei- 
ben der „Eraltirten und politifchen Phantaſten“ 
erbärmlihe Schmähungen häuften, nachdem fie 
furz zuvor unter denjenigen, die fie jeßt ver- 
dammten, in erfter Reihe ftanden. 

Als ich dem liberalen Gaftwirthe nicht ohne 
ironifche Beziehungen entgegenhielt, daß es ihm 
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damals doch auch recht unangenehm geweſen feyn 
würde, wenn man bie Univerfität aufgehoben, die 
Regierungseollegien u. f. w., zur Strafe ber 
Stadt, nah einem andern Orte transferirt 
hätte, ſchien er fehr gefränft durch ſolche Imputa⸗ 
tion krämerhafter Berechnungen, deren allerdings 
die meiſten ſeiner Mitbürger, wie er willig zuge— 
ſtand, zu jener Zeit ſich ſchuldig gemacht. 

Das iſt eben der Fluch unſerer deutſchen 
Spiesbürgerei, bemerkte ich mit ſcharfer Beto— 
nung, daß ſie, wenn ſie auch einmal, durch die 
Blitzſchläge der Zeit und der Verhältniſſe dazu 
angeregt, zu einem umfaſſenden politiſchen Be— 
wußtſeyn durchgedrungen, ſofort wieder zu Kreuze 
kriecht, ſo wie ihrem Brodkorbe von irgend woher 
Abbruch droht. 

So lange der deutſche Bauch der Faktor unſ— 
rer politiſchen Weſenheit ſein wird, muß auch un— 
ſer Buckel es ſich gefallen laſſen, daß die Streich— 
riemen der Gewalt auf ihm geglättet werden; erſt 
daun, wenn unſer deutſches Herz von elender 
Krähwinkelei und von den Motiven unſers Bau— 
ches emancipirt ſeyn wird, iſt unſererſeits an echte 
Männertugend und wahrhaftigen politiſchen Fort— 
ſchritt zu denken. 
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Nichts ıft heutzutage in Deutfchland feltener, 
als ein echter fefter Bürgerfinn! Sonft hätten 
fürwahr fo manche Unbilden, die in unferm Dentfch- 
land namentlich wieder in neuerer Zeit von oben 
herab verübt wurden, unmöglich erfolgen können. 
Man darf nur feinen Bli nah Hannover werfen, 
um diefe Wahrheit beftätigt zu finden! 

Dei uns, fo muß es fcheinen, darf fich Jeder 
Sedes erlauben, wenn er dem GSpießbürger nur 
nicht das Feuer feines Ulmerfopfes verlöfht, und 
in dem Beftreben, ihn zu brandfchagen und einen 
eifernen Ning um feine Kehle, das phyſiſche Ma- 
nifeftations-Organ feiner Gedanfen zu legen, eine 
Art von Anftand vffenbart. 

Täufchen wir ung nur nicht über das Lob, das 
uns von uns felbft und von Andern über unfre 
Gemeſſenheit und Bedächtigkeit gemacht wird! Denn 
wenn die erftere, wie ed zumeift bei ung ber Fall, 
das Kind eines jämmerlichen Phlegma’s und dic 
letztere die Tochter troftlofer Geſinnungsloſigkeit ift, 
fo wüßt ich nicht, mit welchen andern Prädicaten 
ein Volk tiefer entwürdigt werben könnte! 

Wofern daher jene Gemeffenheit nicht erfcheint 
im Panzer eines energifch durchgedachten politifchen 
Bewußtſeyns, da ift fie jene nichtswürbige conta— 
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giofe Philifterei, die ob der Behaglichkeit, womit 
fie ihre Prife fohnupft, nicht den geringften Sinn 
für den Ernft ihrer bürgerlichen Zukunft übrig 
hat, die immer krähwinkelt, die nicht ruhig fchla- 
fen kann, wenn fie nicht weiß, was der Nachbar 
frübftückt und zu Mittag ſpeist; eine Philifterei, 
deren Sein und Streben aufgezehrt wird vom 
Maulwurfsfrafe armfeliger Geringfügigfeit und 
die um deßwillen nicht im Stande ift, an den In— 
tereffen der Gefammtheit mit vollem Herzen Theil 
zu nehmen. So lange der deutjche Bürger nicht 
aus dem Schnerfenhaufe feiner erclufiven Gewohn- 
heiten und Alltagsgedanfen heraustritt, um auf die 
freien und umfaffenden Standpunkte eines Natio- 
nallebens fich hinzuftellen, wird es immer eine 
Lächerlichkeit feyn, von einem politifchen Bewußt- 
feyn in Deutfchland zu reden. 

Sch hatte im Eifer meiner Rede der warnen- 
den Winfe, die mein gegenüberfigender Reifebe- 
gleiter mir namentlich bei den letzten Perioden 
derfelben gegeben, ebenfo wenig geachtet als des 
plumpen Fußfcharrens des Wirthes, der mich ſei— 
nerfeit8 in folder Hausknechtsmanier auf etwas 
aufmerffam machen wollte, das mir jegt erft offen- 
bar ward. 
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Der Mann nemlich, der vor einigen Minuten 
eingetreten, dieſer Mann mit feinem frechen Ca— 
fernen-Geficht, deifen renommiftifhe Auffallenheit 
noch bedeutend erhöht wurde durch einen gemeinen 
zottigen Schnurrbart, war fein Anderer, als ein 
hiefiger Gendarmeriebrigadier im Civilrock, gemäs 
der Eröffnung, die mir diesfalls im Stillen vom 
Wirthe gemacht wurde. Er hatte den letzten Sag 
meiner Peroration mit angehört, und ob au 
darin Feine Pointe von polizeilicher Bedeutung 
enthalten war, fihienen die übrigen Anmwefenden 
doch beforgt, daß mir um deßwillen Unannehmlich- 
feiten gemacht werden möchten. 

Dem’ erften Anfcheine nach war ſolche Beforg- 
niß Feineswegs begründet; denn der Brigadier that 
ung, indem er fih eine halbe Flaſche Weins ber 
ftellte, die Ehre an, fi) unter verbindlichem Re- 
fpefte zu und zu gefellen. 

Die Anwefenheit diefes Menſchen und die der- 
felben augenfcheinlih zu Grunde Tiegende Inten- 
tion hatten mich nur vprübergehend aufgeregt; 
und da es ſchon fpät in der Nacht und ich von 
ver heutigen Reife ohnedies etwas ermübet war, 
fhien mir am beften, am baserifchen Polizeimann 


auch fürder Fein Aergerniß zu nehmen, und id 
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erhob mich deßhalb grüßend, um mich zu Bette zu 
begeben. 

Inzwifchen hatt’ ich nicht fobald meinen Stuhl 
verlaffen, als das Gendarmerie-Gefchöpf gleichfalls 
fih erhob und mich anzüglich erfuchte, fi iden zu 
bleiben. 

Sch wüßte nicht, daß ich jemals durch eine Ac- 
centuation fo jämmerlich-roher Art als diejenige, 
womit mir jene Bitte vorgetragen wurde, in mei- 
nem Innern alfo tief entrüftet worden wäre, wie 
diefesmal. Ich warf meinen Kopf energifh aus 
den Schultern und ſtreckte meine proteftantifche 
Phyfiognomie dem katholiſchen Inquiſitionsgeſicht 
des baieriſchen Polizeimenſchen ſo verachtungsvoll 
und rückſichtslos eutgegen, daß das Geſchöpf einen 
Schritt zurückwich und ſich mechaniſch wieder auf 
feinen Stuhl poſtirte. Mittlerweile war ein Kell 
ner mit Licht herbeigefommen, mir in mein Zimmer 
zu leuchten. Sch verließ hierauf mit einem freund- 
lichen „Gute Nacht!” an meinen Reifefreund und 
an den Wirth den Saal, ohne vom Brigadier wei- 
ter behelligt zu werben. 

Ich hatte, von der Genugthuung träumend, die 
ich mir durch eine blos mimiſche Aktion am polizei- 
lichen Denunziationsgeifte des Brigabiers genom- 


307 


men, diefe Nacht überaus herrlich gefchlafen und 
war, zu neuem Leben erftarft, auch munter erwacht. 
Des geftrigen Vorfalls hatt’ ich faft ganz vergeffen 
oder erinnerte mich doch nur in fo ferne daran, als 
es mir auch im Nachgenuß noch Freude und Ge- 
nugthuung gewährte, den Polizeimenſchen mit fo 
wenig Rraftaufwanb zur Ruhe gebracht zu haben. 

Wie aber im Leben und im Bewußtfeyn des 
Menfchen eine fhmähliche Illuſion überall die herr- 
ſchenden Rollen fpielt, fo mußt’ ich auch heute wie- 
der erleben, daß ich mich arger Täufchung theilhaf- 
tig gemacht. Denn eben wollt’ ich, von einer na- 
ben Rirchenglode, die die fechste Stunde des neuen 
Tages verfündigte, an die gewohnte Zeit meines 
Aufftehens gemahnt, mich aus dem Bette erheben, 
als es heftig an meine Thüre pochte und nach deren 
Deffnung anftatt des Hausfnechtes, den ich erwar- 
tete, mein Neifefreund mit echauffirtem Gefichte 
hereintrat. 

„Ei, mein theuerfter Herr Appellationgrath, 
was verfihafft mir fo früh die Ehre,” rief ich ihm 
entgegen, „ba doch der melancholifche Schlaf noch 
aus allen Falten Ihres Gefichtes ſchaut.“ 

Nach diefer Anrede fuhr er ſich unwillkührlich 
über das Geficht, ald wol er die befagten Falten 
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vermittels feiner Finger ausglätten; wobei er zu- 
gleich alfo das Wort ergriff: „Ich nahm mir gar 
nicht Zeit, mich zu wafchen, Tiebfter Herr Doktor, 
da mir das, was ih Ihnen zu fagen habe, nicht 
Raft und Ruhe Tief. Sie mögen nemlich wiffen, 
daß wir (der Gaftwirth und ich) geftern Abend, 
nachdem Sie fich in's Bett verfügt, noch einen har- 
ten Straus mit dem Gendarmeriebrigadier Ihret— 
bald zu beftehen Hatten. Diefer Menfch behauptete 
nemlich fteif und feft, daß das von ihm aus Ihrer 
Rede noch Vernommene vollfommen hinreiche, ihm 
den Thatbeweis zu Tiefern, daß Sie ein Demagog, 
ein Propagandift Iiberaler Meinungen feien, und 
daß Diejenigen, die fih mit Ihnen theilnehmend 
über politifche Gegenftände unterhalten, ſchon um 
deßwillen eines Gleichen bezüchtigt werden müßten. 
Darum wurde der Gaftwirth und ich von ihm gleich- 
falls mit roher Rede angegangen, ja ich mußte mir 
fogar gefallen Iaffen, ihm meinen Paß vorzuweifen, 
um ihn zu überzeugen, daß ich Fein entlaufenes 
Surrogat eines politifchen Schuldthurmes fey. 

Als er aus dem Paſſe meinen Stand 
und meinen Reifezwed erfuhr, fihien er zwar 
etwas beſchämt und er entfchuldigte fich bei 
mir wegen feines bienftlichen Eifers; allein um fo 
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heftiger warb jest fein Berbacht gegen Sie ange- 
regt, nachdem er erkannt, daß ich wohl unter Feinen 
Umftänden feine Beute werden würde. 

Er frug alfogleich ven Wirth nach Ihrem Na- 
men und verlangte, da er venfelben erfahren hatte, 
daß er, der Wirth, fih ungefäumt zu Ihnen auf 
Ihr Zimmer verfüge, Ihnen den Paß abzufordern. 
Mit des Wirthes herzhaftem Widerftreben verband 
ich meine eigenen Vorftellungen, bethenernd, daß ein 
ſolches Verfahren unerhört fein würde und nichts 
weniger als in der Intention der Polizeiverwaltung 
Siegen könne; und befließ mich aufs Eifrigfte, Ihr 
Geſpräch als ein gewöhnliches, durchaus abfichts- 
und harmloſes Tiſchgeſpräch Darzuftellen. Unfere 
Einreden hatten endlich das Ergebniß, daß der Bri- 
gadier mit des Wirths Berficherung, er werde da— 
für Sorge tragen, daß Morgen in aller Frühe Ihr 
Paß auf das Polizeibüreau gebracht werde, fich zu 
beruhigen ſchien; als ich mich jeboch entfernte, be- 
merkt’ er mir noch mit Beflimmtheit, daß er jeden- 
falls eine Anzeige bei der Polizeibehörbe einreichen 
müffe und daß Sie nur immerhin auf ein DVerhör 
fih gefaßt halten möchten.” 

Als der Appellationsrath fich feines Anliegens 
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in ſolcher Weife erledigt hatte, Fonnt’ ich nicht um- 
bin, überlaut aufzulachen. 

„Theuerſter Herr,” Hub ich zu ihm an, „was hab’ 
ich zu befürchten, wenn man mich über die unfhul- 
digen Exrpeetorationen von geftern Abend zur Rebe 
ſtellt. Höchftens werd’ ich an einigen Erfahrungen 
reicher und lerne das baierifche Polizeiſyſtem auch 
einmal durch feine Rückwirkungen auf meine eigene 
Derfon kennen.“ 

„Bedenken Sie aber nur, verehrter Freund,“ 
unterbrach mich der Appellationsrath etwas heftig, 
„daß wir um zehn Uhr miteinander weiter reifen 
wollten und auch zu diefem Zwede ſchon mit dem 
Kutfcher abgefchloffen Haben; wenn Sie aber in der 
That polizetlich inquirirt werden, fo ift gar nicht abzu⸗ 
fehen, wann man uns wieder gehen läßt. Sch fage 
uns! Denn ob Sie gleich allein der Angeflagte 
ſeyn würden, fo wäre mein Schiefal nicht defto 
minder an das Ihrige geknüpft, da ich jedenfalls 
als Theilnehmer Ihres Gefprähs und fonach als 
Zenge Ihrer Aeußerungen, zunächſt aus Staats⸗ 
Pflicht, und ſodann aus privater Pflicht gegen Sie, 
hier zurückgehalten würde.“ 

„Bei allen Teufeln!“ warf ich dazwiſchen, „al- 
fo könnte die Sache wirklich Ernft werden 2“ 
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„Das können Sie noch fragen,” entgegnete mein 
Reifegenoffe unwillig, „und haben doch unfer Syftem 
in den Gefprächen, die ich mit Ihnen zu führen das 
Bergnügen hatte, fo ſcharf und richtig auseinander- 
geſetzt! Täuſchen Sie fih alfo nicht, damit Sie ja 
dem Rathe folgen, den ich Ihnen geben werbe. Aus 
diefer fatalen Affaire ung zu retten, thut es durchaus 
noth, daß wir der Denunziation des Gensdarmen 
zuoprfommen. ch werde mich deßhalb zum erften 
Polizeibeamten, meinem Schul- und Studienfreunde 
verfügen, ihm die Sache baarflein vortragen und 
dergeftalt allen möglichen Unannehmlichfeiten vor- 
beugen. Zu diefem Behufe aber ift unerläßlich, 
daß Sie mich begleiten und zu größerer Sicherheit 
Ihren Paß mitnehmen.” 

Ich fiel dem Appellationsrathe, nachdem er ſeine 
freundſchaftlichen Geſinnugen in dieſer Weiſe aus— 
geſchüttet, mit komiſcher Rührung um den Hals und 
brach in eine laute pathetiſche Suada aus. 

„Was müſſen wir nicht Alles erleben auf die— 
ſer Erde, unter dieſer baieriſchen Sonne, die immer 
baarer eines reinen erquickenden Lichtes wird. Kaum 
hat unſer achilleiſcher Heldenmuth uns aus dem 
Sirenen-Netze wallfahrtender Jungfrauen erlöſet, 
als unſer Schickſal ung mit den Klauen würzburgi— 
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fcher Polizei bedroht. Krieg euch Göttern, die 
Ihr folch’ frevles Spiel mit frei und tugendſam 
gebornen Menfchen treibt!” 

Wir Iachten Beide auf und während ich bemüht 
war, in meine Kleider zu kommen, verfprach ich 
dem Appellationsrathe, Alles zu thun, was er für 
räthlich finden würde, Nach einer Biertelftunde 
waren wir in ber Berfaffung, den Gang zum 
Polizeidireftor machen zu können. 

Als wir auf der Hausflur angelommen waren, 
ftreefte ein menfchliches Wefen uns einen enormen 
mit einer weißen Zipfelmüte bedeckten Kopf aus 
dem Schenfzimmer entgegen und in der Frage: 
„Aber meine Herren, wohin fo ın aller Frühe!“ 
erfannten wir die weinheifere Stimme unfers 
freundfchaftlihen Wirthes. Schnell hatt’ ihn der 
Appellationsrath mit unfrer Abfiht befannt ge- 
macht. Drauf ein beftiges, faft wieherndes, Ge- 
lächter des Wirthes. Erſt als er bemerkte, daf 
wir durch fein Benehmen fehr befremdet wurden, 
that er feinem Zwerdfell einigen Einhalt und 
hub an: „Sch muß berzlih um Entfhuldigung 
bitten, wenn die beiden Herren wegen des Vor: 
falls vom geftrigen Abende wohl gar eine unrubige 
Naht gehabt. Denn der renpmmiftifche Gensdar- 
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meriebrigadier ging, durch ein Mittelchen getröftet, das 
ſchon häufig die heilfamften Wirkungen auf ihn 
geäuffert hat, ganz ruhig nah Haufe; und gewiß 
bat die Flaſche 25r, die ich ihm noch vorgeſetzt, 
nachdem auch fihon Sie, Herr Appellationsrath, 
zu Bette. gegangen waren, ihm die Nacht über fo 
vielen Schweiß gemacht, daß er den geftrigen 
Borfall heute früh aus mehr als einem Grunde 
fiherlich vergeffen hat.” Der Wirth erhob noch- 
mals ein, biesmal anftänbigeres, Gelächter, das 
aber jetzt durch das ausgefprochene Bewußtſeyn, 
etwas recht Kluges gethan zu haben, einigermaßen 
durchgeiftigt war. 

Wir, unfrerfeits, wußten nicht, was wir dazu 
ſagen ſollten; mancherlei Gedanken und Empfin⸗ 
dungen beſtürmten unſre Bruſt und erſt als uns 
der Gaſtgeber wiederholt erſucht hatte, wir möchten 
jegliche Sorge fahren laſſen, auch uns verſicherte, 
daß er alle Folgen über ſich nehmen wolle, da— 
fern ſich ſeine Worte nicht beſtätigen würden: be— 
ſchloſſen wir, von dem beabſichtigten Beſuche ab- 
zuftehen. 

„Im Bertrauen gefagt,“ fügte der Wirth noch 
bei, „diefer Demagogenfreffer von geftern Abend 
bat fich bei ähnlichen Veranlaffungen immer ſo grim- 
14 
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mig geberbet und zumeift aus feinem andern 
Grunde, als ich möchte fein dienſtliches Gewiffen 
durch einige Flaſchen meines beften Weines zur 
Ruhe bringen. | 

Da mir nun nichts fo fehr als das Wohl und 
dielingenirtheit meiner Gäfte am Herzen liegt nnd 
wohl mitunter in meinem Hauſe doch auch etwas 
gefprochen wird, was die Probe einer gewiflenhaf- 
ten polizeilichen Unterfuchung felbft in einem con- 
flitutionellen Lande nicht Keicht beftehen würde; fo 
kömmt mich wahrlih ein ſolches Opfer, wo- 
mit ich den Dienfteifer polizeilicher Inſpektion 
befhwichtige, gar nicht fauer an, zumal es mir 
auf anderm Wege wieber reichlich vergolten wird.“ 

Nun konnten auch wir ung eines zweidentigen 
Lächelns nicht erwehren; fo daß es dem Wirthe 
jedenfalls ungewiß ‚blieb, ob es der Armfeligfert, 
die nun einmal in dem bier befprochenen Verhält- 
niffe lag, ober feiner, des Gaftwirths, Verſchmitzt⸗ 
heit galt, deren er felbft mit fo viel Behaglichkeit 
fich rühmte. 

Da wir einmal zu einem fo frühen Gange 
und angefchieft und ein herrlicher Sommermorgen 
beraufgeftiegen war, beſchloſſen wir, deſſen vollauf 
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zu genießen, die Stadt zu. umkreifen und fpäter 
Ausflüge auf die nächften Anhöhen zu machen. 

„Sie brauchen ſich dabei gar nicht zu beeilen,“ 
bemerkte der Wirth mit igennug, „denn 
wenn Sie auch erft nach Tiſche abfahren, fo kom— 
men Sie heute doch noch immer nah Afchaffen- 
burg.” 

Als wir und auf dem herrlichen Glacis der 
Stadt befanden, befhäftigten, troß des mwunder- 
föftlihen Morgens, die . Mittheilungen des Wir- 
thes ung boch noch Tängere Zeit. Denn, wie ſchon 
bemerkt, es Tag hier eine Niederträchtigfeit vor, 
die der fohärfften Rüge werth war; und die Frage 
war nur noch die, ob folche Niederträchtigfeit dem | 
Gensdarmereibrigabier allein als Perfon zuzufchrei- 
ben ober in wie weit die Iocale Polizeiverwaltung 
und das ganze Landesſyſtem dabei betheiligt fey. 

Sn dem Appellationsrathe erwachte, nachdem 
er geftern fo häufig genöthigt war, in meine na- 
turtreuen düſtern Schilderungen des baierifchen 
Weſens einzuftimmen, jest plöglich eine Art er- 
fräftigten patriotifchen Selbftgefühls und er meinte, 
der vorliegende Fall könne nicht den geringften 
Schatten auf bie Regierung werfen, ba vielmehr 
die Perfon des Gensdarmen ganz allein Des be- 
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treffenden rohen Mißgriffs zu beſchuldigen ſey. 
Sp fey e8 denn auch häufig der Fall, bemerkt 
er mit größerm Nachdruck und. vieler Galbung, 
daß die Negierungen der Sündenbod der Verge— 
hungen ihrer Subalternen feyn müßten, weil bie 
Menfchen in der Regel ſich nicht die Mühe neh- 
men, zu unterfuchen und zu unterfcheiden, in wie 
weit das Syſtem einer Regierung an. folchen fub- 
jektiven Mißgriffen die Schuld trage. Sicherlich 
fey nun auch der Brigabier, deffen vorlautes und 
höchſt ungeeignetes Benehmen mit Recht unfre 
Entrüflung erregt, von feiner vorgefegten Behörde 
zu einer Ueberwachung öffentlicher Aeßerungen in 
der gefihehenen Art ebenfo wenig als feine Amts- 
verwandten, autorifirt oder befonders beauftragt; 
fo daß das Peinliche und Zurüdftoffende, das hier 
beobachtet worden, lediglich der individualen We- 
fenheit des Gensvarmen zur Laft zu Iegen fey. 
„sh muß Ihrer nachſichtsvollen Auslegung 
burchaus widerfprechen,“ begann ich meine Ant- 
wort, „denn diefer Menfch, der würgburgifcher 
Gensbarmerie-Brigabier ift, würde fich nicht, ſelbſt 
nicht im Rauſche, herausnehmen, im öffentlichen 
Gafthaufe anftändige Perfonen wegen ibm an- 
ftößiger oder anftößig foheinender Aeuf- 
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ferungen förmlich zur Rede zu ftelfen, wie 
es geftern uns gefhehen iſt, wenn er nicht 
durch eine ausdrückliche Autorifation oder 
durh Tolerirung von Seite feiner vorgefegten 
Behörde (welche Begriffe hier gleichbedeutend find) 
fih fiher fühlte. Wenigftens ift er, ohn’ allen 
Zweifel, zu folhem Auftreten nicht nur mate- 
riell autorifirt, fondern, wie ich das baterifche 
Wefen fenne, angewiefen; nur formell mag 
er, dies geb’ ich zu, gegen höher ftehende Inten— 
tionen fündigen. Denn ein folder jämmerlicher 
Polizei-Subalterner, wenn er die Maske des ge- 
beimen Angebers grabezu abwirft, um als öf- 
fentlicher Inquifitor zu erfcheinen, handelt gewiß 
nicht im Sinne eines klugen oder vernünftigen 
Regierungsfyftems, da er das, was ihm im erften 
Falle unter taufendmalen einmal zu nügen ge- 
Iingen möchte, im Ießten Falle immer ficher zer- 
flört; ganz abgefehen davon, daß eine ſolche Art 
des Auftretens überall, ſelbſt in der abfoluteften 
Monarchie, widerrechtlich und vermwerflich bleibt. 
Dem Polizeiviener fteht es zu, Sie zu denunziiren; 
der offizielfe Richter aber allein kann Gie ae 
Rede ftellen. 

Drum ih Ihnen nachgrade offen befen- 
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nen, daß Ihre Beforgniffe von heute" früh, in bie 
Sie mich fo raſch verwidelt hatten, in dieſem 
Augenblicke mir unfrer eben fo unwürbig als über- 
haupt höchſt lächerlich erfcheinen; und bephalb 
weit entfernt, durch die Beruhigungen von Seiten 
des Wirths befchwichtigt worden zu feyn, regt fich 
jet vielmehr in mir die Begier, num felbft als 
Ankläger aufzutreten und den Gensdarmen wegen fei-- 
nes unerhörten Benehmens vichterlich zu belangen.” 
Sch bemerkte, wie diefe letzte Acfferung meinen 
Begleiter mit einigem Schred erfüllte, den er auch 
alfogleich redend befundete. 
„Bedenken Sie doch, Lieber Doktor,” ſprach er, 
„daß wir auch in dieſem Falle heute um zehn Uhr 
oder zu Mittag unfre Weiterreife nicht anzutreten 
vermöchten; denn Ihre Anklage und das darauf 
folgende Verhör würde Sie, und wiederum au 
mich, als Zeugen, jedenfalls noch einige Tage an 
hiefigem Drte feffeln, wenn nicht die Sachen am 
Ende fo fih drehten und wendeten, daß nicht ber 
Gensdarme, fondern Sie; als In culpat erfchienen. 
Wie es Ihnen in diefem Falle erginge, möchte 
nicht zweifelpaft feyn, da die baierifche Gerechtig- 
teitspflege nicht fehr prompt ift und namentlich in 
Polizeifahen etwas Schwüriges an fih. hat, das 
jederzeit einen wunden häßlichen Fleck zurückläßt.“ 
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Ich mußte über dies drollig-naive Urtheil eines 
baierifchen Juriſten über: baierifche Juſtiz Herzlich 
lachen, wenn auch deſſen Inhalt un eben: er ers 
hebend war. 

Zugleich beluftigte ich mich über die wiederum 
im Hintergrunde des Einwurfs meines Begleiterg 
erkennbare Furcht, daß die Polizeiaffaire ihm einige 
Tage aus der Zeit feines im Auslande zuzubrin- 
genden Urlaubs rauben könne; eine Befürchtung, die 
ihm allerdings nicht verbacht werben konnte. 
ns gefchehe Ihr Wille,“ fagt ich nach einer 
Paufe, „ih werde auf bie mir zuſtehende Klage 
verzichten, aber nur, wenn Sie mir zugeben, daß 
an dem Benehmen des Gensdarmen durchaus jener 
untüchtige Hochdrud zu erfennen fey, der, aus der Cor⸗ 
ruption der baterifchen Regierungsmarimen hervor⸗ 
gehend, fich eonfequent auf alle, felbft auf die gering⸗ 
ften lieder des dafigen Regimentsförpers erſtreckt!“ 

Ich Hatte neuerdings eines zu wunden Fleckes ge- 
dacht, als daß es den frifchen Sinnen des Appella- 
tionsraths hätte einfallen können, deſſen Geſundheit 
zu beweifen. Wir brachen endlich von dieſem Gegen- 
finde ab, um ung befto mehr der zauberifchen Schön⸗ 
heit der Natur zuzuwenden, von welcher wir umgeben 
waren. 

Die Gegend um Würzburg iſt wirklich reizend, die 
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Wälle der Stadt, jest in Blüthengärten umgewan- 
belt, find wegen ihrer vielen verfchlungenen Wege 
und der Mannigfaltigfeit ihres Anbaus wahrhaft ro- 
mantiſch zunennen. Das Schloß, im edelften Style 
erbaut, ift ausgezeichnet ſchön; die Ausficht von dem- 
felben wird, wie die aus dem afchaffenburger Schloffe, 
als einzig gefchildert. 

In Würzburg feldft rührt fich ein frohes Bölfchen, 
mit muntern Herzen und nicht felten feurigem Sinne. 
Baterifch, im münchener Sinne, läßt fich jedenfalls 
dieſe Stadt nicht nennen; fie hat vielmehr mit einem 
Theil des übrigen und namentlich proteftantifchen 
Sranfen der jegt regierenden Majeftät ſchon manchen 
bittern Kummer gemacht. Auch ift fie darum dem Kö— 
nige nichts weniger als ein Augapfel, im Gegen- 
theil fol, feit 1832, die ganze Schwere eines ſouve⸗ 
rainen Grolles auf ihr haften. Daß dies den guten 
Würzburgern den Schlaf und die Suppe verdirbt, 
glaub’ ich nicht; fie Drehen nach wie vor ihren Brat- 
fpieß, freuen fich jeweiliger politifcher Exceſſe, ohne 
die fie nicht leben Finnen, find aber im Ganzen fried- 
liche deutfche Philifter, die fo lange fich Jegliches ge- 
fallen Taffen, als nicht die Art der Willkühr und Ge— 
walt ihren Naden zu durchhauen brot. 

Beffere Gott deine vielen Uebel, ſchönes Baiern, 
und leb' wohl! 


Zohann Gottfried von Pahl's 
Briefe 
an einen deutfchen Zeitgenoffen. 


Nebſt 


politiſch⸗literariſchen Zugaben aus Pahl's öffent- 
licher Hinterlaffenfchaft. 


Anmerfung. 


Ueber Pahl's letzte Lebenstage, über feine Beziehun- 
gen zu Profejior Dr. Salat und über die nähere Be: 
mwandtnig mit feinen hier mitgetheilten literarifchen Reli— 
quien lefe man das Betreffende in der Einleitung. 


Der Herausgeber. 


Briefe Pahl's an Salat, 


Vichberg am 28. Januar 1822. 


Thenerfter Freund! Ich habe Ihr Schreiben 
vom 20. Dec. und ein früheres, das ich aber in 
diefem Augenblicke nicht. finden kann, zu meinem 
innigften Vergnügen erhalten. Die Beiträge zur 
Nativnal-Ehronif — die an Beifall und Verbrei⸗ 
fung immer mehr gewinnt — verbanfe ih Ihnen 
ſehr; fie find bereits benützt oder abgebrudt. Nur 
fonnte ich von dem wieder zurüdgehenden Manu- 
ſeript, das ich mit Intereſſe und Belehrung gele- 
fen habe, keinen Gebrauch machen, indem es für 
ein Publitum, das nur Politit und Schwänfe 
will, zu ernfthaft if. Mebrigens wird es Ihnen 
nicht an Gelegenheit fehlen, es abbruden zu laſ⸗ 
fen, was ih um ber Sade willen fehr wünſche. 

Wir befinden uns Alle recht wohl. Wilhelm 
iſt noch in Tübingen, und Chriſtian feit dem 
Herbfte Birarins in Eflingen. | 
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Caroline ift im vorigen Jahre Kammerfrau 
bei der Prinzeffin Alerandrine von Würtemberg in 
Ulm geworden, und in diefer Stelle, die für eine 
bleibende Verſorgung gelten kann, unausſprechlich 
glücklich. Das Geſchenk, das auch Chriftoph 
Schmid’s Andenfen in und ernenerte, hat den 
Kindern große Freude gemacht. Ä 

Ich war vorige Woche mit Graf Walded 
in Ellwangen. Man hat fih überall nah Ih— 
nen erfundigt und mir Grüße an Sie. aufgegeben, 
befonders Adelmann und Werned und noster 
Höck. Es find bei den Dicafterien in Ellwangen 
vecht brave Leute, die ich aufs Neue liebgewann; 
aber fie regieren ſchlecht, doch ohne ihre Schuld; 
e8 erfticht Alles in den Formen. Sp ift es auch 
bei euch in Baiern. | 

Ich wollte Sie fhon einigemal wegen, eines 
jungen Salat’s befragen, der in Ellwangen. als 
Student Iutherifch wurde, und nun unterftügt von 
unſern Pietiften in Stuttgart fortftudirt. Die 
Dberamtmännin Sandberger, bei der er die 
Kinder unterrichtete, fagte mir, er fey ein nur 
fehr entfernter Vetter von Ihnen und fenne Sie 
faum. Das mag Ihnen gut feyn; fonft Hätten 
Sie, bei fo vielen-andern, die durch Sie verführt 


325 


worben, auch noch diefen auf Ihrem Gewiſſen. 
Uebrigens hätte er beffer gethan, zu bleiben was 
er war. Um aus feiner Kirche auszutreten, war 
er noch zu jungs; erreichte er aber den Zuftand 
der Reife, fo bedurfte er ja Feiner Kirche mehr. 

‚Auf den Herbft kommt die Zeit, da wir Sie 
wieder bier zu ſehen hoffen, was uns Allen eine 
berzlihe Freude feyn wird, befonders wenn Sie 
auch Ihre gute Jungfer Schweſter mitbringen, 
die von uns herzlich gegrüßt ift. | 


Mit alter, inniger Liebe 


Ihr Freund 
Pahl. 


Vichberg am 26. Mai 1823. 


Theuerſter Freund! Da ich eben an Kieſ— 
pabern nah Münden ſchreibe, ſchließe ich dieſes 
Briefihen bei, um Ihnen zu bezeugen, wie fehr 
mich Ihr Schreiben vom 26. v. M.. erfreut hat. 
Den Auffag über die Klöfter ꝛc. babe ich. bereits 
bearbeitet und zum Abdruck abgegeben. Für Ihre 
Denkwürdigkeiten ꝛc. meinen herzlichſten Dank. 
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Sie haben mich um fo mehr angezogen, je mehr 
fie von Ihrer Perfönlichkeit enthalten. Die Miß— 
bandlungen und Tücke, die man Ihnen angethan, 
haben mich empört. Doch wünſchte ich, um Ihrer 
Gemüthsruhe willen, daß Sie dieß Buch nicht ge- 
fhrieben hätten. Man wird einen großen Lärm 
anfangen und Alles auffuhen, um fich zu rächen. 
Das wird Sie neue Kämpfe koſten, wozu es je- 
doch, was mich tröftet, Ihnen niht an Muth und 
Ausdauer fehlen wird. 


Vichberg am 2. März 1824. 


Theuerſter Freund! Schon feit einigen Wo- 
hen liegt die Nationalhronif da, um an Sie ver- 
fandt zu werden. Aber die Sendung ward immer 
verfchoben, weil ich recht viel dazu ſchreiben wollte. 
Aber da dies Feines "Tages fih fügen will, fo 
mag fie von einem Fleinen Briefe begleitet werben. 

Ich habe mich bereven laſſen, die National- 
Chronik noch ein Jahr zu fihreiben, ob ich gleich 
verzweifelt bin, daß in biefer böfen Zeit noch et- 
was Gutes zu ftiften ſey. Da bin ich denn im- 
mer fehr hingehalten; denn es fehlt viel, daß ich 
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noch der rüftige Arbeiter wäre, wie vor Fahren. 
Dbendrein hängt mir feit Monaten — trog meinem 
Ablehnen — die interimiftifche Verwaltung des 
Decanatams am Halfe, das mich durch geiftlofe 
Schreibereien und tägliche Anläufe viel Zeit ko— 
ſtet. Das Schlimmfte if, daß dieſe Laft noch eine 
Weile dauern wird; denn definitiv nehme ich das 
Amt nicht an, ohne Beſoldung; Befoldungen die— 
jer Art aber gibt man nur den Vettern. 

Sonft befinden. fih Weib und Kinder wohl 
und gefund, und alle wünfhen und fehnen fich 
herzlich, dag Ste im Herbfte zu ung kommen und 
Ihre gute Schwefter mitbringen. 


Mit inniger Liebe Ihr alter Freund 
Pahl. 


Vichberg' am 29. September 1829. 


Theuerfter Freund! Ihr Schreiben war mir 
eine mich innig erfreuende Leberrafhung. Zwar 
glaubt’ ich immer eine Art von Ahnung zu haben, 
daß Sie diefen Herbſt zu und fommen werben; 
ich glaubte, Sie würden auf diefe Art die Gleich— 
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gültigfeit verföhnen, mit der Sie vprigen Jahre 
an und vprübergegangen find. Das ift. nun nicht 
geſchehen; ich weiß aber auch, den Erſatz zu fihä- 
sen, den Sie mir dur Ihre briefliche Mitthei- 
fung und zumal durch Ihr neuefles Werf *) ge: 
währten. 

Ich habe das Ießtere von dem Augenblicke an, 
in’dem ich die Anfündigung deffelben in der All— 
gemeinen Zeitung gelefen, täglich erwartet, und 
wollte e8 dann, wie hiermit gefchieht, Durch meine 
„würtembergifche Gefchichte” erwidern, und fomit 
die Schuld meines langen Stilffhweigens abtra- 
gen. Es thut mir wehe, daß Sie das Iestere aus 
einem Raltfinne oder einer Eingenommenheit gegen 
Sie erflären konnten. Wie wäre es möglich, daß 
eine fo alte, auf fo edeln Bafen begründete und 
fo Tange bewährte Freundfchaft erfalten oder durch 
fremde Einflüffe geftört werden. fönnte? Warum 
fuchten Sie den Grund meines unfleifigen Brief- 
ſchreibens nicht in der "Weberlaftung mechanifcher 
Gefchäfte, die. mir mein Amt aufbürdet, im ber 


*) Des trefflihen Buches Titel lautet: „Wahlverwandt: 
ſchaft zwiſchen dem ſ. g. Supernafuraliiten und Na: 
turphilofophen.. Auch gegen neue Umtriebe des 
Obſcurantismus ıc.” 
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"zunehmenden Schwerfälfigfeit der alternden Geiftes- 
und Körperfräfte, in der fparfam mir zugemeffenen 
| Zeit, die mir von den Berufsgefchäften und den 
Titerarifchen gleichfam berufsmäßig betriebenen Ar- 
beiten übrig bleibt, und dann in ber gutherzigen 
Meinung, der alte Freund werde — meines Her- 
zens gewiß — Nadhläßigfeiten dieſer Art bereit- 
williger vergeben, als der Fremde. Uebrigens 
vergrößern Sie meine Schuld ungerechterweife, 
wie ich mich denn ganz gewiß erinnere, daß ich 
Ihnen nach dem Tode Ihrer guten Schwefter (wie 
bat mich und die meinigen gerührt und erfreut, 
was Sie in dem gefandten Werke zu ihrem An- 
denfen fagen!) geichrieben habe, 

Was nun die „Wahloerwandtſchaft“ betrifft, 
fo bedarf ich nicht, Ihnen etwas über das Intereſſe 
zu fagen, mit dem ich dag — begierig erwartete — 
Buch erft verfchlungen und dann aufmerkfam gelefen 
habe, da esmir fo viele höchſt anziehende Aufflärungen 
über Ihre bisherige Stellung und Begegniffe und 
. über andre mich nicht minder anziehenne Perfonen 
und Dinge gegeben, mich bald empört und bald 
‚wieder erfreut, überhaupt aber mein ganzes geifti- 
ges Wefen in eine große Erregung und Span- 
nung gebracht hat. Diefen Eindrud wird es auch 
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auf die meiften Lefer, zumal im Auslande machen, 
nie fich aber eben fo wie ich befremdet und entrü- 
ftet fühlen werden, über die, Kefheit, mit der bie 
Kabale in diefem Lande einherzieht, und über bie 
Siege, die ihr Ihnen gegenüber gelungen find. 
Indeß macht mir das Buch doch Unruhe und Be— 
forgniß, nicht weil e8 wieder neue Angriffe gegen 
Sie zur Folge haben wird, in die Sie fich, wenn 
Sie einmal fo auftreten wollten, ergeben mußten; 
fondern weil Ihre Gegner nun ein Aftenftüf in 
den Händen haben, um den Beweis zu führen, 
wie vollkommen ihrer Nachfurht die Ihnen zuge- 
dachte Kränfung gelungen iſt, und weil durd dieſe 
Art von Öffentlicher Gegenwehr. Ihre Reactioni— 
‚ rung. unmöglich gemacht worden iſt; in die die Re- 
gterung nicht einwilligen könnte, ohne das Ge— 
ſtändniß abzulegen, ſie ſey durch Ihr Buch von 
dem Ihnen erwieſenen Unrecht überzeugt worden. 

Ueberhaupt thut es mir wehe, Ihr Gemüth 
durch Ihre Duieseirung fo angegriffen zu wiſſen. 
Was haben Sie dadurch verloren? Haben niht 
die Beffern überall dadurch neues Intereffe für Sie 
gewonnen? Hat nicht das Publifum Sie als ei- 
nen edeln Zeugen für die Sache des Kichts auf's 
Neue achten gelernt? Und iſt e8 Verengung fei- 
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nes Wirkungskreiſes für einen Mann, wie Sie, 
wenn er nicht mehr Eollegien Iefen fann? Mein 
König würde mit Feine ‚größere Gnade bemeifen, 
als wenn er mich mit voller Beſoldung quieseirte, 
und ich würde mit Birgil ihm danfbar entgegnen: 
Deus.est qui nobis haec otia dedit. lm bvefwil- 
len ging ich nicht müßig; ich hoffte noch fo nüß- 
ich zu bleiben, als zuoor, indem ich Bücher fchriebe 
— beffer als jest im- Dringen ber Gefchäfte — 
und Predigten und Katechifationen hielte, vicario 
modo,, — befier ald jest ex officio. 

Um nun auf meine eignen Sachen zu kommen, 
fo bin ich in der Hauptfache gefund, heitern Sin— 
nes und rüftig zur Arbeit, doch ‚immer leidend an 
Unterleibsverfchleimungen, denen zur Steuer ich 
diefen Sommer wieder vier Wochen Yang das 
Kannftadter Waffer an der Duelle getrunfen habe, 
übrigens immer gleichgültiger gegen den Umgang. 
mit Menfchen und nur dann A mon aise, wenn 
ih allein bin unter meinen Büchern und Gefchäf- 
ten; dabei die Befchwerden des alternden Körpers 
mit Ergebung tragend und mich täglich vermun- 
dernd, daß ich noch da bin, während fchon fo viele 
unfrer Jugendgenoſſen uns vorangegangen find; 
au der Hoffnung Iebend, es noch zehen Jahre 


fo fortzutreiben und dann, mit einem freundlichen : 
„Gehabt Euch wohl!" meinen Pilgerftab nieverzu- 
legen. Auch Weib und Kinder befinden fih wohl, 
Ieben im Frieden und glücklich und beten fleißig 
für meine Erhaltung. 

Die beiden Beroldingens, bie Altern, hab’ 
ich nach zwanzig Jahren in Kannſtadt wieder ge- 
ſprochen und wir haben vieles von der Bergan- 
genheit, unter Scherz und Lachen, recapitalirt. 
Sie Hat fih wenig verändert; er aber ſtellt äuf- 
ferlich einen hochbetagten Greis vor, doch geiftig 
jung und heiter. 

Die „würtembergifhe Geſchichte,“ welde 
3000 Abnehmer im Lande Hat, möchte ich noch 
vollenden können, und dann die Feder niederlegen. 
Das Buch Toftet mich aber viel Mühe, wegen 
Recherchirung des Stoffs und Feilung des Bor- 
trage. Sie werben finden, daß es nicht abge- 
fehrieben ift und noch immer. neben Ihres Zfchod- 
fe’8 baierifchen Geſchichten feil haben Tann. 

Und nun meine herzlihe Umarmung und mein 
inniges Lebewohl! Beides auch von Werb und 
Kindern, die mir bei Eingang Ihres Briefes und 
Lefung Ihrer Borwürfe eine lange Gtrafpre- 


digt, bei welcher Ihr Brief der Tert war, gehal- 
ten haben, Wie Fönnten Sie mich mehr befchä- 
wen, ald wenn Sie bald wieder fihreiben ? 


Intereaque ‚vale! 


Pahl. 


Vichberg am 4. Juli 1831. 


Thenerfter Freund! Ihr Schreiben war mir 
eine ſehr erfreuliche Ueberraſchung. Haben Sie 
dafür, ſowie für das willkommene Geſchenk, womit 
Sie es begleiteten, meinen herzlichen Dank. 

Der Vorwurf, daß ich ein unfleißiger Corre⸗ 
ſpondent ſey, erhalte ich freilich nicht nur von 
Ihnen... Indeſſen iſt mein Herz nichts deſtoweni⸗ 
ger bei’ meinen Freunden; zumal bei den alten; 
aber in den öden Steppen des Firchlichen Schrei⸗ 
berthums unſtet umher getrieben und erſchöpft, 
fehlt es mir bald an Zeit, bald an Laune meine 
Gefühle auszuſprechen, und täglich finde ih Ur- 
fache zu Hagen, daß es nicht auch für mich einen 
Gott gibt, der mir Ihre otia verleiht. 
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Das Buch habe ich. Thon zweimal, *) erſt 
eurſoriſch nnd dann ftatarifch durchgeleſen und ich 
werde noch oft darauf zurüdfommen, nicht nur 
weil es mich mit vielen neuen - Erfeheinungen auf 
dem Felde der Philvfophie, die mir- fonft in mei- 
ner Abgefchiedenheit nicht Fund geworden wären, 
aufgeklärt durch Ihr bewährtes kritiſches Talent, 
befannt macht; fondern auch. und noch mehr weil 
es fo viel von Ihren Titerarifchen und perfönlichen 
Verhältniſſen enthält, was den alten Freund un» 
ausfprechlich anzieht. Bei Ihren Freunden und 
bei. allen, die in Deutichland ſich für Die gute 
Sache intereffiren, bedurften Sie diefer dritten 
Apologie nicht; auch werden ‚Sie feinen Ihrer 
Gegner dadurch zur Anerfenntniß ihres Unrechts 
bringen. Aber die letztern verdienten es wohl, 
daß ein ‚neues Gericht über fie gehalten ‚wurde; 
und die Akten diefes Gerichts werden immer ein 
intereffanter Beleg zur Culturgefchichte biefe. Zeit 
bleiben. 

Sehr mißfällt mir —* daß Sie noch immer 


x*) Salat's Schrift: „die literariſche Stellung des 
Proteſtanten zu dem Katholiken ꝛc.“ — Landshut 
1831. 
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mit fo viel Schonung von Sailer'n *) fprechen, 
der grade am meiften an Ihnen verſchuldet hat, 
da e8 ihn ja nur ein Wort koſtete, um-Sie auf 
Ihrer Carriere zu erhalten. Ich habe aus ficherer 
Hand von Negensburg, daß diefer „alte Heuchler“ 
dort. allgemein verachtet. fey. Für einen folchen 
babe. ich ihn von dem Augenblide an gehalten, in 
dem. ich feine Subjeftion an den römifhen Stuhl 
gelefen, und Ihre neuern Schriften haben mich 
immer mehr in dieſem Glauben befeftigt. 

Indeſſen iſt Ihnen durch den "Sieg, den der 
Lberalismus, während des jetzigen Landtags in 
Baiern, errungen hat, ein vollftändiger Triumph 
geworden, Ich babe, fo oft ich die Verhandlungen 
las und fo oft ich fonft die laute Stimme, die fi - 
gegen Servilität und Jeſuiterei erhub, vernahm, 
immer Sie und Ihr Schiefal damit zufammenge- 
dacht. Mögen nun Schent und Sailer in Re- 
gensburg zufammenfiten und, zum Troſte der ver- 
wundeten Gemüther, im Thomas à — leſen 
und Litaneien anſtimmen. 

Das iſt die Folge des Schreckens, den die Ju— 
fius-Revolution in den Lagern der Abfolutiften, 





*) Der befannte Bifchof in Regensburg. 
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der Ultramontanen und der. Obfenranten hervorge⸗ 
bracht, und die in ganz Europa fo erſchütternd 
narhgeflungen hat. War: das nicht Gottes Fin- 
ger, der die ſtolze Macht. der Finſterniß nur zu 
berühren brauchte, um fie mit Angft und Entfeßen 
zu erfüllen und ihren Uebermuth zu demüthigen? 
Zwar ift die Frage noch nicht entfchieden; jene 
Macht beginnt, nachdem die erften Schrecken vor- 
über find, fich wieder aufzuraffen; und fie wird 
mit. blutigen Waffen ihren Beſitzſtand zu erhalten 
ſuchen; aber ich hoffe, da die moralifche Ueberle— 
genheit fo entfchieden auf der. Seite der guten 
Sache ift, daß diefer letzte Act des großen Epos 
mit einer gänzlichen Niederlage der fchlechten en- 
ben wird, aber leider! wie dies das Schickſal des 
armen Menfchengefthlechtes iſt, wieder nicht ice 
Blut und Thränen! 

Nur nicht gar einen Monat habe ich den gro- 
fen annus climactericus zurüdgelegt und fo wäre 
“mir die Lebensdauer bis auf fiebenzig affecurirt! 
In der That befind’ ich mich auch ſeit zwei Jah— 
ren viel beffer als früher, und ich habe die Jahr 
fogar nicht ‚nötig, meine Unterleibsorgane in 
Cannſtadt rectifiziren zu laffen, was drei Jahre 
zuopr regelmäßig und -mit fo gutem Erfolge ge- 
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fhab, daß ich in allem Ernfte glaube, meine Le- 
benserhaltung dieſen Heilquellen fchuldig zu feyn. 
Am allerwenigften, oder gar nicht, empfinde ich 
aber das Alter in meiner geiftigen Gefunbheit. 
Ich arbeite noch immer mit ber frühern Luft und 
Rüftigfeit; nur bringe ich nicht mehr fo viel zu 
Stande. Zwar fließen Gedanfen und Worte no 
immer fo reichlich, wie früher; aber das Alter 
macht im Ausprude der erftern bevenklicher und 
umfichtiger und in der Wahl der letztern firenger. 
Indeffen haben Frau und Kinder, (veranlaßt dur 
das hiefige Kirchenbauweſen, da die Gottesdienfte 
in der Filialfirche gehalten werden müffen), nicht 
geruht, bis ich einen vicarius annahm, und das 
Confiftorium bat mir auch fehr bereitwillig die 
Bilariatszulage zuerkannt, ob ich gleich vermöge 
meines Befoldungsftandes durchaus feinen gejeg- 
lichen Anfpruch darauf Hatte. 

Ad vocem Kannſtadt fällt mir ein, daß ich im 
vorigen Jahre dafelbfi von dem lieben Chriftoph 
Schmid überrafht wurde, der in Wagner’s Ge- 
ſellſchaft auf einer Rheinreife begriffen war und 
in Stuttgart von meiner Anwefenheit hörte, Das 
war ein herrlicher Abend, an den ich noch immer 
mit Vergnügen zurücdenfe. Der trefflihe Schmid! 


15 


338 


Er ift einer der Wenigen, bie fih in allem Wed- 
fel der Erfeinungen und der Syſteme und in 
alfen Berfuchungen der Zeit gleichgeblieben find. 

Aber, lieber Freund! wie viele unferer alten 
Kameraden und Sadalen find uns fchon vorausge- 
gangen? Im vorigen Jahre auch Grüber. Er 
Hat Frau und Kind in großer finanzieller Noth 
hinterlaffen. Das ift ein ſchwerer Vorwurf für 
ihn. Er hätte feinen Haushaltungsetat wohl auf- 
recht erhalten können, wenn er wie er als Haus— 
vater folfte, feine Begehrlichfeit, feine Launen und 
feine Eitelfeit mehr zu beherrfchen verftanden hätte. 


Johann Gottfried von JPahl, 
Prälat und Generalfuperintendent des Jaxtkreiſes, 
an Se. Hohmürten 
den Herrn Geiftlichen Rath Dr. Salat, 
in Landshut. 


Da fehen Sie, mein Befter! was aus Ihrem 
Jugendfreunde in feinen alten Tagen noch für ein 
oprnehmer Herr geworben ift! Nachdem die öf— 


339 


fentlihe Meinung ım ganzen Lande, felbft in un- 
fern öffentlichen Blättern, mich zum Prälaten ge- 
macht, gab mir der König am 3, Februar die Er- 
nennung. Wenige Tage früher war ich aufgefor- 
dert worden, mich zu melden; das gefihah in we- 
nigen Zeilen; fonft machte ich Feinen Schritt, 
während andere Candidaten Himmel und Erde be- 
wegten. 

So erhielt ich die Stelle ohne das mindeſte 
Hinzuthun von meiner Seite. Aber warum erhielt 
ich fie nicht ſchon vor zehn Jahren? — Indeſſen 
verehre ich in Demuth des Himmels Schluß und 
fpreche mit dem Erzvater: Herr! ich bin zu ge- 
ring aller Barmherzigkeit und Treue, die du an 
mir gethan haft! 

Nächſte Woche reife ih nach Stuttgart zur 
Beeidigung. Zum Amtsfig iſt mir Hall angemie- 
fen. Zweihundert und dreißig Pfarreien ftehen 
unter meiner Auffiht. Die Befoldung ift 1800 
Gulden. Dazu gewähren die Bifitationen, Die 
Synode und der Landtag reichliche Diäten. Es 
ift mit der Stelle fein Predigtamt verbunden, und 
fo babe ich, wenn fein Landtag einfällt, jedes 
Jahr 9 Monate lang fehr wenig zu thun. Dies 


otium ſchlage ich fehr hoch an, nachdem ich, nad 
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vielen Arbeiten, Sorgen und Mühen immer mehr 
fühle, wie wohl der alternden Kraft die Ruhe 
thut. Meine Freunde aber glauben, das Präla- 
tenwerf werde diefe Kraft verjüngen und wieder 
auffrifchen. Facit deus! 

In mehrern Oberämtern warb ich zum Reprä- 
fentanten vorgefehlagen; ich lehnte e8 ab, weil ich 
überall die Stimmung fo gereizt fand, daß ein 
alter Liberaler nicht wohl mehr mitthun konnte. 
Endlich ergab ich mich in Göppingen darein und 
fo wurde ich dort mit 612 gegen 410 gewählt. 
Einen Monat nah der Wahl ernannte mich der 
König zum Prälaten; es wäre mir vorher Tieber 
gewefen; „aber,“ fagte ein Minifter, „man babe 
die Probe recht eclatant machen wollen, daß der 
König den Mann des Volks vorziehe.” 

Nun verficherten Partheigeift und Neid, das 
ſey gefchehen, um mich für die minifteriellen In— 
tereffen zu gewinnen. Ich Habe durchaus feinen 
Grund, eine ſolche Abficht anzurechnen, da ſich der 
ganze Lauf der Sache als reines Wohlwollen für 
meine Perſon barftellte. Uebrigens werbe ich 
meine Grundfäge, die in meinen Schriften aller 
Welt vor Augen liegen, in Feiner Stellung ver- 
leugnen, und das babe ich au, danfend für meine 
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Promotion, meinen Beförberern gefagt, die das 
aufnahmen als etwas, was fich von felbft verftehe. 

Das Wefen, dad nun die toll gewordenen po— 
litiſchen Spudnäpfe in Deutfchland treiben, betrübt 
und entrüftet mich, wie das bei alfen nüchternen 
alten Liberalen der Fall feyn muß. Sie ſchaden 
der guten Sache des Lichts, des Nechts und der 
Freiheit mehr, als ihre entfchiedenften Gegner in 
den Lagern der Abfolutiften und Obfeuranten, und 
provoriren die Gewalt, die, fobald fie ihre Rü— 
ftungen vollendet hat, mit dem Unrechten und 
Vebertriebenen. auch das Rechte und Billige au 
vernichten unternehmen wird. 


Am 26. Febr, 1832. 


Stuttgart am 21. März 1833. 


Theuerfter Freund! Ihre Sendung vom 18. 
Dez. habe ich noch zu Haufe, und die vom 26, 
Febr. zu meinem innigften Vergnügen bier erhal- 
ten, wie mir denn ein jeder Laut von Ihnen ein 
verjüngendes Labfal iſt. Aber bei dem ftürmifchen 
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Leben, das wir hier führen, und bei der unfägli- 
hen Laft von Anftrengungen und Gefchäften, bie 
mich alten Mann darniederbrüdt, wird mir kaum 
eine Viertelftunde zu Theil, um Ihnen ein paar 
Worte zu geben. 

Tägliche oft fechsftündige, Kammerſitzungen, 
unerfchwingliche Arbeiten in drei Commiffionen, 
der Anblick und die Theilnahme an den heftigften 
Bartheifämpfen, eine jämmerliche Sormlofigfeit im 
Berfahren, bei allen Mühen doch Fein Refultat, 
gleiche dumme Streiche intra et extra iliacos mu- 
ros, und das ftete Droben der Gefahr unferer 
Auflöfung — das find die Elemente meines hiefi- 
gen Lebens. Ya, vor zwanzig Jahren wäre mir 
ein folcher Kampfplatz nicht unwillkommen gewe- 
fen; aber nun begreife ich nicht wie in meinen 
alten Tagen die Borfehung mich auf denfelben 
rufen mochte. Doch habe ih mir bisher und 
werde mir in der Zukunft auf demfelben erhalten, 
was am Ende im menfchlichen Leben allein zu 
retten fteht: das Bewußtſeyn der bewahrten Heber- 
zeugungstreue und die Ehre der Conſequenz. 

Im November und Dezember, wo ich auf der 
Synode bier war, und fo auch jest, ift meine 
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Frau und Helene *) bei mir, und fo lebe ich in 
diefer Beziehung ganz bequem. Aber ich fehne 
mich fehr in mein ſtilles Gaildorf zurüd, wo ich 
procul negotiis ein glückliches otium senile habe. 
O! wie will ich mich derfelben freuen, wenn an- 
ders die hiefigen übermäßigen Anftrengungen und 
Unprdnungen mich nicht aufreiben. 

Bon unferm Landtage werden Sie viel in den 
Zeitungen Iefen. Das ift aber meiftens lückenhaft, 
entftellt, dürftig oder vom Partheigeift diktirt. 
Könnte ich Ihnen das Alles erzählen! Die inte- 
reffantefte Periode meines Lebens find indeffen 
diefe zwei Monate, 

Mit den Berlagsaufträgen, die Sie mir gege- 
ben haben, habe ich Fein Glück gehabt. Cotta, 
den ich täglich in der Kammer fpreche, hat Ihnen 
eine große Eloge gemacht; aber da die Theilung 
zwifchen ihm umd feiner Schwefter noch nicht aus— 
gemacht fey, können fie fih nicht in neue Unter- 
nehmungen einlaffen; überdies Faufe Fein Menſch 
mehr philofophifche Bücher. 

Das opusculum über den Cölibat, das mich 
fehr angezogen bat, will blos Löfflund anneh- 





+) Eine Tochter Pahls. 
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men, aber ohne Honorar, weil an dergleichen 
Schriften nichts verdient werde und bie Materie 
fchon zu oft befprochen fey. Geben Sie mir nun 
wegen bes letztern Nachricht; fo lange behalte ich 
das Manufeript bei der Hand. 

Der eilende Freund umarmt Sie, lieber alter 
Treund! von ganzem Herzen. Bon den Weibs- 
leuten tanfend Grüße, Gott mit Ihnen und mir. 


Pahl. 


Stuttgart am 31. Mai 1833. 


Theuerſter Freund, ich begleite Löfflund's 
Sendung an Sie nur mit einigen Worten, 
da mir in dem hieſigen drang- und ſturmvollen 
Leben kaum dazu die Minuten bleiben. Mit dem 
Abdrucke werden Sie zufrieden ſeyn. Die Erem- 
plare an Maucler, Beroldingen und die Kammer 
werben beforgt. 

Unfer Landtag *) wird noch flürmifcher als 


*) Befanntlih der zweite Landtag in diefem Sahre, 
da der erfte aufgelöst worden war. 
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der vorige; die Refultate werden aber im Sinne 
des juste milieun ausfallen, und das wird auch 
das befte feyn. 

Daß ich auf die Lifte der Präfidenten-Eandi- 
daten, gegen alle meine Erwartung, gefommen 
bin, wiffen Sie. Ich würde auf der Ablehnung 
beftanden feyn, wenn ich nicht daran ficher gewe- 
fen wäre, daß der König mich nicht ernennt, und 
wenn nicht im Augenblick des Kampfes mit mir 
felbft mein Damon mir gefagt hätte, es Fönnte 
ein fchlechterer an meine Stelle kommen. 

Wie lange ich übrigens diefe unfägliche gei- 
ftige und körperliche Anftrengung aushalte, ſteht 
bei den Göttern. In jedem Fall nehm ich bis 
am 1. Juli Urlaub und gehe in’s Bad und dann 
auf meine Bifitationen. 

Wie gönne ich Ihnen Ihre beatitudo procul 
negotiis! Wann wird fie mir zu Theil werben ? 
Meine Frau und Philippine, die bei mir hier 
find, grüßen Sie inniglich. Ewig Ihr Freund 


Pahl. 


Fat 
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Stuttgart am 31. Oktober 1833. 


Theuerſter Freund! In dem jämmerlichen 
Sturm und Gedränge, in dem ich hier lebe, blei- 
ben mir auch diesmal nur wenige, Minuten, um 
Ihnen ein paar Worte zu fohreiben. Die neue 
Schrift wird Löfflund übernehmen und Ihnen felbft 
darüber fhreiben; ich habe auch mit dem Cotta 
darüber gefprochen, aber der ift ein Argerer Jude 
als der beatus pater. 

Seit dem Dftober, von der Synode an, bin 
ih nun neun Monate bier. Ich denfe oft, was 
Doch die Vorfehung damit will, daß fie mich grade 
in meinem Alter in biefe Stürme hineingeführt 
bat, und mein Jugendleben ſo ſtille dahin fließen 
ließ. 

Unfer Leben in diefer Kammer ift nicht zu er⸗ 
tragen; ich begreife nicht, wie ich nur noch da 
und gefund bin. Täglich 6— 8 Stunden in die- 
fer Spelunfe zu fiten, oft fiundenlanges dummes 
Geſchwätz anhören zu müffen, mitten zwifchen zwei 
wilden Partheien inne ftehen, die fih an Grob⸗ 
heit und Brusquerie zu überbieten fuchen, und dag 
Alles mit dem Bewußtſeyn, dag man boch nichts 
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ausrichtet und den Bock in’s Sieb milft — das 
heißt doch ein elendes Leben. 

Nun Hoffen wir bi8 Martini mit dem Budget 
fertig zu feyn, und dann, nach Finigen wenigen 
Synobalfigungen, werde ich wieder in den lange 
erfehnten, ftillen Hafen von Gaildorf einlaufen. 
Da hoffe ih mich den Winter über erholen zu 
fönnen, da wir Prälaten dies Jahr von unfern 
Bıifitationen dispenfirt find und die Regierung 
wohl nicht eilen wird, uns bald wieder einzube- 
rufen. *) 

Wie vieles könnte ich Ihnen von diefen Din- 
gen erzählen! Das wird gefchehen, wenn Gie 
nächften Herbft zu uns fommen, von welcher Reife 
fein Papſt und Fein Bifhof Sie dispenfiren Tann. 
Welche Freude gewährte es mir daß Chriftopk 
Schmid diefen Sommer in Kannſtadt war! Wir 
famen beinahe täglich zuſammen; aber felten, ohne 
daß wir den dritten Mann vermißt hätten, 
nemlich den alten lieben Freund Salat. 

Beroldingen hat fih in der Berathung über 
das Budget des auswärtigen Departements, mit 
ausgezeichneter QTüchtigkeit, Kraft und Würde be- 


Nemlich die Landftände. 
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nommen und allgemeine Achtung erworben. Ber 
einer fo meifterlofen Kammer, wie die unfrige, 
gehört etwas dazu, um ein ſolches Prädicat zu 
verdienen. Als auch ich dafür flimmte, daß für 
die Gefandtfhaften 30,000 Gulden weniger zu 
bewilligen ſeyen, machte er ein Gefiht an mic 
berüber, wie Cäſar an Brutus, als er zu ihm 
fagte: Auch du, mein Sohn? — Er war aber 
gleich wieder gut. Menzel ift wohlin der Kam- 
mer, nicht aber im Leben fo widerhaarig wie in fei- 
nen Critiken. Sch ſtehe vecht gut mit ihm; er 
lieg mich fogar fchon zum Effen einladen, und 
zwar allein, damit wir blos von Literatur fprechen 
Tönnten und nichtd von dem verbammten Landtag. 
Pflanz ſteht an Talent weit unter ihm und iſt 
ein guter Mann; aber in feinen Formen hängt 
ihm noch der Schlamm von dem Weiher bei den 
Delhäuflen*) an, wo er geboren iſt; überdies 
jagt er in der Kammer ſtets nah Wis und ver- 
fehlt meiftens den Haafen; wenn man dann lacht, 
glaubt er, man lache, weil er den Haafen getrof- 
fen babe. 


*) Wahrſcheinlich ein geographifcher Provinzialismus ! 
A. d. H. 
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Stuttgart am 11. Dezbr. 1833. 


Borgeflern wurde unfer Landtag endlich mit 
der Bertagung geendigt und das „merfwürbigfte 
Jahr“ meines Lebens ift verfloffen. ch trete aus 
demfelben hervor, mit dem Gefühle eines Gefan- 
genen, der einer langen Haft entledigt wird, und 
mit dem Gefühle eines Kindes freue ich mich der 
Wiederkehr in die heißerfehnte Heimath. 

Mit Menzel bin-ich in der letzten Zeit in 
eine Spannung gerathen, die eine Entfernung von 
beiden Seiten zur Folge gehabt hat. So tauge 
ich denn zu einer vertraulichen Mittheilung gegen 
ihn nicht. Sie würde auch ohne dieſes geftörte 
Berhältnig unnütz feyn, infofern fie auf den Ge— 
brauch feiner Fritifhen Souverainetät Einfluß 
haben follte. Das Nemlihe fagte mir aud 
Ernſt Münd, mit dem ich geftern über 
die Sache gefprodhen habe. Da bleibe nichts 
übrig, meinte der treuherzige Schweizer, als 
daß man fo Einem auh recht auftrumpfe. 
Sch wirde auch das nicht thun. Meine Regel 
war ed immer, im folchen Fällen zu fchweigen, 
und die Berichtigung der Lüge und des Unrechts, 
ver Sache und der Zeit zu überlaffen. 
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Menzel hat erft Fürzlich den ehrwürdigen 
Paulus auf eine wüthende Art angegriffen. Die- 
fer wird ihm aber gewiß nichts erwidern. 

Dieß ganze Jahr war ich meinem geiftlichen 
Berufe entzogen; nun ich aber aus den Wirren 
der Politif heraus bin, widm' ich mich demfelben 
mit neuer Liebe wieder. Sch Habe im nächften 
Sabre 9 Dekanate zu vifitiren und werbe ben 
größten Theil des Sommers, bis in den Herbft, 
im Jaxtkreiſe berumfahren. Das Reifen ift mir 
freilich befchwerlich; aber das Geſchäft erheiternd 
und verjüngend. Möge der Liebe Gott nur meine 
Gefundheit erhalten. | 

Dom Landtage gehe ich mit ruhigem Gewiffen 
nach Haufe. Weder der vultus instantis regis, 
noch der civium ardor hat auf den Ausfpruch mei- 
ner Ueberzeugung Einfluß gehabt. Das wurde 
von allen Gutgefinnten anerkannt; ich und Schott 
waren Die einzigen Kammermitglieder, denen von 
den hiefigen Bürgern Serenaden gebracht wurden. 
Grade das mißfiel zwar in den höhern Regionen; 
doch habe ich nicht bemerkt, daß mein Liberalismus 
mißfallen hatte, Man konnte feine vermittelnde 
Richtung und die Reinheit feiner Zwecke fich nicht 
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verbergen. Uebrigens wäre ich aber auch im ent- 
gegengefeten Falle meinen Weg gegangen. 

Meine Weibsleute grüßen Sie herzlih. Gott 
mit ung und Ihnen! 


Pahl. 


Gaildorf am 21. Mai 1834. 


Theuerſter Freund! Ihr Schreiben vom 12. 
v. M., das aber ſehr lange auf der Reiſe war, 
hat mir und den Meinigen eine große Freude ge— 
macht, indem es uns die Hoffnung bringt, Sie 
dieſen Sommer wieder zu ſehen. Freilich wird 
dies Wiederſehen, bei meiner ſtets wankenden und 
oft unterbrochenen Geſundheit, für uns in dieſem 
Leben das letzte ſeyn; aber um deſto mehr wird es 
mich erfreuen, da ſich ja nur heitere Erinnerungen 
und Hoffnungen daran knüpfen. 

Das Nomadenleben, das ich nun in meinen 
alten Tagen zu führen genöthigt bin, wird mir 
ſehr beſchwerlich. Dieſen Frühling ſind bereits 
drei Dekanate viſitirt worden, und morgen reiſe 
ich auf das vierte, nach Schorndorf, ab. Vom 
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Auguft an aber folgen wieder vier Bifitationen, 
wo ich auf einer bis in die Nähe von Würzburg 
hinein fomme, — dann im Dftober die Synode, 
und — wenn in Wien den Berfaffungen nicht der 
Garaus gemacht wird — vom Januar 1835 an, 
wieder der Landtag. Sp fomme ich nicht mehr 
zur Ruhe, bis ich fie einft im Grabe finde. Bon 
der Maffe der Schreibereien will ich gar nicht 
reden. 

In meinem ewigen Umberfahren und amtlichen 
Treiben habe ich, feit ich Prälat bin, feine Zeile 
mehr für den Druck fchreiben können. Darüber 
wird fih nun die Welt tröften können; mir aber 
ift e8 um fo empfindlicher, daß ich felten Zeit 
finde, auch nur noch etwas zu leſen, woburd ich 
ganz von der Literatur wegfomme und peu à peu 
ein verrofteter Schreiber oder hölzerner Ranzlei- 
mann im fchwarzen Kittel werde. Um fo mehr 
erquickte mich Ihre nenefte Schrift *), die mir fo 
viel Aufklärung über die Tageserfcheinungen in 


*) „Die Hauptgebrehen der deutfchen Philofophie als 
Wiffenfhaft, und wie diefer Zuftand dem neu auf: 
ftrebenden Geifte der Berfinfterung zu ftatten ge: 
kommen.“ Gtuttg. 1834. 
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der philofophifchen Literatur gab, die ich vorher 
faum fannte, die aber zum Theil mein Erftaunen 
erregten. Unter allen Ihren Schriften hat mich 
noch feine fo lebendig angefprochen, wie biefe, in 
feiner war mir die Darftellung fo einleuchtend; in 
feiner fand ich fo viel Klarheit und Kraft. 

Unfere beiden Landtage haben mir viel Sorgen 
und Kummer gemacht und mein Leben verkürzt. 
Aber doch will ich Tieber ein Mitglied der wür- 
tembergifchen Abgeorbneten-Rammer von 1833 ge- 
wefen feyn, als der baierifchen von 1834. Solche 
Zahmheit ift doch in der Gefhichte der Parlamente 
unter diefen Umſtänden und in dieſer Zeit, eigen- 
thümlich, und eine fchneidende Beflätigung des 
nil admirari. 

Bor einigen Wochen Hat mich ein ſchwerer 
Berluft betroffen, da mir ein plößlicher Tod un- 
fern Freund Hör entrif. Er war Abends noch 
bei mir, lachend und fcherzend, und ſich mit un- 
fern Enfeln beluftigend; Morgens fand man ihn, 
vom Schlage gerührt, ruhig ſchlafend in feinem 
Dette. Eine reine, edle Seele, die Feine befchä- 
mende Erinnerung drüdte, einer ſolchen Eutha- 
nafia vollfommen würdig! Uebrigens ein flarfes 
memento mori für unfer Einen, 

15 * 
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Ad, wenn wir unfere alten Freunde zufammen 
rechnen, wie wenige find noch da? Und ift es 
nicht ein Wunder, daß wir beide es noch find? 

Ich umarme Sie von Herzen, theuerfter, bei- 
nahe mir noch einzig gebliebener Freund! “Möge 
ung Gott ein gefundes und heiteres Wiederfehen 
geben! 


Dahl 


Gaildorf am 26. Februar 1835. 


Ihr Schreiben vom 21. Dezember ift mir fei- 
ner Zeit richtig zugelommen und hat mir und den - 
Meinigen große Freude gemacht, fo wie der Reife- 
bericht, der demfelben vorausgegangen. Daneben 
haben ung aber Ihre Klagen über Ihre rheuma- 
tifchen Leiden betrübt, Aber was ift zu fagen? 
Wenn man einmal zu den Sexagenariis gehört, 
fo ift der äußere Menfch eine abgenüste Mafchine, 
in der von Zeit zu Zeit etwas bricht. Das ift 
eine Naturnothwendigfeit, der man fich unterwer- 
fen muß, was um fo leichter geht, wenn nur der 
Geift aufrecht bleibt, was Gottlob! bei uns Bete- 
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vanen ber Fall if. Aber was eine fehlende Fen- 
fterfcheibe machen Fann! Da war ein andrer gro- 
Ber Philoſoph vorfichtiger als der von Zuſamzell. *) 
Newton faß 20 Jahre im Unterhaufe, und hatte 
nie einen Antrag gemacht, Endlich erhub er fich. 
„Es fehle Hinter ihm im Fenſter eine Scheibe. 
Er proponire, daß eine neue eingefeht werde; 
denn die ziehende Luft verfälte ihm den Rücken.“ 
Per acclamationem angenommen ] 

Mit meiner Gefundheit geht es feit Ihrem 
Hierſeyn fehr gut, und viel beffer als zuvor. Die 
Bifitationsreifen, immer beim beften Wetter ver- 
richtet, haben mir viel Intereſſe und Erholung 
gewährt, worein fi dann auch meine Frau und 
Philippine, die mich begleiteten, getheilt haben. 

Nach Aalen famen auch meine Schwiegerföhne 
und ihre Frauen, in Neubronn wurde unterwegs 
ein glüdlicher Tag, unter rührenden Erinnerungen, 
zugebracht; überall wurde ich — fehen Sie wie 
eitel ich bin — wie ein Biſchof in feiner Diöcefe 
empfangen; in Crailsheim fam mir fogar der Ma— 
giftrat eine Stunde entgegen, und gab mir dann 





*) Salat’? Geburtsort. 
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ein Feſt, weil ich mich der Stiftungen ihrer Stabt 
in der Kammer fo ritterlich angenommen. Auch 
bie ſechs Synodalwochen wurden in Stuttgart ver- 
gnügt zugebracht, und feitbem bin ich bis zur 
Stunde gefund. 

Unterbeffen ift ein neuer Glüdsftern über mei- 
nem Haufe aufgegangen. Nachdem SKausler in 
Dberroth geftorben, hat’ die Frau Gräfin von 
Walde meinen Tochtermann Baßmer auf diefe 
fehr einträgliche Stelle nominirt und vorgeftern iſt 
die Eonfirmation des K. Consistorii eingelaufen. 
Sie fehen hieraus, daß ich in der Xheilung der 
Erde viel beffer Hinweggefommen bin, als der 
Dichter. Den Meinigen ift das Lotthal zu 
Theil geworden. Ya! auch uns hat der Pfalmift 
gefungen: „Der Herr hat Großes an ung gethan ! 
Dep find wir fröhlich!" Nach einem oft ſchwülen 
und forgenvollen Mittag, welch’ ein fegensreicher 
Abend! 

Wer könnte fih in dieß Altes fo herzlich mit 
uns theilen, als unfer  ältefter, in Liebe und Leid 
immer gleich bewährter Freund ! 

Als ich auf der Synode war, fagte mir der 
Minifter des Innern, daß ber aufferordent- 
lihe Landtag baldmöglichſt einberufen werde, 
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und daß wir uns bis auf den März, Tängftens 
April gefaßt machen dürfen, wieder zu erfcheinen. 
Es find nemlih eine Menge Gefebes-Entwürfe, 
und darunter ein voluminöfer code penal zur Be- 
rathung vorhanden, und der König. will, daß dies 
Alles erledigt werben foll, ehe der ordentliche 
Landtag, der am 15. Januar 1836 eröffnet wird, 
zufammentritt, 

Nun fagen aber die neueften Nachrichten, daß 
die Herren mit den Vorarbeiten noch Tange nicht 
fertig find und daß wir vor dem Ende des Som— 
mers nicht einberufen werben. 

Aber ihr Baiern macht es nenerlih 
doch gar zu toll! Da wird ja aus allen 
Kräften geblafen und getrieben, um das glüdliche 
Mittelalter, mit allen feinen Attributen, wieber- 
berzuftellen und das unter der vorigen Regierung 
angefachte Licht, das man bereits bis aufs Glim⸗ 
men zurückgebracht hat, vollends gar auszulöfchen. 
Man geht auch dabei fo zuverfichtlich und fo plan- 
mäßig zu Werfe, daß am Gelingen nicht zu zwei- 
feln ift; zumal da die ganze Richtung, die im der 
neueften Zeit die Bewegung des wiflenfchaftlichen 
Lebens in Deutfchland genommen bat, die Sache 
kräftig unterflüzt. 
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Bei der Ausficht in die Zukunft finkt, befon- 
vers um des letztern Umſtandes willen, mein 
Glaube täglich tiefer. Dabei preife ich mir aber 
mein glüdliches Würtemberg, das ſich Doch noch 
mehr, als fonft irgend ein deutfches Land, von ber 
allgemeinen Anfterfung frei gehalten hat, obgleich 
einige von denen, die die Drachenzähne fäeten, ” 
von und ausgegangen find. 

Daß Sie Liebeskind fo gut kennen, hat mich 
ſehr intereffirt; der junge Baron v. Gemmin- 
gen, der einft in Neubronn wohnte, und deſſen 
Hofmeifter er war, hat mir oft und viel von ihm 
erzählt. Seine Jugend war fehr abentheuerlich. 
Nachdem er die Frau des Mufikvireftors Farkel 
in Göttingen entführt hatte, fam er in die Main- 
zer Gefchichten hinein. Mein alter Herr von 
Gemmingen half ihm dann wieder auf eine Car- 
viere. Aber auch der letztere fprach immer mit 
Achtung von ihm. in geiftvolles Ehepaar, das 
ich wohl auch hätte Fennen lernen mögen! Jetzt 


*) Mahl dachte hier an mehre deutiche Obfcurantijten 
würtembergifhenlirfprungs; an die politiiche Unter: 
würfigfeit der Hegel’ihen Philofophie und an Schel⸗ 
ling's neuerlichen offijiofen Myſticismus. 

2.20%. 
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wird die Frau von Niemandem mehr entführt wer: 
den, noch fie fich entführen laſſen; die alten Sün- 
den werben aber, wie billig, über den neuen Tu— 
genden vergefien. 

Daß Sie Stephani fo heiter angetroffen 
baben, freut mich herzlich. Aber gern hätt’ ich 
mehr von dem Grund der Suspenfion gelefen, bie 
das obfeure münchener Confiftorium über ihn ver- 
hängt bat. So was wäre bei uns nicht möglich ! 
Uebrigens bin ich mit Stephani's theologiſchem 
Radikalismus nicht einverftanden und glaube, 
dag man niht mit der Fadel, fondern 
mit der Lampe aufflären muß, in der bie 
flare, helfe Flamme fi von reinem Dele nährt. 

Leber Kerner's und Eſchenmaier's Spud- 
geſchichten lacht Hier zu Lande die ganze Welt; 
fie haben ihre Anhänger in Baiern und im nörd— 
lihen Deutfchland. Dagegen finden die Würtem- 
berger mehr Geſchmack an der faden Brühe des 
Pietismus, und fo gilt in vielen Kreifen ber 
Frömmler Hofader für einen Infpirirten. Im 
Ganzen aber ift auch diefe BVerirrung mehr im 
Ab» als im Zunehmen, wie ich als Synodalmit- 
glied aftenmäßig weiß, und unter der Mehrzahl 
der Pietiften, infoferne fie in der Region bes 
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Volkes beftehen, Herrfcht ein guter, ruhiger, wahr- 
haft chriftlicher Geift, wie ich dieß namentlich von . 
meinem ganzen Generalat bezeugen Tonnte, wie 
denn von den Ertravaganzen, die früher bei Ein- 
zelnen vorfamen, in ber letzten Bifitationsperiode 
faum mehr eine Rede war. Ein in der Diöcefe 
Waiblingen dur einen englifchen Miffionär an- 
gelegtes Methodiftenneft haben wir zerftört. 


Gaildorf am 27. Dezember 1835. 


Die vier Wochen der Synode, bei fchönem 
Herbftwetter und unter den Freuden der Wein- 
leſe — die aber ein drohend überhbandnehmendes 
Sterben förte — brachte ich (in Stuttgart) ge- 
fund und wehl zu. In der erſten Gigung der 
Kammer aber *) betrat mich ein gaftrifches Fie- 
ber, das mich 14 Tage in’s Bett fperrte. Wäh— 


*) Am Sahresichluffe 1835 wurden die Berathungen 
des im Sahr 1835 vertagten zweiten Sandtags zu 
Ende gebradt. 

9.09. 
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rend diefer Tage wurden meiftens unbedeutende 
Dinge berathen, und ich hatte den Vortheil, viel 
langweiliges und einfältiges Geſchwätz nicht an- 
hören zu dürfen. Den Gefetesentwurf über Be- 
firafung der Unzuchtsvergehen fegte aber der Pra- 
fivent auf meine Bitte erſt nach meiner Wieder— 
funft auf die Tagesordnung. Aber auch biefes 
Thema warb für mich eine Duelle neuen Verdruſ⸗ 
jes. Erſt kämpfte ich vergeblich gegen den ſchmäh— 
lichen Beſchluß, daß es in geheimer Sigung be- 
rathen werben follte, und dann fand mein in Ian- 
ger Rede motivirter Antrag, daß die Sache tiefer 
und in ihrem moralifchen Grunde aufgefaßt werde, 
durchaus Feine Unterflügung; ja es wurden fo 
viel frionle Anfihten und Doctrinen laut, daß es 
fhien, man befinde fih in einer Sigung des jun- 
gen Deutfhlands. Fünfzehn Stimmen ver- 
warfen den Gefegesentwurf, nemlich ich und bie 
Herren von ber extreme gauche; aber aus ganz 
entgegengefeßten Gründen: diefe, weil ihnen ber 
Entwurf zu fcharf, und ich, weil er mir zu ges 
linde war. Les extremes se touchent! Die 
ganze Sache hat übrigens trübe Eindrüde in mir 
zurüdgelaffen, und mein Glaube an den Sieg des 
16 
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höhern Prinzips: über das gemeine und materia- 
liſtiſche iſt tief gefunfen. 

Der Abgeordnete Rettenmater von Ellwangen: 
machte in der Debatte einen heftigen Ausfall auf: 
den. Tatholifchen Clerus. „Man könne nicht für 
Erhaltung der fittlichen - Ordnung wirken, wenn 
man felbft jeves Jahr regelmäßig eine Köchin in's 
Ausland. fpedire, und das werde fortdauern, bis 
endlich der Cölibat aufgehoben fey.” Der Aus- 
falf traf in feiner Allgemeinheit den ganzen Stand 
und war in fo fern verlegend und unparlanenta- 
rifch, was für den Redner die Demüthigung her— 
beiführte, daß feine Rede aus dem Protokolle weg 
blieb. 
> Menzefn habe ich in der Kammer nur ein 
paarmale im Borbeigehen gefprochen. Er freut 
fih ſehr feines unerwarteten Glücks, in allen 
deutfhen Regierungen feine Alliirten gegen Gu$- 
Eow:zc. zu erblidfen, 

Herr von Bersldingen fagte mir, wie es ıhn 
gefreut habe, Sie einen Augenblid in Baden zu 
fehen. Er erinnert fi noch immer mit Liebe an 
die alten Ellwanger Berhältuiffe. So auch Maur- 
fer. Beide nehmen mir, dem Bernehmen nad); 
übel, daß ich nicht in ihren Eirfeln erfcheine. Aber 
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das iſt mir zu befchwerlih. Die Biefigem minifte- 
riellen Soirees fangen zu einer Stunde an, imder 
ich alter Mann gewohnt bin, zu Bette zu gehen. 

Der Tod meines Freundes und Collegen Pfr- 
fter Hat mich ſchmerzlich berührt, und als ich nach 
Stuttgart kam und feinen Platz in der Synode 
und in der Kammer neben den meinigen Teer fahe, 
ward: mir Alles wieder neu. 


Stuttgart am 19. Mai 1836. 


Theuerfter Freund! Ich babe nah Empfang 
Ihres Schreibens vom 21. März, bei gefundener 
Muße, in unfrer Berlagsangelegenheit noch einige 
Gänge gemaht, ohne, was ich wohl vorausfah, 
mehr zu bewirken, als zuvor. 

Das find Bücherfabrifanten, die nichts than, 
wenn fie nicht den Gewinn vor fich fehen, und 
von wiffenfchaftlichen Artifeln mit einer Art von 
Hohn ſprechen. Zudem haben. fie Hier eine spe- 
cies vom Gefellen in bedeutender Zahl, die auf 
Beftellung arbeiten und jedem Andern den Zutritt 
"verfchließen. 
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Selbſt Bührlen Fonnte für feinen neueften 
Roman bier keinen DBerleger finden und mußte 
fih nach Leipzig wenden. Ich höre aber, es fey 
auch dort nicht viel anders als hier. Die Litera- 
tur ift zu einem Gewerbe geworben; folden Tröd⸗ 
fern aber die Artikel anzubetteln, wäre unwürbig. 

Da ich Gelegenheit habe, diefen Brief nad 
Münden einzufhließen, fo lege ich vemfelben einen 
Abdruck meines Berichts in der Judenſache und 
Menzel’s Motion bei. Daß bei dem letztern 
Neuffers Berwendung nichts gefruchtet hat, 
glaube ich recht gerne. Er hat vreifaches Erz um 
die Bruft, und wer ihm nicht imponirt, kommt 
nicht mit ihm zurecht. Da ich bier nur in den 
Büchern blättern kann, fo las ich letzthin einige 
Abſchnitte in feiner (Menzel) Gefhichte der 
Deutfhen, und erflaunte über dies leere, fade, 
unbegründete und incorrefte Geſchwätz. Und ein 
folder Schwäger mag einem Johannes Müller 
das Berbienft des Hiftorifers abfprechen ! 

Das „Angebotenes” Iege ich wieder bei, weil 
Sie es vielleicht fonft gebrauchen Eönnnen. Daß 
Löfflund feine Verlagshandlung verkauft Hat, wij- 
fen Sie; bei ihm war alfo für die Sache nichts 
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zu tun. Seinen Käufer kenne ih aber nicht, 
und er ift mit demfelben gefpannt. 

Indeſſen werden Sie nicht vergeblich arbeiten. 
Die Stuttgarter Buchhändler find ja nicht die 
einzigen in ber Welt. Schreiben Sie birecte an 
andere; Ihr Name wird Ihnen endlich doch Bahn 
machen. Ich glaube auch bemerkt zu haben, daß 
in diefem Gefchäfte Bermittelung nicht immer der 
befte Weg ift. 


Stuttgart am 24. November 1836. 


Ich Habe Feine Urfache, von der Furcht vor 
eurer baierifchen Cholera befangen zu feyn, an der 
bier fehr viel Leute Iaboriren. Die Narren hal- 
ten das Uebel für unvermeidlich und ba fie deß— 
halb wünfchen, fo bald als möglich zu wiffen, wie 
fie mit demfelben daran find, fo haben fie eine 
Anzahl von Aerzten nah München gefhict, um 
die Cholera zu holen. 

Noch hat fih mir ein neuer Grund ergeben, 
recht Fräftig und gefund zu feyn, da ich, nachdem 
mir unfer edler König an feinem letzten Geburts- 
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tage den Orden der Krone verliehen, in meinen 
alten Tagen auch noch zum Ritter geivorben bin; 
und als ein folcher darf man doch - gewiß nicht 
ſchwächlich und mit gebüdtem Haupte auftreten. 
Sie wiffen, daß ſolche Diftinctionen für mid nie 


+ eine Bedeutung gehabt haben; aber dieſe gewann 


für mich einen Werth, weil ih aus ihr erkannte, 
daß der Rönig der Reinheit meines Willens und 
meiner Abfichten Gerechtigkeit widerfahren Tief, 
9b gleich meine immer unverhüllt ausgefprochenen 
Anfichten oft mit denen der Regierung mißtönten. 

Die Unbilden unfrer Recenfenten, über die 
Sie ſich beflagen, find allerdings entrüftend. Aber 
bei ber Schmah, in der das deutſche Necen- 
fionswefen in unfern Tagen verſunken ift, muß 
ser Bernachläßigte oder Gemißhandelte ihm nichts 
als Falte Verachtung (am wenigften. aber eine 
‚Apologie) entgegenſetzen. Dhnehin ift es ja an 
uns, blos den Saamen der Wahrheit anszuftrenen, 
das Gedeihen deſſelben aber dem Herrn der Erndte 
zu überlaſſen. Läßt es dieſer geſchehen, daß der 
Feind Unkraut unter den Waizen ſäe, oder gar 
die Saat zertrete, fo haben wir ja das. Unfere 
gethan; der Schirmer des Aders wird um bepwil- 
(en nicht aufhören, zu wachen, Sie, mein. Iieber 
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Freund! haben fo Lange für die Sache des. Lichts 
‚gearbeitet und gekämpft, daß Ihrer Arbeit ‚ber 
Segen nicht entgehen fann, wie auch die Geiſter der 
Naht Ihnen denfelben zu verfümmern: fuchen. 

Ernft Münch, den ih beinahe jeden Abend 
fpreche, da er ein Mitglied der Geſellſchaft ift, 
Die ich zu beſuchen pflege, grüßt Sie herzlich. 
Auch er ift einer von den Cholerafchenen und will, 
jo bald das Ungethüm über den Lech gegangen, 
mit Sad und Pak nah Baden ziehen; dabei ‚aber 
ein gemüthvoller, treuherziger Allemanne, obwohl 
von rauher Auffenfeite, ein heluo von Literatur 
und biftorifcher Kenntniß, und mit einer ungehen- 
ern Produktionskraft begabt, 

Das Bühermahen geht bei ihm im Galopp 
und doch find alle feine Erzeugniffe Beweife von 
Geift und trefflichem Darftelungstalent. : Aber, 
ohne zu ercebiren, ißt und trinkt er mehr, als bie 
vita sedentaria erträgt und damit verkürzt er ſich 
ſein Leben. 

Unfere Synode wird bis an Weihnachten * 
ern; aber ſie iſt diesmal ſehr geſchäftvoll, da wir, 
auſſer den laufenden Arbeiten, auch noch die In— 
ſtruktion zur Vollziehung des auf dem letzten 
Landtage verabſchiedeten Schulgeſetzes, die neue 
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Schulordnung und den Lehrplan für die Volls⸗ 
ſchulen zu entwerfen haben. Iſt das vorüber, ſo 
werden mir, fo Gott will, ſechs Monate der Er- 
holung in der Heimath zu Theil. Dann aber wird 
wieder ein Ianger Landtag zur Berathung des 
neuen cöde penal folgen; denn bis wir da alle 
die Leute auseinanderflauben, die geföpft und gehängt 
oder in die Zuchthäufer gefchickt, oder in die Karre 
gefpannt, oder denen bie Heiligkeit des Geſetzes 
ad posteriora demonftrirt werben muß, wirb wohl 
mancher Monat vorübergehen. 


Stuttgart am 31. März 1838. 


Da Cotta einige Tage abwefend war, Eonnt’ 
ich erſt Geftern mit ihm über Ihre Angelegenheit 
fpreden. Er that fehr verwundert, daß das n- 
ferat, *) das er ganz unbebenflih fand, nicht auf- 
genommen worben, erflärte aber die Sache aus 


*) Die Buchhändleranzeige, womit Salat’d Schrift: 
„Schelling in Münden, ein Denkmal’ ange 
fündigt werden follte. 

4.0.9. 
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Rückſichten, die Kolb gegen Schelling genommen 
haben könnte. Ohne mir Hoffnung zu machen, 
daß er die Aufnahme des Inſerats bewirken werbe, *) 
fagte er mir jedoch, er wolle fogleich bei Kolb ſich 
der Sache erfundigen und mir dann das Weitere 
mittheilen. Das wäre nun zu eriwarten. Webri- 
gens fagte mir ein hiefiger, mit den Verhältniſſen 
wohlbefannter Gelehrter, dem ich den Fall er- 
zählte, daß Cotta wohl ebenfoviel Rüdficht als 
Kolb auf Schelling nehmen müffe, da Ietterer für 
eine. Hauptperfon der Parthie gelte, die nun im 
Baiern Alles lenkt. 

Für die meinen Enkeln gewidmeten Geſchenke 
den herzlichſten Dank. Sie werden deren Freude 
vermehren, die ihnen bisher ſchon die Lektüre der 
trefflihen Kinderſchriften unfers Tieben Schmid 
bereitet. 


”) Das ift nicht der einzige Fall, wo Herr von Cotta 
ſich erlaubte, Fiterarifche Anzeigen, die feinem eige- 
nen Berlage zu fchaden drohten, von der Redaktion 
der Allgemeinen Zeitung geradezu zurüdweifen 
zu laſſen! Schon längft hätte ein ſolches Verfah— 
ven diejenige Rüge verdient, die jeder Berlekung 
privater Rechte und öffentliher Verpflichtung ge« 
bührt. ’ 

A. d. H. 
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Der gute Wagner! Ich habe ihm eine me- 
moria in der Darmſtädter Kirchenzeitung errichtet, 
swie einige feiner Eollegen wohl Feine erhalten 
werben, Doch haben mir diefe ihren Danf dafür 
bezeugt. 

Gleihen Dienft möchte ich dem Andenken ei- 
nes ausgezeichneten jungen Fatholifchen Geiftlichen, 
Biggel, der vor einigen Tagen als Pfarrer in 
Zöbingen geftorben iſt, Ieiften, wenn ich die er- 
forderlichen Notizen hätte, — ein trefflicher Jüngling, 
geiftresch, fromm, mit wahren Runfttalenten ge⸗ 
fhmückt, obwohl von myftifchem Anflug. Er hat er- 
nige Schöne ascetifhe Schriften gefehrieben, und einen 
Ratehismus, zehnmal beffer, als Jaumann’s 
und Schmid's. Bon Haufen, wo er vor einigen 
Sahren Pfarrverwefer war, fam er täglich zu mir 
herunter. Er wird von den Meinigen betrauert, 
als gehörte er der Kamilie an. 

Die Cölniſche Sahe macht. auch hier viel 
Auffehens und Gerede, und die Tageslektüre find 
die in causa erfhienenen Flugſchriften. Münd, 
der Ihnen nächftens fohreiben wird und Sie herz— 
lich grüßt, hofft von dieſer Verwickelung einen der 
Emancipation der beutfhen Kirche förberlihen 
Ausgang. Utinam! Aber Preußen trifft viel 
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‚gerechter Tadel, daß es in dieſem Augenblick, wo 
es Altes, was kirchlich Tiberal und helldenkend ift, 
um fih ſchaaren ſollte, die heilloſe hannover'ſche 
Sache unterſtützt und die Preſſe immer mehr be— 
ſchränkt. | 


Sie willen nicht, was zu ihrem Frieden bient. 





"Gaildorf am 23. Oft. 1838. 


Theuerfter Freund! Ihre beiden letzten Briefe 
habe ich erhalten und durch fie. viel Vergnügen 
und Erheiterung genoffen. Beſonders find wir 
Alfe herzlich darüber erfreut, daß Sie noch immer 
eines fo gefunden und rüfligen Alters genießen 
‚und geiftig regfam und Eräftig find wie ein Jüng— 
ling. Zwar iſt auch mein geiftiges Leben durch 
die. Laft der Jahre nichts weniger. als bebrüdt; 
das Förperfiche Hingegen hat biefen Herbft hindurch 
faſt fortdauernde Störungen erlitten. Das von 
Zeit zu Zeit mich befallende gaftrifche Fieber, das 
immer nad) ein paar Tagen vorüber war, geftal- 
tete ſich nemlich im Anfange Septembers zu einem 
Wechfelfieber, das mich vier Wochen lang gar un- 
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fanft rüttelte und infultirte, und eine empfindliche 
Entkräftung zurüd Tick. Das ift nun zwar alles 
vorüber; auch war die Sache ganz gefahrlos und 
ih fepte in den freien Tagen meine Arbeiten mit 
Heiterkeit fort. Dagegen muß ich, um den Feind 
nicht wieder zu weden, mich einer fehr firengen 
Diät beffeißen. 

Indeß find in unfern Jahren Krankheitsanfälle 
aller Art immer Erinnerungen, um an bad vasa 
colligere zu denfen, was denn auch ich mit der 
ruhigften Refignation, nicht verfäume. Fiat vo- 
luntas domini! 

‚Unter diefen Umftänden Fonnte ‘ich dem vor 
ein paar Tagen beendigten Landtage nicht beimoh- 
nen, was ich übrigens, bei den fohmählichen und 
unglüdlihen Refultaten deſſelben, fehr Teicht er- 
trug. Dagegen werde ich nach etwa zehn Tagen 
mein Winterquartier wieder in Stuttgart nehmen 
und bis in den Anfang des Sommers dort blei- 
ben, da der Synode der orbentlihe Landtag un- 
mittelbar nachfolgt. Diefe beiden Gefchäfte hoffe 
ih noch mitmachen zu können. Sind fie aber 
vorüber, fo werde ich den König um meine Pen- 
fionirung bitten. Schenkt mir dann Gott noch ein 
paar Jahre, fo werbe ich diefe dazu benügen, um 
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meine Memoiren zu vollenden, und das foll ge- 
wiß ein ganz orbentliches Buch werben, anziehend 
und lesbar für Jedermänniglich, befonders aber 
für unfre Jugend, welche der Erinnerung an bie 
Lehren fehr bedürftig iſt, die ung unfre Erlebniffe 
und Erfahrungen gegeben haben. 

Nur eins läßt mich bedauern, daß ich während 
des Landtags nicht in Stuttgart war, ba zu. diefer 
Zeit der berühmte Patriarde&rzbifchnf einige 
Tage daſelbſt verweilte, dem, in aller gebührenven 
Befcheivenheit mich vorzuftellen, ich nicht verfäumt 
haben würde. Für diefen trefflihen Mann hätt’ 
ich Ihnen, wäre ich in Gaſtein gewefen, alle Ihre 
dortigen illuftren Bekanntſchaften geſchenkt, felbft 
den Kronprinzen von Dänemark mit eingefchloffen. 
Auh Tholuck befuhte, auf feiner Freiersreife, 
zu derfelben Zeit unfre Refidenz, und machte fi 
durch eine erbärmliche Predigt und durch fein 
abentheuerliches pietiftifches Treiben allgemein Tä- 
cherlich. 

Mit ſeiner Gelehrſamkeit, von der Sie ſpre— 
chen, iſt es übrigens nicht weit her, wie ihm denn 
Fritſche, eine feiner exegetiſchen Schriften durd- 
eorrigirend, die fehülerhafteften Schniger im Latei- 
nifchen und Griechifhen nachgewiefen hat, Er ift 
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nichts: als ein guter gewandter Kopf, ver ſich keck 
und glücklich mit fremden Federn zu ſchmücken 
weiß | 

Um Weffenbergs Befuh würde ih Sie bes 
neiden, wenn ich Ihnen weniger gut wäre, als 
ich es wirklich bin, und: auch bei dieſer Gelegen- 
beit. hab’ ich; e8 aufs Neue bedauert, daß es mir 
nie vergönnt war, ihn von Angeficht zu Angeficht 
zu fehen. Don feiner edlen Wohlthätigkeit ift mir 
beit meinem letzten Aufenthalt in Stuttgart ein 
fhöner Zug fund geworden, wie er nemlich einem 
— verdientermaßen — abgejegten proteftantiichen 
Geiftlichen, zum Beften feiner Familie, unver- 
langt eine reichliche Unterſtützung zufließen Tieß. 

Daß es ihm in Wien nicht gelang, eine 
deutſche Kirche und concordata nationis yerma- 
nicae' zu Stande zu bringen, werden wir nod 
lange zu beffagen haben, Hätte Preußen diefen 
Plan feftgehalten, fo wäre es nicht in feiner je- 
tigen Klemme. ch gönne ihm übrigens die Yeß- 
tere herzlich. Es Hat ſolches Schickſal durch die 
Buhlihaft, die es erft mit Rom getrieben, und 
durch das dumme unpolitifche Vertrauen, mit dem 
e8 ſich der perfiden Curie ergab, wohl ver- 
dient; und num es in ber Schlinge verftricft ift, 
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zerarbeitet es fich feige am dem Knoten und hat 
nicht den Muth, ihn mit dem Hleranbers- Schwerte 
zu: zerhauen! 

Was Ihren kleinen Krieg mit Bacherer an— 
belangt, ſo werde ich, ſobald ich nach Stuttgart 
komme, mit Münch darüber ſprechen. Zeit geht 
dadurch nicht verloren, da letzterer in feinen Er- 
peditionen nicht fehr eilig iſt. Vorläufig mörhte 
ich zum Frieden rathen. 

Chr. Schmid's Katechismus kömmt mir vor 
wie Sailer's berüdtigte Retraftation zu den 
Schwellen des heiligen Petrus. Nun fagt und 
Schreibt man zwar, Riegg habe Schmid's Manu- 
feript nach Rom: gefchieft und dort haben fie’s ver- 
ballhornt. Aber in diefem Falle mußte Ietterer 
erflären, daß das nicht fein Werk fey. 

Es iſt mir leid für den Tieben Mann, da es 
leicht feyn kann, daß diefer ultramentanifche Ka— 
tehismus fein Schwanengefang iſt. Wir Ieben in 
den argen Zeiten, von denen Chriſtus geweiſſagt 
bat; daß im ihnen auch die Auserwählten abformirt 
werden. Die Römer nannten. die Tugend virtus, 
weil ihre beroorftechender Charakter Kraft und 
Muth jeyn muß. 

Das Nächſtemal fchreiben Sie mir nach Stutt- 
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gart, Leonhardsplatz Nr. 13. Ich Hoffe dort wie- 
der ganz zu erftarfen. Denn die milde Luft des 
Nedarthales fchlägt mir immer beffer zu, als der 
„unerquickliche Nebelwind,“ der aus den bierlän- 
bifchen Tannenwäldern bläst. 

Bon Weib und Kindern, die Alle trefflich wohl 
find, tanfend Grüße; ich aber umarme Gie, mein 
lieber alter Freund! von ganzem Herzen. 


Dapl. 


Pahls letzter Brief an Salat, 


Stuttgart am 30. November 1838. 


Theuerfter Freund! Ihr Schreiben vom 1A. 
babe ich zu erhalten das Vergnügen gehabt. Wir 
find fert dem 1. Nonember hier, und unfer 
Aufenthalt wird bis zum Anfang des GSom- 
merd dauern. Mit meiner Gefunpheit geht 
es ſehr gut, und ih fühle nichts mehr 
von den Nachwehen des fatalen Werhfelfiebers. 
Die Syuobalfigungen find mir übrigens läſtig 
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und noch mehr werben es bie Landtagsſitzungen 
feyn, da bier felten ein Vacanztag einfällt. Bea- 
tus ille, qui procul negotiis! 

Nah Iangen Mühen habe ich es endlich ver- 
mocht, daß Münd, der Sie herzlich grüßt, das 
Manufeript *) aus der Maffe feiner ſchlecht re- 
giftrirten Papiere vorfand. Ich habe es, wie 
Alles, was von Ahnen kommt, mit dem größten 
Sntereffe gelefen und bin auch überzeugt, daß es 
für das Publikum fehr anziehend feyn würde. 
Doch möchte ih nicht zum Drucke rathen (und 
diefer Meinung ift auch unfer Münch) erftlich 
um Bacherer's und dann um Ihrer felbf 
willen. 

Bacherer, der fih gegenwätig in Dresben be- 
findet, ſchrieb mir unter dem 15. November von 
Frankfurt aus: „Wahrhaft rührend iſt meine 
Correfpondenz mit dem alten ehrwürdigen Salat, 
dem ich in meiner Kritik feines Buches gegen 
Schelling Unrecht zugefügt. 

Was mich tröftet, ift mein Entſchluß, jenes 





*) Die gegen Bacherer gerichtete Apologte d des Buches: 
„Schelling in München.‘ 
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Unrecht bei nächfter Gelegenheit vollkommen gut 
zu machen.“ 

Könnten Sie eine größere Genugthuung er- 
halten? Und wie könnte ein Philofoph nad ei- 
ner ſolchen Erflärung noch mehr verlangen wollen? 

Eine öffentlihe Rechtfertigung von Ihrer 
Seite, fo wie folhe in dem Manuferipte gegeben 
ift, wäre nur ein neuer Triumph für Ihre Geg- 
ner. Sie würden darüber voll Freude feyn, daß 
Sie fih fo empfindlih durch den Ausfall in 
dem Phönir berührt fehen und daß derfelbe Sie 
fo verlegend getroffen hat, und in Ihrer Gegen: 
rede würden fie nur neue Stoffe aufzufinden ſu— 
chen, um ihre alte Befchuldigung der Fehdeluft 
zu wiederholen. Nimmt DB. das linrecht, unaufge- 
fordert von Ihrer Seite, zurück, dann ıft der 
Triumph Ihnen und Sie hüllen fich ruhig in Ihre 
Unſchuld. | 

Höchften Falles meinen wir, ih und Münch, 
tönnten Sie dem zweiten Theile des Anti-Schel- 
ling ein Poftfeript beifügen, worin Sie die im 
Phönir angegebenen falfchen Facta berichtigen und 
dann bemerfen, daß Sie mit dem Berfaffer Ihren 
Streit in Güte beigelegt haben. Das würde 
Ihre Gegner befhämen und zum Schweigen brin- 
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gen. Wenn ich mich recht erinnere, ift in Ihrem 
legten Briefe, den ich nicht mit hierher genommen 
- babe, von einer Ausgleihung ohne Appellation 
an’s Publifum die Rede. Um fo mehr hoffen wir, 
daß unfre Vorfchläge Ihnen genehm feyn werden. 

Schreiben Sie bald wieder. Meine Frau und 
Karoline grüßen Sie herzlich. | 


Ewig Ihr Freund 
Pahl. 


Reliquien 
aus 


Pahl's Hffentlicher Wirkſamkeit. 


I. 


Die Pressfreiheit in Deutfchland 
unter dem franzöfifchen Einfluffe. 


Ars in den erften Tagen des Jahrs 1806 
fih der Minifter der allgemeinen Polizei in Pa- 
vis, angemaßt hatte, dem bekannten Theaterbichter 
Colin dHarleville die Erlaubnig zum Drude 
eines feiner Stüde zu geben, erflärte Napoleon 
durch das Organ des Moniteurs, fein Miß— 
falfen hierüber, und äufferte zugleich: „Es eriftire 
in Zranfreich feine Cenfur. Jeder franzöfifche 
Bürger könne jedes Buch drucken laſſen, weldes 
er wolle, nur müſſe er dafür haften. Die Frei- 
heit der Gedanken fey die vornehmfte Eroberung, 
welche dag gegenwärtige Zeitalter gemacht habe. 
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Der Raifer wolle, daß man fie erhalte; nur foll 
ver Gebrauch diefer Freiheit den Sitten und den 
Rechten der oberften Gewalt nicht nachtheilig feyn. . 
Nur ein elender Schriftfteller werbe fih Störun- 
gen derfelben erlauben wollen; und nur ein ſchwa— 
cher Fürft werde eine Frechheit dulden, die bie 
Grundfeften der gefellfchaftlichen Ordnung zerſtöre. 
Freiheit und Eivilifation beftehen nur zwifchen 
Ertremen, und eben zwifchen Ertremen foll fi 
die Regierung und Gefetgebung erhalten.” Diefe 
hier ausgeſprochenen Grundfäge wurden allenthal- 
ben Yaut und triumphirend wiederholt, und man 
fand in ihnen eine glänzende Probe von Napo— 
leons Regentenweisheit, jo wie von feiner libe— 
ralen Gefinnung. 

Aber feine Lobredner verfiummten, als er vier 
Jahre fpäter, dur das am 5. Februar 1810 ge- 
gebene Geſetz über die Buchbrudereien und ben 
Buchhandel, alles wieder zurüd nahm, was er 
früher den Franzofen in Beziehung auf das Kleinod 
der freien Preffe verheißen hatte. Vermöge jenes 
Gefetes fielen die Buchdrudereien im ganzen 
Reiche unter eine firenge Controlle. Es wurde 
die Zahl der gebulbeten Preffen beftimmt. Ohne 
Wiffen der angeordneten Generaldirektion durfte 
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nichts gedruckt werben. Diefe Stelle warb er- 
mächtigt den Drud eines Werkes zu verbieten, 
oder die Unterfuhung feines Inhalts zu veranlaf- 
fen. Ohne Erlaubnig der Generaldireftion follte 
fein Buch aus dem Auslande eingeführt werden; 
dabei ward die Einfuhr mit fohweren Abgaben be- 
legt. Durch diefe Verordnungen wurden dem ge- 
fammten Iiterarifhen Berfehr in Frankreich ſchwere 
Feffeln angelegt, und alle Welt begriff, daß die 
verfügte Aufficht über die Buchdruckereien etwas 
zehnmal fchlimmeres feyen, als eine Genfur, und 
daß von nun an von der Freiheit der Preffe Feine 
Rede mehr feyn könne. 

Durch diefe Aenderung feiner Anficht bat fid 
Napoleon in eine auffallende Paralelle mit dem 
Kaiſer Tiber gefest, der im Anfange feiner Re- 
gierung feierlich das Wort ausfprah: daß in ei- 
nem freien Staate Geift und Zunge ungebunden 
feyn müffen, bald nachher aber den Gefchichtfchrei- 
ber Cremutius Cordus zum Selbfimorbe zwang, 
weil er den C. Caſſius in feinen Annalen 
ven „legten Römer“ genannt hatte. 

Indeß mochte es weder Napoleon noch Tiber 
je mit ihren werfen Worten von der freien Menf- 
ferung der Gedanken Ernft gewefen feyn; wenig- 
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ſtens wiffen wir, was den erftern betrifft, daß es 
in Frankreich feine Freiheit der Preffe, ja nicht 
einmal eine Freiheit der Rede gab, feitvem er mit 
der höchften Gewalt auch die Zeichen übernommen, 
und daß in diefer Hinfiht der Gewinn, den das 
Volk durch die Revolution gemacht, eben Fein Ge- 
wicht in die Wagſchaale legte, weil in den Teßten 
Zeiten der Bourbons beinahe jeder fohrieb und ſprach, 
was er dachte und empfand, und jede Berrüdung 
des freien Muthes und der ungebundenen Aeuf- 
ferung durch Tauten und fchneidenden Tadel an 
der Regierung gerächt wurde. Die Erfcheinung 
war auch an fich nicht unerwartet. Denn es liegt 
in der Natur der Ufurpation, daß fie eiferfüchtig, 
alles bewacht, was ihr verbädtig iſt, und uner- 
bittlich niederbrüdt, was ihr widerftrebt. Deßwe— 
gen war in Nom feine Rebefreiheit, als die Ty— 
rannei der Imperatoren an die Stelle der repu- 
biikanifhen Verfaſſung trat, und in England 
feine Preßfreiheit, als Cromwell herrſchte. Aber 
nirgends wurden dem menfchlichen Geifte und Ge- 
müthe fo ſchwere Feſſeln angelegt, als unter der 
Dirtatur Napoleons Man duldete nicht nur 
fein Wort, das gegen die herrfihende Gewalt an- 
ftieß, und Feine Wendung, die ſich gegen fie den- 
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ten ließ; man zog ſchon das firafende Auge ber 
Polizei auf fih, wenn man nur verfäumte, bei 
jeder Gelegenheit, die Regierung in hohen Phra- 
fen zu preifen, ihre Plane und Marimen zu er- 
heben, und ihre Widerfacher tüchtig zu geißeln. 
Dadurch erhielt die gefammte franzöfifche Literatur 
eine politifche Farbe, und jeder franzöfifche Schrift- 
fteller das Zeichen fchmeichelnder Sclaverei. Bon 
Dpfern hat man nie etwas vernommen. Der 
Terrorism hatte alle Redlichen in ein tiefes Still- 
ſchweigen begraben. 

Selbft zu der Zeit no, als die rheiniſche 
Bundesakte das mittelbare franzöfifhe Gebiet 
bis an den Inn ausbehnte, hielt man eine ſolche 
Art von Geiftesunterjohung in Deutfhland 
für unmöglih. Hier war bisher die eigentliche 
Heimath der Preßfreipeit gewefen. Die Mannig- 
faltigfeit der Gebiete bot überall Gelegenheit dar, 
freimüthige Gedanken dem Publifum mitzutheilen, 
und wenn in bem einen Staate der fühne Zeuge 
ver Wahrheit gedrückt oder verfolgt wurde, fo 
fanden ihm in zehn andern fichere Zufluchtsftät- 
ten offen. Ohnehin Tiegt unbefangene und gerade 
Aeufferung der Ueberzeugung fo unzertrennlich im 
Charakter des Deutfchen, daß kaum die troßiafte 
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und confequentefte Gewalt im Stande feyn folfte, 
ihm diefe fo lange rühmlich behauptete National- 
tugend zu nehmen, Ueberdies waren unfere alten 
Regierungen, im Bewußtfeyn ihres rechtlichen Be- 
flandes und ihrer. pflichtmäßigen Verwaltung fo 
fiber, daß fie felbft die Urtheile der Bosheit und 
der Berläumdung ruhig verachten konnten. Da- 
durch gefchah es, daß im Laufe der franzöfifchen 
Revolution und des daraus entflandenen Krieges 
in Deutfchland nicht nur alle Berichte, Erflärun- 
gen und Proflamationen des Feindes, und alle in 
feinem Gebiete erfihienenen milttärifchen und po— 
litiſchen Produfte verfauft, gelefen, nachgedruckt und 
überfeßt, fondern auch die Maafregeln der Mächte frei 
beurtheilt, oft mit Keckheit getadelt und wohl gar 
die damals in der Mode geltenden demofratifchen 
Grundfäge, zum Nachtheile des monofratifchen 
Syſtems vertheidigt und erhoben wurden. Es 
fhien Einigen, daß die Regierungen bierber zu 
viele Nachficht geübet: aber welche es thaten, be- 
wiefen dadurch blos ihr ruhiges Selbftbewußtfeyn, 
und das edle Vertrauen auf die Liebe ihrer Un- 
terthanen, welches von jenem erzeugt wird, 

Wie fehr änderten fi jedoch die Sachen, ale 
im Sommer des Jahr's 1806 die rheiniſche Bun- 
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desafte den franzöfifchen Einfluß auf Deutſchland 
in eine beftlimmte Dbergewalt verwandelte, und 
die Heere des neuen Imperators den ganzen va— 
terfändifchen Süden erfüllten? Der gemißhandelte 
und unterdrüdte Nationalfinn wurde in mehrern 
Flugſchriften durch gerechte Klagen und patriotifche 
Anforderungen laut. Das ertrugen unfre lieber- 
winder nicht. Sie errichteten in ihrem Daupt- 
quartiere ein Literarifches Inquiſitionsgericht, das 
feine Arme bald über alle von ihnen befeßten 
deutſchen Länder ausbreitete. Es war ſchon ein 
Verbrechen jene Flugfchriften nur gelefen, noch 
ein größeres fie mitgetheilt zu haben. Mebrere 
deutfche Bürger wurden von den Gensdarmen 
verhaftet, und mit Umgehung ihrer rechtmäßigen 
Obrigfeiten, vor franzöfifche Behörden gezogen ; 
der wadere Buchhändler Palm aus Nürnberg 
aber, der als Verleger jener Schriften denuncirt 
war, erlitt, nach einem vorhergegangenen tumul- 
tuarifchen Verfahren, die Strafe des Todes. Da 
verbreitete fich der Schreden durch ganz Deutſch— 
land. Gewiß wären anch der Opfer noch mehr 
gefallen, hätte nicht der Rrieg gegen Preußen, 
der im Herbfte des Jahre ausbrach, die Aufmerk- 
jamfeit der Henker auf andere Gegenftände ge- 
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richtet. Indeß war von biefem Augenblide an 
wenigftens im füblichen Deutfchlande, das freie 
Urtheil über politifhe Angelegenheiten gebannt. 
Die Regierungen felbft fahen fich genöthigt, die 
Preffe firenger als zuvor zu bewachen, weil es zu 
jener Zeit für fie feine höhere Sorge gab, als 
die, alles zu vermeiden, was den Zorn des Pro— 
teetors erregen konnte. 

Die Refultate des preußiſchen Krieges brach— 
ten denfelben Bann auch über die Preſſen bes 
nördlichen Deutſchlands. Doch ergab fich hier ber 
fo Tange an freie Bewegung gewöhnte Geift nicht 
fo Teicht, wie im Süden. Zwar erfchallte bald 
auch von diefer Seite her die Stimme der Schmeidh- 
Ier, der Furchtſamen und der Feilen; aber oft fiel in 
diefen Schall ein derbes, muthiges Wort ber 
Wahrheit, und es gab noch Männer wie Fichte, 
Geng, Arndt, Jahn, Seume und Andere, 
die felbft mit ihres Namens Unterfehrift für Frei- 
beit und Dentfchheit zu zeugen wagten. Aber nur 
-wenige hatten folchen Muth. Und auch biefe we— 
nigen mußten verflummen, als ber Krieg im Jahr 
1809 die Herrfchaft Napoleons über Deutſch— 
fand vollends befeftigte, und das Syſtem der Ab- 
hängigfeit, in welde er die Fürſten des Rhein—⸗ 
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bundes und die andern beutfhen Mächte gegen 
ſich geſetzt Hatte, zu feiner Reife brachte. Defter- 
reich hatte, als es fich zu jenem Kriege erhub, fich 
"befonders an das deutfche Volk gewandt, und es 
durch Fräftige Proclamationen aufgerufen, wieder 
eine Nation zu werden. Den Franzofen Eonnten 
die Eindrücfe nicht entgehen, welche dieſe Aufforde— 
rungen, befonders unter den gebildeten Ständen, 
gemacht hatten. Dadurch wurde die Preffe und der 
fchriftftellerifche Verkehr überhaupt ein befonderer 
Gegenftand ihrer Aufmerkfamfeit, und fie verloren 
ihn von dort an nicht mehr aus dem Gefichte. Die 
deutfchen Regierungen wurden wiederholt, felbft un- 
ter Bedrohungen, zu größerer Strenge ermahnt. 
Mehrere Journale, worunter einige von ausge- 
zeichnetem Werthe, wurden unterbrüdt. Verſchiedene 
Säriftfteller, die mißfällige Aeuſſerungen fich er- 
laubt hatten, wurden verfolgt oder zur Verfolgung 
denunciirt. Unaufhörlich erhuben die franzöfifchen 
Sonrnale ein wildes Gefchrei, über den böfen Wil- 
len und die Indiseretion der deutfchen Autoren, und 
über die Nachficht, die man ihnen angedeihen Tief. 
Die Regierungen, die gegen die Macht, von der ihr 
Leben und ihr Tod abhing, auf Feine Weife an- 
ftoßen wollten, wurden ängſtlich; einige bewiefen 
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durch die engften Befchränfungen der Schriftftellerer 
und des Buchhandels, wie fehr ihnen darum zu 
thun fey, nicht zu mißfallen; einige verboten fogar 
alle Aeufferungen über politifche Gegenftände. Die 
Preſſe erlitt von nun an in Deutfchland denfelben 
Zwang, wie in Franfreih. Sie war nicht mehr 
das Drgan der von aller firhtbaren Gewalt unab- 
hängigen Vernunft, und des für Wahrheit und 
Recht eifernden edeln Muthes. Man hatte fie zu 
einem fhmählichen Werkzeug der Unterdrückung und 
bes Defpotismus herab gewürdigt. | 
Da das mißtrauifhe Auge des Imperators am 
forgfamften auf unfre politifchen Zeitungen Tauerte, 
fo empfanden auch fie — und mit ihnen ihre Lefer 
— am meiften die befchränfende und niederdrückende 
Härte der herrſchenden Gewalt. Diefe Blätter 
hatten fich groffentheils während der letztern Jahr- 
zehnde, durch Auswahl, Stellung und Bearbeitung 
der Materialien, durch Neichhaltigkeit und Unpar— 
theilichkeit, und dann durch Streben auf Beflim- 
mung und Berichtigung der Thatſachen, auf eine 
nicht geringe Stufe von Werth erfchwungen. Aber 
nun mußten fie auf alles das Verzicht Teiften, wor- 
in zuvor ihr höchftes Verbienft geglänzt hatte. Die 
großen europäiſchen Staatsverhältniffe, die biplo- 
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matifchen Berhanblungen und die Rriegsereignifie 
durften fie nicht anders darftellen, als fie in dem 
von den franzöfifhen sffiziellen Journalen ihnen 
vorgehaltenen Spiegel erfhienen. Man durfte in 
ihnen feine Stimme vom Gegentheile, ja nicht 
einen Hauch vernehmen, der eine Hinneigung zu 
irgend einer Oppofition verrathen hätte. Alles 
mußte nach den Abfichten und den Intereſſen des 
großen Kaiſers berechnet, alles nach dem aus Pa- 
ris wehenden Winde geftellt, alles, was auch nur 
zweideutig ſcheinen Fonnte, verfchwiegen, und im» 
mer mit vollen Backen in den von den Herolven 
an der Seine erhobenen Ton eingeftimmt werben. 
Dadurch verloren die deutſchen Blätter gänzlich den 
Charakter von Dbjectivität, in dem fie fih zuvor 
fo ſehr gehoben hatten, und wurden erbärmliche 
Aggregate von officiellen Lügen, die flatt das 
Publiftum über den Stand der öffentlichen Ange» 
legenheiten zu unterrichten, feine Blicke irre leite- 
ten und alle Thatfachen entftellten. Was ung von 
dem Kriege in Spanien und von dem Zuge 
nah Rußland mitgetheilt wurde, beweist, wie 
weit die Unverfchämtheit ging, und die Nachwelt 
wird nicht glauben fünnen, wie es eine Regierung 
wagen konnte, einer in intellectuellen Hinficht 
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hoch gebildeten Nation fo abentheuerliches Blend- 
werf vorzumalen, und ihr fo gang ohne alle Scheu 
die ſtupideſte Leichtgläubigfeit zuzutrauen, oder 
zuzumuthen. 

Aber es hatte der Schrecken oder bie Betäu— 
bung, welche die fiegende Parthei immer auch für bie 
gerechte Hält, oder der Eigennug auch die übrigen 
deutfhen Schriftfteller ergriffen, und fie, fobald 
der Stoff ihrer Produkte die Gränze der Politik 
berührte, dem Syſteme der alles unterjochenden 
Gewalt mehr vder weniger dienflbar gemacht. 
Was diefem Syfteme nicht fröhnte, wurde entwe- 
der von den Genfurbehörden ſchon im Entftehen 
unterdrückt, oder auch, nachdem es ſchon entflanden 
war, zum großen Schaben der Berfaffer und Ver—⸗ 
leger, durch Gewaltfprüche vernichtet. Der recht- 
fchaffene Mann, der da begriff, daß unter folchen 
Umftänden der guten Sache Fein Dienft mehr ge- 
Yeiftet werben fonnte, und daß ber Eifer für bie 
Wahrheit fich aufopferte, ohne daB der Menfchheit 
dadurh eine Frucht gefchafft ward, verfiummte, 
und beweinte im Stillen das Unglüd der Zeit. 
Dagegen aber fanden ſich noch immer Schriftfteler 
genug, die um in dem Reiche der Sclaverei ihr 
Glück zu erhalten oder zu machen, den Ton an- 
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flimmten, der in demfelben Gönner und Beifall 
erwarb — oder Die aus Furchtſamkeit es auf ihr 
Gewiſſen nahmen, fih der argen Welt gleich zu 
ſtellen, — oder bie, um die Literarifchen Unterneh— 
mungen, von denen fie ihren Unterhalt zogen, zu 
erhalten, wenigftens das Colorit der Hingebung 
und Iinterwerfung annahmen, — ober die, von dem 
Glanze der neuen Univerſalmonarchie und den 
Sophismen ihrer Herolde eingenommen, felbft die 
Grundſätze prebigten, auf denen fie beruhte, und 
die Thaten priefen, durch die fie befeftigt und er- 
weitert ward. Es würde nichts frommen, bier die 
Namen zu nennen, die fih in dieſen Tagen ber 
Berfuhung vor allem Volke ftinfend gemacht ha— 
ben, oder Beifpiele von Wandelbarfeit, Feigheit 
und Schwäche anzuführen, in denen auch ber legte 
Schatten von Deutfchheit und Männlichkeit unter- 
gegangen if. Genug, daß es in den Annalen 
der deutichen Nation nicht vergeffen werben wird, 
wie wir felbft dazu beigetragen haben, die Schmad 
zu vermehren, die in dieſer Zeit aufuns lag, und 
wie mehr als durch fonft irgend etwas unfre Her- 
abwürdigung angekündigt worden, durch den ſcheuen, 
wanfendenden, Fnechtifchen Charakter, den unfre 
Literatur angenommen hatte. 
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In diefem Zuftande ber Dinge iſt uns eine 
der ſchrecklichſten Seiten der franzöfifchen Welt— 
berrfchaft, nemlich ihr Streben auf gänzliche Un— 
terdrüfung aller Geiftesfreiheit, und was von 
dieſer ungertrennlich ift, aller höhern Eultur, of— 
fenbar geworden. Daß diefes Streben in dem 
Charakter einer jeden befpotifchen Regierung Tiege, 
und daß es immer Fühner erfcheinen müfje, je 
weiter eine folche Regierung ihre Kreiſe ausbehnt, 
das wußten wir längſt; aber das hätten wir nie 
für möglich gehalten, daß der Geift der Unter- 
drückung, in fo kurzer Zeit und unter einem 
Volke bei dem bie intellectuelle Eultur fo fröhlich 
bfühte, fein Werf mit einem fo umfaflenden Er- 
folge treiben, und das Reich der Barbareı und 
der Knechtſchaft fo glücklich gründen könnte. Und 
was wäre erft aus ung geworben, wenn die Ty- 
rannei noch einige Zeit fortgedauert, und — was 
unvermeidlich war — mit Unterbrüdung unfrer va- 
terländifhen Regentenhäufer, die unmittelbare 
franzöfifche Herrſchaft ung vollends umſtrickt hätte! 
Was. ung, und was jeder Nation das theuerfte ift, 
unſre geiftige Bildung, der reihe Schatz unfrer 
elaffifchen fihriftftellerifchen Produkte, die Fülle 
berrlicher Erinnerungen aus ber Gefchichte bes 
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Baterlandes, unfre Sprache und Kunft, unfre Ge⸗ 
fittung und unfer religiöfes Licht wäre allmählich 
untergegangen, die Finfterniffe einer neuen Bar- 
barei hätten fich über unfre Gauen verbreitet, und 
wir wären ein elendes Sclavenvolf geworden, für 
das es Fein Gefeb gab, als den Befehl feines 
Treibers, und fein Glück, als feinen freundlichen 
Wink. 

Aber mit Freude fehen wir, wie der Deutfche 
von dem Augenblicfe an, in dem das fiegreiche 
Panner der Befreier von feinen Bergen wehte, 
auch diefe Ketten von fi wirft, und bas alte 
Recht der ungehemmten Aeufjferung feines innern 
Bewußtſeins vinbieirt. Die Sclaven und bie 
Schmeichler, mit Scham bedeckt, verſtummen; bie 
redlichen Männer‘, die bisher gefchwiegen, erheben 
wieder muthig ihre Stimme; die Journale legen 
ven furdtfamen Charakter ab, der in den Tagen 
der Knechtſchaft fie entehrte; viele von den Mata- 
doren der Nation bezeugen, mit freiem Muthe, 
was nun der Nation fromme; eine Menge Flug- 
Schriften derfen die Schande der Vergangenheit auf, 
und zeigen, wie fie in der Zufunft zu vermeiden 
fey; unfre politifchen Zeitungen aber, nachdem fo 
lange nur der Wiederhall franzöfiicher Lügen ans 
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ihnen ertönt hatte, geben nun, nad alter Weife, 
die Berichte von Freund und Feind, und ſcheuen 
fich nicht mehr, unabhängig von dem Intereſſe ber 
Gewalt, der fie unterthan find, die Thatfachen zu 
berichtigen, Daraus wird erfichtlich, daß die Macht, 
welche jetzt flegreich iſt, ſich nicht fürchte vor der 
Wahrheit im Urtheile und in der Darftellung ber 
Ereigniffe, und daß die Dämmerung einer neuen 
Zeit eingetreten fey, in welcher der menfchliche 
Geift nicht mehr das Joch einer ungerechten, 
auch das Heiligfte zum Werkzeuge ihrer ſchänd— 
lichen Abfihten herabwürdigenden Politif tragen 
werde, 

Der abſcheuliche Preßzwang aber und die durch 
ihn verfuchte Täuſchung und Verführung des öf— 
fentlichen Geiftes, die in den Tagen unfrer Dienft- 
barkeit organifirt wurden, geben den Herrn biefer 
Welt eine wichtige Lehre, bei der, wenn fie in 
ihrer Wahrheit begriffen wird, in dem lieben deut— 
Then Baterlande wohl Feine ähnliche Art von Be— 
drückung und Befchränfung natürlicher Freiheit 
mehr auffommen follte. Es ift nämlich bei diefer 
Gelegenheit recht Elar geworben, wie nur das 
böfe Gewiffen, die ungerechte Gewalt 
and der dem Zeitgeift und ben billigen 
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Wünfhen der Menfhheit widerfirebende 
Defpotismus folder Hülfsmittel bedürfe, 
und wie dagegen gerechte Regierungen fie 
ruhig entbehren können. Wie könnten diefe 
letztern ſich mehr entehren, als wenn fie gleich jenen 
das Licht fcheuen, oder fich Durch gebungene Schmeidh- 
ler. preifen, oder gar zur Lüge ihre Zuflucht neh— 
men wollten? Diefe Künfte überlaffen fie ver Ty- 
rannei und der Uſurpation; fie felbft dagegen fte- 
ben ficher auf der Grundfefte des Rechts; Bosheit 
und Berläumdung beftrafen fie durch ihren verach- 
tenden Blid, die Stimme der Wahrheit aber wird 
für fie eine Stimme nützlicher Belehrung und 
wohlverdienten Lobes. 


II. 


Das Elfass ein Land des deut- 
Tchen Reiches. 


Das Elfaß, eine 170 gevgraphifhe Qua— 
pratmeilen große, von beinahe 700,000 Denfchen 
bewohnte Fläche, ift einer der fchönften und frucht- 
barften Landesftriche, in dem Stromgebiete das va- 
terländifchen Rheins. Es bildet die füdweftliche 
Ede der von der alten germanifchen Stamms- und 
Sprachgenoſſenſchaft bewohnten Länder. In fei- 
nem MWeften erhebt fih, Yängft feiner ganzen 
Gränze, das Wasgau, eine Fortfeßung des Jura, 
und fcheidet e8 von Lothringen. Das ganze 
Land ift eine Herabfenfung dieſes Gebirges gegen 
den Rhein. Das Iettere enthält einen großen 


398 


Reichtum von Mineralien; ſchöne Waldungen 
und Viehweiden bedecken feine Oberfläche: an fei- 
nen Abhängen gedeiht, zum Theil treffliches Ge- 
wächfe Tiefernd, die Weinrebe; viele Flüffe und 
Bäche entfpringen an feinem Fuße; zwölf Straßen 
führen über feinen Rüden in das innere von 
Franfreih. Die niedrigern Gegenden des Landes, 
und unter diefen befonders bie nördlichen, find er- 
füllt mit allem Segen der Natur, Getraide, 
Sutter, Hanf, Flachs, Tabak, Gartengewächfe, 
Wein, Obft und Holz gerathen im Weberfluffe, 
und find zum Theil Gegenftände des Ausfuhrhan- 
dels. Diefem reichen Ertrage des Bodens ift bie 
blühende Viehzucht gemäß; das Land wimmelt von 
Hornvieh, Pferden und Schaafen, die meiftens von 
vorzüglihem Schlage find. In den Städten be- 
fchäftigt fih die Hand des fleißigen Bewohners 
mit der Fertigung vieler Runfterzeugniffe, die zum 
Theil in großen Manufakturen hervor gebracht 
werden. Sie und die Produfte des Bodens find 
wichtige Gegenftände des Faufmännifchen Verkehrs. 
Durch die Anftrengungen, welche die franzöfifche 
Regierung in den letztern Jahren ihren Untertha= 
nen zugemuthet, und durch die Manfregeln, die fie 
gegen den Handel genommen hat, ift zwar ber 


399 


Wohlſtand tief gefunfen. Aber zu reichlich fließen 
alfenthalben die Duellen des Segens, als daß 
nicht, unter veränderten Umftänden eine baldige 
Heilung ber gegenwärtigen Uebel zu hoffen feyn 
dürfte, 

Schon über 160 Jahre iſt das Elfaß eine 
franzöfifhe Provinz; aber noch immer hat ber 
Charakter und das Leben eines großen Theiles ver 
Bewohner viele Merkmale der deutfchen Abſtam— 
mung. Zwar in den Städten — die übrigens 
meiftens noch die Phyfiognomie alter beutfcher 
Reichsftädte tragen, — ift der Häglihe Sieg des 
Fremden über das Einheimifche unverkennbar, und 
man weiß daß derſelbe befonders feit der Revolu— 
tion gelungen, welche den Elfäffer inniger in 
das Intereſſe des Franzoſen verflocht, und die 
Derührungen unter beiden vermehrte. Man hört 
bier, ,. befonders unter Beamten, Militärs und 
Kaufleuten, meiftens die franzöfifche Sprache; eine 
Menge Franzofen wohnen unter den Einheimifchen 
und machen Glieder ihrer Familie aus; franzöfifche 
Kleidung, franzöfifhe Sitten und franzöfifcher Ton 
zeigen fich als hervorftehend, in vielen Einge- 
bornen ift der natürlihe Charafter der 
Deutfhheit gänzlich erlofhen. Dies alles 
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aber gilt nicht von der großen Mehrheit des 
Bolfs und der Bewohner des platten Tan- 
des, im Gegentheile beweifen diefe, daß die Ero— 
berer wohl. vermögen, durch phyſiſche Gewalt die 
Länder an ihre Reiche anzufetten, nicht aber den 
vaterländifchen Sinn und die angeerbte Eigen— 
thümlichkeit der Nationen zu unterbrüden. Denn 
e8 trägt der Elfäffer in den Heinen Städten und 
auf dem Lande noch immer viele innere und äuf- 
fere Kamilienzüge an fih, die den Deutfchen cha- 
rafterifiren, und befonders ihn von dem Franzofen 
unterfcheiden.. Das Deutfche ift und bleibt feine 
Mutterfprache, und zwar fpricht er es in einem 
Dialekte, der den Uebergang von der ſchwäbiſchen 
zur ſchweizeriſchen Mundart ausmacht, und der 
ſüddeutſchen Sprache des Mittelalters fehr ähnlich 
if. Seine Phyſiognomie ift deutſch; feine Hal- 
tung und fein Gang fräftig und fchwerfällig. 
Redlichkeit, Gutmüthigfeit und Emfigkeit in feinen 
bäuslihen Gefchäften, fo wie ein an Grobheit 
grängender derber Ton, Kleben an alten Gebräu- 
hen und Anhänglichfeit an den Boden feiner Hei- 
math deuten feine Abflammung an. In feinem 
öffentlichen und häuslichen Leben erhält er ftand- 
haft die bergebrachten Gewohnheiten. Auch in 
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feiner Kleidung weicht er nicht ab von der Tracht 
der Väter. Alle Verſuche der Regierung, franzöfi- 
fches Eoftume einzuführen, haben gefcheitert, fo wie 
die mittelbaren und nnmittelbaren Anftalten die 
alte geliebte Mutterfprache. zu verbrängen. So 
hatte die Macht eines Eroberer das Elſaß dem 
großen franzöfifhen Reiche angefügt; aber die 
menfchliche Wilfführ vermochte nicht die Formen - 
des Lebens auszulöfchen, welche die Natur gegrün- 
det, und eine lange Reihe von Jahrhunderten aus- 
gebildet hatte. 

Kaum erfcheint der Name der Germanen in 
der Gefhichte, und ſchon fehen wir fie, aus dem 
Innern ihres weiten Landes hervor dringend, das 
Elfaß mit ihren Wohnfigen vereinigen. Denn 
gewiß war dieſe Provinz ein Beſtandtheil des 
Reiches, das fih Arioviſt, von den Aeduern 
und Sequanern gerufen, um ihre Zwifte zu 
vermitteln, jenfeit bes Rheins zu gründen ver- 
fuchte; auch fuchen wir wohl in ihrem Süden am 
fiherften den Punkt, auf dem der deutſche Held 
feine Macht, durch Cäſars Genie und römifche 
Taktik, vdergeftalt zertrümmert fah, daß er kaum 
noch auf einem kümmerlichen Kahne das Ufer der 
Heimath zu erreichen vermochte. Nach diefer Nie- 
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derlage fiebelten fih die Triboder, ein Volk von 
germanifchem Stamme, im Untern- Elfaß an, 
Das letztre war, unter ber römifchen Herrfchaft, 
meiftens ein Beſtandtheil ver Germaniſchen, 
Ober-Elſaß aber der Gallifhen Provinz. 
Dann zur Zeit ber Bölferwanderung, unterlag 
das gefammte Land bald ben Burgundiern, bald 
den Hunnen, zulett den Alemaniern; als aber 
die Ießtern in der Schlacht bei Zülpich Ci. J. 
496) von Chlodwigen überwunden worden, 
warb es der fränfifchen Monarchie einverleibt, bet 
deren verfchiedenen Theilungen es immer ald eine 
Provinz des Auftrafifhen Reiches erſcheint, 
und wie e8 in jener Zeit Sitte war, von Derzo- 
gen regiert wurde. 

Karl Martell fohaffte die letztre Würde, 
die durch die mit ihr verbundene Macht das An⸗ 
fehen bes Königs gefährbete, ab, und überließ bie 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten einem 
Landgrafen, woburd die Provinz den offiriellen 
Titel erlangte, den fie bis auf ihre Vereinigung 
mit Sranfreich behauptet bat. 

Als die Söhne Ludwigs des Frommen, 
durch den Vertrag zu Verdun (843) die Mo- 
narchie Karls des Großen unter ſich teilten, 
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fiel das ElIſaß an Lothars Gebiet, das die fen- 
feit des , Rheins Tiegenden Länder umfpannte. 
Der Stamm des Tebtern erlofh im Jahre 875. 
Da denn Ludwig der Deutſche das Land mit 
dem cischenanifchen Franfenreiche vereinigte, bei dem 
e8 auch in den nach der Entthronung Karls des 
Dicken erfolgten Revolutionen geblieben ift. 
Bon dort an war das Elſaß ein Beftandtheil des 
deutfhen Reiches. Im Mittelalter erfcheint es 
unaufbörlich als ein Zugehörde des Herzogthums 
Schwaben. Aber nach dem Untergang des Hau- 
fes Hohen-Staufen zertrennte fih auch hier, 
wie e8 in den ſüddeutſchen Landen meiftens ber 
Fall war, die alte Reichsprovinz in viele einzelne 
Gebiete. Anfehnlihe Domänen befaß das Haus 
Defterreidh. Andere mehr und minder wichtige 
Ländereien hatten die Bifhöfe von Straßburg 
und Speier, in gleichem verſchiedene Abteyen 
und geiftlihe Drden inne. Mehrere Fürften, 
Grafen und Reichsritter befaßen eine Menge Gü- 
ter und Burgen. Zehn Städte Hatten fich, re— 
publicanifch conſtituirt, zur Unmittelbarfeit er- 
fchwungen. Das Ganze war ein Beſtandtheil des 
Dberrheinifchen Kreifes. 

Sp war Jahrhunderte hindurch das Elſaß ein 
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dentſches Land, nach deutſchem Rechte und Geſetze 
verwaltet, und alles Ruhms, der den Deutichen 
geworben, theilhaftig. Aber feitdem Franfreich, 
durch die Vereinigung feiner verfchiedenen Provin- 
zen unter ein Haupt und durch bie Begründung 
der abfoluten königlichen Macht angefangen, ein 
erobernder Staat zu werden, waren feine Augen 
unverwandt auf den Rhein gerichtet, und bie 
fleten Enzweiungen, in welchen feit dem fechszehn- 
ten Jahrhundert, in Deutſchland ber Raifer 
und die Stände mit einander Tagen, boten ihm un« 
aufpörliche Aufforderungen dar, auf diefer Seite 
auf den Raub auszugehen. Die erfte Beute ge- 
lang dem Könige Heinrich. IE, der fih i. J. 
1552 mit Morigen von Sachſen und deſſen 
Genoffen verband, um die Maht Karls V. zu 
beugen. Er nahm durch einen überrafchenden Zug 
die Städte Meg, Touf und Verdun mit ihren 
Gebieten hinweg, und vereinigte fie mit feinem 
Reiche. Zugleich hatte er befchloffen fich auch bes 
Elfaffes zu bemächtigen. Schon war feine Ar- 
mee in das Land eingebrungen, auch hatten Ha- 
genau und Weiffenburg ihre Thore geöffnet; 
aber an dem Fugen Rathe der Straßburger 
fheiterte das Vorhaben des Könige, Dagegen 
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blieben ihm bie befagten drei Hochftifte. Sie 
waren die erfte Eroberung, welche die Franzofen 
von dem deutfchen Reiche gemacht, 

Eine neue günftige Gelegenheit, das angefan- 
gene Werk fortzufegen, bot fich dem ländergierigen 
Nachbar in dem Kriege dar, der in der erften 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts, das arme 
Deutfhland dreißig Jahre Yang verheerte. Die 
Niederlage bei Nördlingen (1634) fehien die 
Sache der Schweden und der mit ihnen verbun- 
denen proteftantifhen Stände unrettbar vernichtet 
zu baben. In diefer Noth hielt man jedes Mit- 
tel, das eine neue Hoffnung darbot, für erlaubt. 
Gelang es den Gefchlagenen Frankreich für 
fih zu gewinnen, fo konnten ihre Angelegenheiten 
fih wieder heben. Eine Beranlaffung, um Ruhm 
und Eroberungen zu erwerben, mußte auch. Ri— 
hefieu willfommen feyn. - Da oronete Oxen—⸗ 
flierna eine ſtändiſche Gefandfhaft an den ge- 
waltigen Minifter ab, und diefe flog am 1. 
Nov. 1634 einen Bertrag mit. ihm, Fraft deffen 
die Krone Franfreih, für die Hülfe, die fie an 
Mannfhaft und Geld verhieß, ermächtigt ward, 
das Elſaß, Breiſach und andere Städte am 
Dberrhein zu befegen und in ihren Schuß zu 
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nehmen. „Was der franzöfifhe Schuß bedeute,” 
fagt Schiller, indem er dies Ereigniß erzählt *) 
„hatte man an den Bisthümern Met, Toul 
und Verdun gefehen, welche Frankreich ſchon fo 
lange felbft gegen ihre rechtmäßigen Eigenthümer 
beſchützte. Das Trieriſche Gebiet hatte ſchon 
franzöfifhe Befagungen; Lothringen war fo 
gut als erobert, da es jeden Augenblick mit einer 
Armee überſchwemmt werden, und feinen furdhtba- 
ren Nachbarn durch rigene Kraft nicht widerftehen 
fonnte. 

Jetzt war die wahrfcheinlichfte Hoffnung für 
Sranfreih vorhanden, auch das Elfaß zu feinen 
weitläufigen Befigungen zu fohlagen, und da man 
ſich bald darauf mit den Holländern in die fpanifchen 
Niederlande theilte, den Rhein zu feiner natürlichen 
Gränze gegen Deutfchland zu machen. So fhimpf- 
Ih wurden Deutfhlands Rechte von 
Deutfhlands Ständen an biefe treulofe 
babfühtige Macht verkauft, die unter der 
Larve einer uneigennüßigen Freund» 
Thaft, nur nah Vergrößerung firebte, 


*) Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs x. 
©. 418. 
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und indem fie mit freder Stirne bie eh— 
renvolle Benennung einer Beſchützerin 
annahm, blos darauf bedacht war, ihr 
Netz auszufpannen und in ber allgemei- 
nen Berwirrung fihfelbft zu verforgen.“ 

Dies glüflich zu Stande gebrachte Schugver- 
hältniß betrachtete Frankreich als eine Anwartfchaft 
auf den wirklichen Befig des Landes, und es gab 
auch diefe Hoffnung unter allen Wechfeln der ſpaä— 
tern Kriegsereigniffe nicht auf. Endlich wurden 
die Verhandlungen eröffnet, deren Refultat das wich- 
tigfte diplomatiſche Werk der neuern Geſchichte, der 
weftfälifhe Friede war. Hier traten die 
Franzofen mit der Forderung auf, (7. Jan. 1646) daß 
ihnen zu ihrer Satisfaktion und Entſchädigung nicht 
nur die drei lothringiſchen Bisthümer (deren förmliche 
Abtretung von Kaiſer und Reich noch nicht gefchehen 
war) fondern auch das ganze Ober- und Unter- 
Elfaf, der Sundgau, Breisgau und Brei- 
fach, die Wald ſt ädte und das Beſatzungsrecht in 
Philippsburg überlaffen werden müßte, Zwar 
erhub fih von Seiten der Stände mannigfaltiger 
und heftiger Widerſpruch gegen diefe Forderung. 
Aber da in jenen Verhandlungen bie beiden herr- 
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fchenden Mächte Frankreich und Schweben vaffelbe 
Intereſſe hatten, fih auf Koften Deutfchlands zu 
bereichern, und den Ständen fein Opfer, durch das 
der fo lange erfehnte Friede herbei gebracht werben 
fonnte, zu groß ſchien, fo Eonnte hier die franzöfifche 
Politik ihren Zweck nicht verfehlen. Der Faifer- 
liche Minifter Graf von Trautmannsdorf gab 
alfo endlich nach (14. April 1646) und wilkigte in 
die Abtretung des Elſaß und des Sundgau, 
jedoch fo, daß die vier Waldſtädte mit ihren Ge— 
bieten, das ganze Breisgau, die Ortenau, und 
überhaupt alles, was bieffeit des Rheins läge, 
noch ferner unter Hfterreichifcher Herrfchaft bleiben, 
und auch alle unmittelbaren Reichsglieder im Ober- 
und Unter-Elfaß bei ihrer Reichgunmittelbarfeit ge- 
laffen werden follten. Dem Erzherzoge Ferdi- 
nand Karl, bisherigem Beſitzer der vorderöſter⸗ 
reichifchen Lande, follte eine Entſchädigung von 
4—5 Millionen Thaler gegeben, der Friede mit 
Spanien zu gleicher Zeit mit diefem auf bilfige 
Bedingungen gefchloffen, das Haus Baiern bei der 
Kurwürde und der Oberpfalz gelaffen, und Defter- 
reich von der Eviction der 13 Milfionen Thaler, 
die Baiern liquidirt hatte, befreit werben. Seber- 
mann glaubte, daß Hiermit der Wunfch des fran- 
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zöſiſchen Hofes erfüllt feyn, und der Schluß des 
Sriedens in Kurzem erfolgen würde. Alfein bie 
Sranzofen waren damit bei weitem nicht zufrieden, 
fondern verlangten auch noch Breiſach, und Lief- 
fen fich gegen die Fatholifchen Fürften verlauten 
daß ohne Die Abtretung dieſes Platzes an die En- 
bigung des Krieges nicht zu denfen fey. Vornem⸗ 
lich aber mußte der päbſtliche Nuntius Bagni 
den Kurfürften von Batern zu überzeugen fuchen, 
daß Breiſach noch das einzige Hinderniß des 
Friedens fey. Diefer lag nun, nebft feinem Bru— 
der, dem Kurfürften von Köln, und andern katho— 
lifchen Fürften dem Kaiſer dringend an, den Frie- 
den wegen einer einzigen Stadt nicht aufzuhalten. 
Und fo fand fih der Kaifer genöthigt, auch in Die 
Abtretung von Breiſach zu willigen. Doch da— 
bei blieb es nicht. Frankreich forderte noch das 
ewige Befatungsrecht in Philippsburg. Und 
hierbei bediente man fich eben der Kunftgriffe, wie 
bei Breifach. Der Kaiſer mußte auch in Anfehung 
diefes Punktes nachgeben, befonders weil ihn der 
Kurfürft von Baiern zur Sicherheit ber Fatholi- 
fihen Religion in jenen Gegenden gewünſcht und 
betrieben hatte.” *) 


*) ©. Chr. Gottl. Heinrichs deutfhe Reichsge 
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Das Münfterifche Friedensinftrument drückte 
fih aber. über die Modifikationen, unter welden 
das Elſaß abgetreten werden follte, fo unbeftimmt 
aus, daß es an fpätern Zwiften und Irrungen 
über diefen Gegenftand nicht fehlen konnte. Nach 
dem 73ten und 7Aten Artifel war die Abtretung 
unbedingt. Denn „es begab ſich der Kaifer für 
ſich und für das Haus Defterreich, fo wie auch das 
römiſche Neich, aller Rechte, Eigenthums, Herr— 
Schaft, Befites und Gerichtsbarkeit, welche ihnen 
bisher an der Landgraffchaft Ober- und Nieder- 
Elſaß, dem Sundgan, der Landvogtei über die 
zehn Reichsſtädte, und über alle zu derfelben ge— 
börigen Dorffhaften und Rechte zugeftanden,” — 
„wogegen dies alles, ohne einigen Vorbehalt, mit 
alfer Surisviftion, Hoheit, Spuverainetät (supre- 
mo dominio) von nun an zu immerwährenden 
Zeiten, der Krone Franfreich zuftehen und einver- 
Yeibt feyn, ohne der kaiſerlichen Majeſtät, des rö- 
mifchen Reiche und des Haufes Oefterreich oder 
eines andern Widerfpruch, alfo daß fo fein römı- 
ſcher Raifer oder Fürft aus dem Haufe Defterreich 
einiges Recht oder Gewalt in befagten Landſchaf— 
ten fuchen oder gebrauchen könne.“ Dagegen fagt 
der STte Artikel: „Der allerchriftlichfte König fol 
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nicht allein die Bifchöfe zu Straßburg und Baſel, 
mit der Stadt Straßburg, fondern auch andere im 
Dber- und Nieder-Elfaß dem römifchen Reiche 
unmittelbar unterworfenen Stände, die Aebte zu 
Murbach und Rudern, die Nebtiffin zu Andlau, das 
Klofter im St. Gregorienthal, Benediftiner Dr- 
dens, die Pfalzgrafen zu Lübelftein, die Grafen 
und Baronen von Hanau, Fledenftein, Oberftein 
und des ganzen Elfaffes Ritterſchaft, in gleichem 
die vorbefagten zehn Neichsftäbte, welche in die 
Landvogtei Hagenau gehören, in derjenigen Frei» 
beit und Pofeffion, welcher fie als unmittelbare 
Stände des Reichs bisher genoffen, erhalten; der— 
geftalt, daß Ihre Mazeftät dafelbft Feine Eönigliche 
Hoheit anfprechen möge, fondern fih mit den Rech— 
ten begnüge, welche dem Haufe Defterreich gehör- 
ten, und durch gegenwärtigen Friedenstraftat der 
Krone Franfreich übergeben werden; jedoch daß 
durch dieſe Erflärung nichts von aller hohen obrig— 
feitlichen Gerechtigkeit, welche oben übergeben ift, 
entzogen werde,” 

Diefe Beftimmungen wurden von beutjcher 
Seite fo verftanden, daß nur diejenigen Beſitzun— 
gen und Rechte, welche Defterreich bisher in der 
Landgrafſchaft Elſaß inne gehabt, an Frankreich 
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abgetreten, die im 87. Arktifel aber genannten 
Stände in ihrer Verbindung mit dem deutſchen 
Reiche und in ihrer Reichsfreiheit erhalten werden 
follten; welche Erfärung von dem franzöfifhen Ca— 
binette felbft anerkannt fohien, indem es feinen Befig 
nicht über das ehemalige öfterreichifche Eigenthum 
ausdehnte, und ohne Widerfpruch gefchehen Lie, 
daß die im Elfaß angefeffenen Reichsftände im Jahr 
1654 auf dem damals gehaltenen Reichstage er- 
ſchienen. Indeß lag es in der Natur ber Sade, 
daß eine große, überlegene Macht fih mit einem 
folhen partiellen Befite einer fihönen Provinz 
nicht begnügte; auch war von dem Stolze und der 
Eroberungsfuht Ludwigs XIV. zu erwarten, daß 
er bie erfte Gelegenheit benügen würde, um bier 
den ſchwächern zu unterbrüden. Diefe Gelegen- 
heit führte er felbft durch deu Krieg herbei, den 
er im Jahr 1672 gegen Holland unternahm, 
und in dem auch das beutfche Reich fich gegen ihn 
erklärte, Ohne diefe Erflärung abzuwarten, ſchickte 
der König den Herzog von Fenillade, mit einem 
Deere von 10,000 Mann, in das Elſaß und ließ 
bie ſämmtlichen dortigen Reichsftädte, mit Aus- 
nahme von Straßburg, militärifch befegen, und 
als Eroberung behandeln. Zwar ſetzte ber Friede 
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von Nimmwegen die Unterbrückten wieder in ihre 
Unabhängigkeit ein. Aber Ludwig achtete fo wenig 
auf die Beftimmungen biefes Vertrages, daß im 
Gegentheile von nun an feine Abficht, ſich gegen 
Dften bis an den Rhein hin zu vergrößern, immer 
deutlicher nffenbar wurde. Er verlangte von den 
Reichsftädten im Elſaß, fo wie von ber dortigen 
Ritterfchaft, den Huldigungseid, und verbot ihnen, 
in ihren Rechtshändeln, den Reccurs an das Kam⸗ 
mergericht, wogegen er ein neues Appellationsge- 
gericht errichtete, Zugleich confiscirte er die Ein- 
fünfte des Kapitels zu Straßburg, befeftigte 
Schlettſtadt und Hüningen, nahm Homburg 
und Bitfch hinweg, und erhub allerlei befchwe- 
rende Anfprühe an die Stadt Straßburg. So— 
gar mehrere bisher unftreitige reichsftändifche Stäbte 
und Aemter im oberrheiniſchen Kreife wurden unter 
die franzöfifhe Spuverainetät gezogen, weil bie 
zu Met, Breifah und Befangon errichteten 
Reunionsfammern aus wichtigen Gründen fie dem 
Könige zugefprochen hatten. Eine durch Verrätherer 
begünftigte Ueberrumplung legte das Joch auch auf 
die Stadt Straßburg. (1681.) 

Diefe gewaltthätigen und Bertragswidrigen 
Schritte erregten die gerechte Entrüftung der deut- 
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fen Stände, und zeigten ihnen in der Zukunft 
bie größten Gefahren für ihre Selbſtſtändigkeit 
und die Integrität des Reiche. Die vorliegenden 
Kreife errichteten ein Bündniß unter fich, dem der 
Kaiſer und mehrere andere Stände beitraten; Die 
Reichskriegsverfaſſung erhielt eine neue zweckmäßigere 
Einrichtung; man warb Truppen und feste fih im 
einen wehrhaften Stand. Aber als man eben im 
Begriffe war, die verlegten Rechte mit den Waffen 
geltend zu machen, fielen die Türken in Ungarn 
ein, überfchwemmten das ganze Land, und belager- 
ten die Hauptfladt der öfterreichifchen Monarchie. 
Da mußte alle militärifche Kraft, die in Deutſch— 
land vorhanden war, fih auf die öftliche Gränze 
werfen, und dankbar mußte man den zwanzigjährigen 
MWaffenftiiftand annehmen, den Ludwig dem Reiche 
anbot. Indeſſen war ber größere Vortheil dieſes 
Vertrags auf Seite des Feindes, indem berfelbe, 
während der beflimmten Frift der Ruhe, in dem 
Befite aller derjenigen Orte und Gebiete blieb, 
die er fich mwiderrechtlich zugeeignet hatte, und Zeit 
gewann, um feine Kräfte zu flärfen, und die halt- 
baren Plätze am Rhein immer mehr zu befeftigen. 

Aber fchon im Jahre 1688 warb der Waffen- 
ſtillſtand von dem Könige von Frankreich gebroden. 
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Die Anfprüche, die er für die Herzogin von Or⸗ 
leans auf einen Theil der Hinterlaffenfchaft des 
Rurfürften Karl von der Pfalz machte, und fein 
Vorhaben, den Bifhof Egon von Fürftenberg 
von Straßburg auf den erledigten erzbifchöflichen 
Thron von Köln zu erheben, mußten ihm die Ver— 
anlaffung geben, daß er mit einem großen Deere 
in die Pfalz und in Schwaben einfiel, und bie 
fürdterlichften Berheerungen anrichtete. Es ent- 
ging den Politifern jener Zeit nicht, daß. die von 
dem franzöfifchen Cabinette erhobenen Forderungen, 
und die Art, wie fie geltend gemacht wurben, bie 
Abficht hatten, ale jenſeit des Rheins Tiegenden 
Lande zu unterjochen; und mit Schreden fahen fie 
ihren Verdacht beftätigt, als Ludwig noch den 
weitern Plan verrieth, feinem Dauphin die Kaifer- 
frone zu verſchaffen. Deßhalb widerftanden bie 
deutfhen Stände dem drohenden Feinde mit Ge- 
meinfinn und Muth, und die bebeutendbften euro- 
päifchen Mächte nahmen ihre Parthie. Acht Jahre 
lang ward der Krieg mit wechfelndem Glüde ge- 
führt. Da gelang es der franzöfifchen Arglift die 
Coalition zu trennen. Ein Bundsgenoffe fiel nach 
dem andern ab; verlaffen und einzeln fland am 
Ende das Reich; und fo Fonnte der Friede, den 
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feine Boten am 30. Detober 1697 zu Ryswid 
unterzeichneten, die Hoffnungen der Patrioten nicht 
erfüllen. Zwar ftellte Frankreich die reunirten Drte 
außerhalb des Elfaffes wieder herz; auch wurden 
Kehl, Philippsburg, Breifah und Frei- 
burg an das Reich zurüd gegeben; Straßburg 
aber und das gefammte Elſaß blieb in franzöfifchen 
Händen, fo daß alle Rechte, die hier das Reich, 
in Gemäßheit des weftphälifchen Friedens, ange- 
fprochen und ausgeübt Hatte, gänzlich erlofchen, 
und das Land in feinem ganzen Umfange und un- 
bedingt eine franzöfifche Provinz wurde, 

Durch innere Mißverhältniffe und Zwifte, fo 
wie durch des Feindes Türe und unabläffiges Be- 
fireben ging biefe alte Heimath des deutfchen Volkes 
verloren. Der günftige Augenblid, das erlittene 
Unrecht gut zu machen, ift gefommen. Die Schat- 
ten der Väter beſchwören ung, diefen Augenblid 
zu benügen; auch erheben die Beffern unter den 
entfrembeten Brüdern ihre Hände, um ihre Wider- 
aufnahme in die große Stamms - Genoffenfchaft 
flehend. Es ift ein herrlicher Ruhm, der uns hier 
blüht. Niemand fol ihn uns entreiffen. 


— — — — 


III. 
Das Schlachtfeld bei Höchstädt. 


Es wird keine Zukunft den Ruhm verdunkeln, 
den ſich vor unſern Augen, an den Ufern der 
Pleiſſe und der Elſter, tapfer geführte und ge— 
rechte Waffen, im Siege über Gewalt und Ty— 
rannei erworben haben, und noch nach Jahrhun⸗ 
derten werben unfre Enkel das Schlachtfeld von 
Leipzig befuchen, und einander erzählen, wie hier 
die Väter, nach einer Zeit jämmerlicher Inter- 
drüdung, durch Eintracht und Muth, fremde Ket- 
ten zerbrochen, die Unbilden, die fie erlitten, blutig 
gerächt, und bie verlorne Freiheit der deutfchen 
Nation wieder hergeftellt Haben. Mit benfelben 
Empfindungen des Stolzes und der dankbaren Ehr- 
furcht für die. Geifter der Alten werden fie dann 
auf diefen Gefilden verweilen, mit denen wir ben 
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Teutoburger Wald betreten, wo Hermann die 
Legionen des Varus vernichtete, ober das Lech— 
feld, wo die vereinten deutſchen Völkerſchaften 
das zahliofe Heer ber Ungarn zerftäubten oder 
die Umgebungen von Wien, wo die türfifhe Macht 
fhreeflich dafür büßte, daß fie gewagt hatte, die 
deutfche Gränze zu überfchreiten. 

Aber auch das ſchöne, durch mannigfaltigen 
Reiz der Natur geſchmückte Gefilde, das fih auf 
der Iinfen Seite der Donau, von Dillingen bis 
Donauwörth hinunter zieht, und dort von dem 
in ber Baterlandsgefchichte wohl bemerkten Schel- 
lenberge überragt wird, iſt ein claffifcher Bo— 
den, dem beutfchen Gemüthe eine erhebende Erin- 
nerung gewährend. Denn bier wurde am 13. 
Aug. des Jahrs 1704 die berühmte Schlacht bei 
Höchſtädt geliefert, die für ein glänzendes Sei— 
tenftüf zu jenen glorreichen Kämpfen, befonders 
.zu dem bei Leipzig gelten fann. Denn auch in 
ihr ward Deutfohland gerettet von ber Laft ber 
franzöfifchen Macht, die es überfhwemmt, und ihm 
damals fihon die Ketten zugedacht hatte, die wir 
leider! in unfern Tagen trugen. Wir haben noch 
Greife gefannt, die mit Freudenthränen im Auge 
und von biefem herrlichen Siege erzählten, und 
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oon dem Jubel, womit in Städten und Dörfern 
feine Boten aufgenommen wurden. In demfelben 
Tone fprechen auch von ihm die Schriftſteller 
jener Zeit. 

Es gefhah von jeher, wenn franzöfifcher Trug 
an der Unterjohung von Deutfhland arbeitete, 
daß er Trennungen und Zwietracht in unferer Mitte 
erregte, und fih einzelne Stände zur Förderung 
feiner Abficht dienftbar zu machen fuchte. Bon 
ſolchen Negen wurde, als der fpanifche Erbfolge» 
frieg entbrannt war, der Kurfürft Marimilian 
Emanuel von Baiern umftridt. Die Franzo— 
fen hatten feinem Ehrgeize den Erwerb der fpani- 
fchen Niederlande und die Föniglihe Krone zuge- 
fihert; dazu war feinem kühnen, bochftrebenden 
Sinne jede große Unternehmung willfommen; über- 
dieß flanden die Zeichen am günftigften für die 
Parthei, der er fih ergab. So ergriff er in 
großer Zuverfiht die Waffen gegen den Kaifer. 
Ulm, Memmingen und Neuburg an der Do- 
nau erlagen ber Lift oder der Gewalt. Die in 
Baiern eindringenden Defterreicher wurden zu- 
rück geſchlagen, Regensburg genommen, und am 
12. Mat 1703 die Bereinigung mit dem franzö— 
ſiſchen Heere, das Villars herbei führte, glücklich 
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vollzogen. Schwer lag auf den Landen des ſchwäbi⸗ 
ſchen Rreifes die Bürde der feindlichen Gewalt; aber 
auch in dem Beginnen des Kurfürften war fein 
Heil mehr. Sein Einbruh ins Tyrol fcheiterte 
an dem Widerftande des treuen Volkes, das diefe 
Thäler bewohnt; die Helden Eugen von Sa— 
voien, Ludwig von Daden und Marlborongh 
erfchienen mit großen Heeren an der Donau; das 
blutige Treffen am Scheflenberge öffnete Baiern 
dem Sieger; Verderben und Zerftörung wälzten 
fih über das Land; ſchon war der Kurfürft im 
Degriffe, dem traurigen Bunde mit den Feinden 
des Reiches zu entfagen; — da kam der Mar- 
fhall Tallard mit einer zweiten Armee herbei, 
und erhub wieder die Hoffnungen des wanfenven 
Alliirten. Mit Stolz und Zuverficht warb bie neue 
Hülfe angekündigt. Bekannt find Die Worte, die ber 
Marfhall zu dem Kurfürften bei ihrer Zufam- 
menfunft fprah: „Je vous presente ici cette 
armee invincible!“ Aber e8 gingen wenige Tage 
dahin, und es erfolgte eine fürchterlihe Wider- 
legung ber praßlerifchen Zufage. 

| Ale Bortheile flanden an dem Tage der 
Schlacht auf der Seite der vereinigten Franzofen 
und Baiern. Ihr Heer zählte 82 Bataillons 


. 
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und 146 Escadrons. Eine lange Reihe von Ka— 
nonen umgürtete ihre Stellung. hr rechter Flü- 
gel war durch die Donau, der linke durch wal- 
dige Berge gedeckt. Ein tiefer Bach floß vor 
ihrer Fronte hin. Ihre ganze Pofition war höher, 
als das Terrain, aus dem der Feind anrückte. 
Aber Eugen und Marlborough, indem fie die 
Nachtheile der Loralität und der Ueberzahl durch 
tapfern Muth zu erfegen Hofften, gaben bes Er- 
folges gewiß das Zeichen zum Kampfe. Jener 
commandirte den rechten Flügel, der aus Dänifchen, 
Preußischen, Fränkiſchen, Schwähifchen und Reichs- 
truppen zufammen gefegt war. Ihm gegenüber 
ftand der Kurfürft. Lange wankte hier unentfchieden 
die Schlacht. Eugen beburfte aller feiner Kraft, 
um das Feld zu behaupten. Erft mit dem vierten 
Angriffe brachte er den Feind zum weichen. Aber 
in diefem Augenblide Hatte Marlborough auf 
dem Tinfen Flügel, den die Engländer, Holländer 
und Heffen bildeten, Tallarden ſchon gänzlich ge- 
fhlagen. Auch bier war von dem Feinde ein rühm- 
licher Widerftand geleiftet worden. Aber Fehler der 
Difpofition und der Ungeftümm der immer wieder 
erneuerten Angriffe entſchieden feine Niederlage. 
In dem Dorfe Blindheim, wo der Kern ber fran- 
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zöfifchen Macht zufammen gedrängt war, ftreskten 
26 Bataillons und 12 Escadrons das Gewehr. 
Zürchterliche Verheerungen richtete das Schwert 
der Sieger unter den Gefchlagenen an, die in einer 
wilden Flucht fich zerftreuten. Mehrere fliehenve 
KReiterhaufen wurden in die Donau gefprengt; über 
3000 Mann fanden ihren Tod in den Fluthen des 
Stroms. Weber 15,000 Mann wurden gefangen ge- 
nommen. Dasfelbe Schieffal hatte der Marfchall 
Tallard, mit 818 Dfficieren.. Der erftre war, 
als er fich durch das Dorf Sondersheim retten 
wollte, von dem heffifhen Obriftlieutenant von 
Boineburg ergriffen worden. 20,000 Todte und 
Berwundete Tießen die Befiegten auf dem Schladt- 
felde, Nur einzelne Haufen des zerftäubten Heers 
entrannen den Berfolgern, Eine unermeßliche Beute 
fiel diefen in die Hände, Man zählte unter den 
Trophäen diefes Tages. 5400 Wägen, 34 Kutſchen 
mit franzöfifchen Frauenzimmern und Bedienten, 
330 beladene Maulthiere,. 127 Kanonen, 24 Mör— 
fer, 129 Fahnen, 15 Standarten, 17 Paar Heer- 
paufen, die Kriegsfaffe, die Kanzlei, die Feldapo— 
thefe, 3600 Zelte, 2 Schiffbrüden, und 15 fupferne 
Pontond. Was dem Schwerte und der Gefangen- 
ſchaft entronnen war, floh in fiheuer Eile gegen den 
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Rhein; aber allenthalben erhub fih das Landvolk 
gegen die Flüchtigen, und rächte an ihnen durch 
Mord und Raub die Gewaltthätigfeiten, die fie vorher 
gegen die Wehrlofen ausgeübt hatten, die Armee 
verfolgte ihren Sieg. Augsburg und Negens- 
burg wurden wieder befegt; Ulm ergab fih nad 
einer furzen Belagerung; felbft Landau warb im 
Herbfte des Jahres noch gewonnen. Alfer Macht 
entblöst, und ohne Hoffnung auf die Milde ver Sie- 
ger entfloh der Rurfürft vom deutfchen Boden. Seine 
fämmtlichen Lande fielen in die Hände des Kaiſers. 
Nur das Rentamt München ward aus Gnaben der 
Kurfürftin gelafjen. 

Als an dem Morgen des Gchlachttages der 
Donner der Kanonen durch die Gauen von Schwaben 
fchallte, öffnete man in allen Städten und Dörfern 
die Kirchen, und fchaarenweife firömte das Volk 
herbei, und flehte zu Gott um Sieg für die ge» 
rechten Waffen. Nun man aber das fromme Ge- 
bet fo herrlich erhört ſah, ertönten alle Tempel 
von Lobgefängen, man feierte Danffefte, die mehrere 
Tage dauerten, und man fpendete, um die Wohl- 
that des Himmels zu vergelten, reichliche Almofen. 
Sp war es die Weife unfrer Väter, im Unglüd 
des Vaterlands auf die Hülfe Gottes zu hoffen, 
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und wenn das Unglück fi gewendet hatte, die 
Rettung der unfichtbaren Macht zu verdanken, die 
alfe menfchliche Dinge Ienft. Und zwar war biefe 
Weiſe uralt unter ihnen. Denn vor ber großen 
Schlacht gegen die Ungarn bei Augsburg im 
Yahr 955 nahm Kaiſer Otto das Abenpmahl 
öffentlich, und Fürften und Volk ſchwuren laut 
und feierlih, mit einander zu leben und zu fter- 
ben *). Nach erfämpftem Siege aber ertönten 
in allen Kirchen des Reichs der Gottheit, bie 
ihren Schuß fo herrlich erwiefen, die Danfpfal- 
men und ein großer Theil des erbeuteten Goldes 
und Gilbers wurde den Gotteshäufern gejchenft. 

Daß wir nicht ohne Grund die Schlacht bei 
Höchſtädt mit der bei Leipzig in Paralelle fegen, 
mögen die Eindrüde beweiſen, welche die erftere 
auf die Genoſſen jener Zeit machte, und die Be— 
trachtungen, die fie bei ihnen veranlaßte. Die 
einen und die andern drückt ein Schriftfteller jener 
Tage **) auf eine treffende und naive Weife aus, 


*) Siehe J. C. Pfifters Heberfiht der Gefhichte 
von Schwaben x. ©. 333. 

*) ©. das Leben Sr. Majeftät Earoli III. Kö: 
nigs von Spanien. (8. Leipzig 708.) III. Th. 
©. 277. 
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wenn er nach Darftellung der Schlacht alſo fort- 
fährt: „Man muß fich über dag ungemeine Brü- 
ften der Krone Frankreich verwundern, bie in ihrem 
Sinn fhon ganz Europa verfhlungen hatte, 
und nach deren Rechnung Verſailles der Gig 
der fünften Monarchie war, vor deren Throne 
alle gefrönten Häupter ihre Krone niederlegen, 
und felbige von Ludwigs XIV. Hand wie- 
der empfangen follten. Wie gefchäftig werben 
die franzöfifhen Schmeichler fchon gewefen feyn, 
und wie unfchuldig wird die arme Poeſie von die— 
fen unzeitigen Geburten im voraus fich haben mar- 
tern laſſen müflen, um ihren fogenannten großen 
Ludwig über alle Conqueranten erheben zu können. 
Doch der im Himmel wohnet, Tachet ihrer, und der 
Herr fpottet ihrer! Höchſtädt war derjenige Drt, 
wo die Gerechtigkeit der bisher unfchuldig gedrückten 
Sache Ludwig dem XIV. zu hoch ſaß; und die 
Felder diefes Ortes mußten die Felfen feyn, an 
denen das franzöfifche Glück einen unvermeidlichen 
Schiffbruch leiden follte. Die Donau zeigte, daß 
ihre Fluthen Befehl hätten, die zu verfihlingen, 
die bisher die ganze Welt zu freffen, fi 
verlautenlaffen. Und Blindheim blindete den 
Monarchen von Frankreich dermaßen, daß feine Augen 
18 * 
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folches noch bis diefe Stunde nicht haben verwin- 
den können. Eugen! Eugen! ein Name, der in 
ben Foftbarften Marmor zu üben, erfhien dem 
feufzenden Deutfhlande dermalen, als 
ein anderer Arminius, ja er erfihien weit 
glüclicher als jener, weil er die Ketten völlig zer- 
brach, mit denen Deutfchland bedroht warb, bie 
hingegen von Arminius zwar in etwas mürbe 
gemacht, doch nicht völlig zerriffen worden. Und 
Marlborough, ein Held, deffen Namen mit ewi- 
gem Encauft und feinerm als ophirifchen Golde 
in ben Gefchichtsbüchern anzumerken, war der Schuß- 
engel, den die ewige Vorſehung für Deutfchland 
beflimmt hatte, und feine tapfere Fauft mußte ruhm- 
würbigft die Macht zerbrechen, welche bisher 
ber ganzen Welt ein Schreden gewefen 
war. Die Allerburdhlaudtigfte Anna, die große 
brittifhe Königin, legte durch ihre unüber- 
windlichen Waffen, Den in Roth und Staub, der 
bisher Himmel und Erbe getroßt, und durch die 
Menge feiner Roſſe und Wagen auf die Berge 
Deutfchlandg geftiegen feyn wollte. Sie war ber 
Engel, der durch den göttlichen Beiftand den fran- 
zöfifhen Sanherib in einem Tage umbrachte, 
und ihm einen Ring in feine Nafe und ein ſcharf 
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Gebiß in feinen Mund legte. Sie hat in einem 
Tage mehr Thaten gethan, mehr Kronen errettet, 
mehr Feinde erlegt, mehr Siegeslorbeeren aufge- 
fett, als faft Feiner der alten Helden. Man über- 
lege dieß Vorgeben fonder Partheilichfeit, und 
was für Suiten würben erfolgt fey, wenn ber 
Feind die Oberhand behalten hätte, fo wird fi 
finden, daß hiermit nichts Ruhmrediges gefagt fey. 
Gott aber fey gedankt, der uns den Sieg gegeben, 
und zu deffen Erlangung dieſe theuern Werk— 
zeuge erwedt hat. Derfelbe fey noch ferner mit 
ihnen, ftärfe ihren Arm, und Taffe ihren hohen 
Namen dem Feinde zu einem ſtets währenden 
Schreden dienen. Deutfhland aber verleihe 
er, daß es folder Siege in feinen Jahr— 
büchern noch viele zählen, und gleichwie 
es jeßo angefangen, bie erlitttene Shmad 
mit feiner Feinde Blut völlig auswifhen 
möge!” 


EV. 
Das linke Üheinufer muss wieder 
an Deutschland fallen. 


Schon ift fie da, göttliche Freiheit! 
Die heilige Stunde Deiner nahen Erfcheinung. 
Schon donnert in Thuiskons Hainen 
Dein Feldgefchrei: Der deutfhe Bund! 
Schubart. 


Ein patriotifches Appel 
an die deutſche Nation, 


von 
Hermann Teuthold. 
1814, 


In dem langen Laufe der Jahrhunderte, den 
unfre Baterländifhe Gefchichte umſchreibt, iſt 
Deutfchland nie einem fremden Volfe dienftbar 
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geworben, bis auf die letzte Zeit, deren Genoſſen 
wir find. Spanien wurde von den Römern, 
den germanifchen Stämmen zur Zeit der Völker— 
wanderung und den Arabern, — Frankreich 
von den Römern und Franken, — England 
von den Sachſen und Normännern, — Ita— 
lien von den Dftgsthen, Longobarden und 
Franken erobert; die Deutſchen aber duldeten 
nie eine fremde Macht in ihren Gauen. Sie haben 
das Joch, das ihnen die Römer aufzulegen ver: 
ſuchten, mit unwiderftehliher Ausharrung und 
Tapferkeit zertrümmert, die Heere der Ungarn 
auf den Gefilden von Merfeburg und Augs- 
burg vernichtet, Die Mongolen von ihren Grän- 
zen zurüd gefchlagen, zweimal fich des Andrangs 
der Türfen erwehrt, und ihre GSelbftftändigfeit 
gegen die Macht von Schweden und Franfreid 
behauptet. Dadurch ift ihnen ein Ehrennamen un- 
ter den Völkern geworden, und fie haben al’ die 
vorzüglichen Eigenthümlichkeiten in ihrer Sprache, 
Eultur und Gefesgebung gerettet, Durch welche 
fih Diejenigen Nationen auszeichnen, Die unver- 
mifcht mit dem Fremden, fih aus fich felbft ent- 
wickeln. 

Sn den alten Zeiten hatten wir unfre Frei— 
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heit dem Gemeinfinn und der Zapferfeit der Bä- 
ter, fpäter der Eiferfucht der großen Mächte zu 
verdanfen, welche einander um den Raub von 
Deutſchland beneideten. In Feiner Zeit aber 
bat die Berfaffung des Staates, oder der Drga- 
nismus feiner Beftandtheile zu unfrer Sicherheit 
beigetragen; im Gegentheile ift zu verwunbern, 
wie wir in dem loſen Syfteme, in dem wir feit 
Sahrhunderten Ieben, fo manche feindliche Gefahr 
abwenden, und in Zeiten, die meiftens flürmifch 
waren, unfre Unabhängigkeit behaupten Fonnten. 
Denn feitdem das Auge Karls des Großen er- 
Iofhen, ftellt das deutfche Reich einen in einem 
ununterbrochenen Auflöfungs = Proceffe begriffenen 
Staat dar, in welchem das Oberhaupt und die 
Stände fich unaufhörlich über die Frage befämpfen: 
welcher unter beiden am wenigſten Macht haben 
müffe? Immer mehr neigte ſich der Sieg auf bie 
Geite der Stände; immer tiefer fan die Faiferliche 
Gewalt, und fo bildete fih allmählich eine Staat$- 
form, für die e8 in den Compendien feinen Namen 
gab, und bie, während fie immer noch ald Monarchie 
fih geltend machen wollte, in der That nichts wei- 
ter, als eine Föderation mehrerer für fich beftehen- 
der Gebiete war, in der bie Glieder für den Zwed 
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des Vereins nur fo viel thaten, als ihrem perfän- 
lichen Bortheile zufagte, oder auch wohl dieſem 
Zwere entgegen handelten, fo bald ihr Intereſſe es 
forderte. 

Die Schwäche des deutfchen Reichs iſt befon- 
ders in den Kriegen offenbar geworben, welche das- 
felbe zur Vertheidigung feiner Gränze und feiner 
Gerechtfame gegen feine Nachbarn geführt hat. Da 
das Oberhaupt des Reichs weder um die Feinbfelig- 
feiten zu erflären, noch um die Dperationen zu Iei- 
ten, und die zu benfelben erforderlichen Mittel her- 
bei zu Schaffen, ohne Rückſprache mit den Ständen 
etwas Entfeheidendes thun Fonnte, fo kam man ge- 
wöhnlich zu ſpät auf den Kampfplatz, man wirkte 
ohne Eoncentration der Kräfte und ohne Energie, 
und man gerieth, weil die Ergänzung der Bebürfniffe 
gewöhnlich unordentlih und unzureichend erfolgte, 
oft in Die äußerfte Verlegenheit. Die Reichsarmee, 
ein unbehülflicher, aus den heterogenſten Beftand- 
theilen mühſam eomponirter Körper, ohne Geift und 
reges Leben, warb der Spott des Volks und das Ge— 
lächter des Feindes. Leber die öffentlichen Intereffen, 
fo wie über die Operationen waren die Meinun- 
gen der Stände immer getheilt; alle Beiträge und 
alle Aufopferungen waren zu viel; für Das Allge- 
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meine wollte man nur in fo ferne handeln, als der 
herrfchende Individualitätsgeift e8 gut hieß. Daß 
dann manche Stände mit ihrer Hülfe gar nicht her- 
bei zu bringen waren, manche in der Gefahr die ge- 
meine Sache verließen, manche einfeitige Verträge 
mit dem Feinde fchloffen, — war nichts weniger 
als unerhört. Daher gefchah es, daß das deutſche 
Reich beinahe alle feine Kriege ohne Ruhm und ohne 
Glück führte und am Ende gewöhnlich das Opfer 
wurde. 

Der unglücklichſte aller Reichskriege war der, 
deſſen Zeugen wir geweſen ſind; er war aber auch 
der verderblichſte. Eine ſo heftige und lange an— 
dauernde Erſchütterung mochte die alte, baufällige 
Maſchine nicht mehr ertragen! Man konnte ſich 
bereden, daß die Abtretung des linken Rheinufers 
vielleicht zu verſchmerzen ſeyn dürfte; aber die ver— 
faſſungswidrigen Schritte, welche die Stände während 
des Krieges ungeſtraft gemacht hatten, (die gänz— 
liche Untergrabung des kaiſerlichen Anfehens durch 
die Bernichtung der geiftlihen Fürften und ber 
Reichsftädte, die höhere Steigerung der Macht und 
der Rechte derjenigen Stände, die zuvor ſchon fich 
unanfhörlich gegen den Kaiſer empört hatten), und 
dann der Einfluß, den fich bei diefer Gelegenheit 
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auswärtige Staaten, unter dem Zitel von Ver— 
mittlung und Garantie, auf unfere innere Ange— 
legenheiten verfchaffen, ſchlugen dem Reiche unheil- 
bare Wunden, und machten feine Grundfefte wanken. 
Es fehlte, ald das Regensburger Gefchäfte von 
1802 beendigt war, nicht an dienftfertigen Leuten, 
welche und neue Lehr- und Handbücher unfres 
Staatsrechts zum Beſten gaben, um zu zeigen, wie 
die umgeformte und erneuerte Berfaffung von nun 
an beftehen werde. Auch richteten fich viele von den 
Herrn, die ihre alten Befisungen (mit dem Raube 
der Kirche und der Städte) vermehrt hatten, in dem 
neuen Wefen fo ein, als wenn baffelbe für die 
Ewigfeit gegründet wäre. Denfende Politiker haben 
über das eine und das andere den Kopf gefchüttelt. 
Denn fie hielten dafür, daß es nicht ver Mühe 
werth fey, ein Buch über die Berfaffung eines Staates 
zu fchreiben, deffen fortvauernde Eriftenz unter die 
platten Unmöglichfeiten gehörte, und daß man fein 
Herz an feinen Erwerb hängen müffe, in einer 
Zeit, die einmal den Grundſatz geheiligt Hatte, 
e8 hänge das Eigentbum von den willführlichen 
Beftimmungen der Machthaber ab, 

Durch die gewaltthätigften Umgriffe und durch 
bie muthwilligſten Verlegungen der Verträge zwang 
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der Raifer Napoleon, ſchon im dritten Jahre 
nach den Regensburger Verhandlungen, Defter- 
reich, in der Verbindung mit Rußland, für die 
Sicherheit der Staaten und bie Freiheit der Bölfer, 
die Waffen zu ergreifen. Aber bie Refultate bie- 
ſes Krieges vollendeten das Unglüd von Europa, 
und Yegten das franzöfifche Zoch auf die Hälfe der 
Deutfhen. Defterreich mußte in feiner Noth 
bewilligen, daß Napoleon nad Gefallen walte 
über die Angelegenheiten des Vaterland, Da er- 
Härte der Sieger, daß er das deutfhe Reid 
nicht mehr anerfenne; er vereinigte bie mächtigern. 
Stände des Südens, mit Unterdrüdung der ſchwä— 
chern, in eine neue Conföderation, ber er fi 
als Befhüser an die Spige feste; die römiſche 
Krone entſank dem geliebten Haupte (ſchrecklich 
büßte Preußen im folgenden Jahre dafür, daß 
es verfäumt hatte, zur rechten Zeit der gemeinen 
Sache zu Hülfe zu eilen;) auch die Stände des 
Nordens wurden der Conföderation einverleibt; 
in den Landen, wo Hermann die Macht der Rö— 
mer vernichtet, und die Sachſen 30 Jahre für 
ihre Freiheit gekämpft hatten, errichtete ber ge- 
waltige Imperator einem feiner Brüder einen Thron; 
es war um bie lange behauptete, fo oft treu und 
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edel verfochtene Unabhängigkeit des alten Ger- 
maniens gefchehen. 

Die Genvfien des Rheinifhen Bundes er- 
hielten, wie der Vertrag verficherte, die Fülle der 
Souverainetät; blos ein Verhältniß des Schuges 
hatte der Kaiſer fich vorbehalten; die innern Angele- 
genheiten ver Länder hatte er feierlich erflärt, gehen 
ihn nichts an; überdieß hatte er verheiffen, daß durch 
beiverfeitige Verabredung das Syftem, zu dem bie 
Bundesacte nur den Entwurf enthalte, weiter ausge- 
bildet, und alles Nöthige für das Intereffe der Regen- 
ten und ver Völker verfügt werben follte. — Die deut» 
fche Reblichkeit, ob wohl die Herzen Durch den Umſturz 
ver alten geliebten Formen mit Angft und Schreien 
erfüllt worden waren, glaubte einige Hoffnungen 
faffen zu dürfen; aber der aufgeflärtere Theil der 
Nation, durch fo viele Erinnerungen aus ber Ge- 
fchichte gewiß, daß Bündniſſe der Mächtigen mit 
den Schwächern gewöhnlich nur verſchleierte Unter- 
werfungsverträge der letztern jeyen, theilten fich 
nicht in diefe Hoffnungen, zumal da der notorifche 
Charakter des Helden, dem wir unfer Heil anver- 
traut hatten, fie durchaus nicht zu beftätigen fchien. 
Bald genug ward es auch erfichtlich, daß mit der 
Zufage der Souverainetät ein leeres Spiel getrie- 
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ben worden, und daß den Spuverainen, ſobald 
der Proteftor feine Stimme erhob, Fein freier Wille 
geblieben. Bon allem, was verheiffen worden, 
wurde nichts erfüllt. Der Bund blieb ein un- 
vollendetes Werk, ohne Einheit und eigene Kraft. 
Regenten und Völker fahen fich auf gleiche Werfe 
getäuscht. 

Was das arme deutfche Volk in diefer Zeit 
der Knechtſchaft nicht alles ertragen mußte! Alle 
feine alten Gerechtigfeiten, alle Bürgfchaften feiner 
Freiheit, fo manche ehrwürdige und heilige Sitte 
gieng verloren. Dagegen wurden ihm neue Ver— 
faffungsformen und neue Geſetze aufgedrungen, die 
es nicht begriff, und die es, wegen ihres drücken— 
den Charakters, hate. Seine Söhne wurden unter 
das Gewehr geftellt, und in unaufhörlichen, feine 
Dienftbarfeit immer mehr befeftigenden Unter- 
jochungsfriegen floß das edle Blut. Die An- 
firengungen, die den Regenten zugemuthet wurden, 
machten unerfchwinglihe Abgaben nöthig. Selbſt 
was der fromme Sinn der Väter für die Armuth 
geftiftet hatte, wurde nicht mehr verfchont. 

Alfer Handel mit dem Auslande geriethb ins 
Stocken; die Manufacturen fanden ſtille; die Pro- 
Ducte des Aderbau’s hatten feinen Werth; das 
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baare Geld verfchwand; einen jämmerlichen An- 
blick gewährte die allgemeine Berarmung. Feine 
Klage, Feine Sehnfuht nah der guten alten Zeit, 
fein Urtheil über die Lage des gemißhandelten 
Baterlands durfte laut werden. Die Weifen der 
Nation, welche fie früher in öffentlichen Schriften 
belehrt, ermahnt und getröftet hatten, verflummten. 
Der Titerarifche Verkehr warb vielfach gehemmt. 
Mehrere unfrer beßten wiffenfchaftlichen Anftalten 
giengen ein Nicht nur entzog uns ber Defpotis- 
mus alle Freiheit und allen Genuß des phyſiſchen 
Lebens; er bedrohte ung zugleich mit einer neuen 
Barbarei. 

Der einzige Troft war uns geblieben, daß 
wir doch noch, wenigftens dem größten Theile nach, 
von Fürften von deutfchem Blute regiert wurden’ 
von denen zu erwarten fand, daß fie ung gegen 
manche Zumuthung ſchützen dürften, gegen die un- 
fer vaterländifches Herz fich firäubte, Aber auch 
diefer Troft konnte ung bei weitem nicht ohne Be— 
forgniß laſſen. Wir fahen, wie Napoleon nad 
dem Kriege von 1809 — in dem unfre SJünglinge 
abermals für die Berewigung unfrer Knechtichaft 
gefochten hatten — die franzöfifhe Gränze vom 
Rhein bis nah Lübeck ausdehnte, Links und rechts 
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das Vaterland mit feinen langen Armen umfteng, 
und dem Herzog von Oldenburg, dem Herzoge 
von Ahbremberg, dem Haufe Salm, nnd — im 
Beziehung auf eine große Strede Landes — auch 
dem Könige von Weſtphalen ihre Gebiete und 
ihre fämmtliche NRegierungsrechte entzog. Daraus 
war zu erfehen, daß der Protector des rheinifchen 
Bundes fih für ermächtigt hielt, nicht nur Die 
Territorialverhältniffe der Bundesftaaten nah Be- 
lieben zu ändern, fondern auch die Gpuveraine 
willkührlich abzufegen. In der That waren vor- 
ber ſchon alle hellſehenden Bolitifer davon über- 
zeugt, daß die Bundesacte für unfre Negenten ein 
bioßer Pachibrief auf eine temporaire Nutznießung 
ihrer Länder feyn ſollte. Deßhalb blieb alles in 
feiner anfänglihen Zerrüttung, und deßhalb legte 
man fo unerträgliche Laften auf den Rüden des 
Volks, ohne auch nur die mindefte Hoffnung zu 
laffen, daß fie je erleichtert wären. Waren dann 
die Sachen reif, daß der Vorhang fallen fonnte, fo 
erklärte man, es fey alle Welt überzeugt, daß der 
rheinifhe Bund in feiner jetzigen Verfaſſung nicht 
beftehen fönne; der Protector fehe fich deßhalb in 
der Nothivendigfeit, die ſämmtlichen Lande deffelben 
in einen Staat zu vereinigen, und folchen entweber 
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fich unmittelbar zu unterwerfen, ober ihn einem ber 
Prinzen feines Haufes zu überlaffen. Diefe Kata- 
firopbe vorzubereiten, darauf war alles angelegt, 
was bisher vor unfern Augen geſchah. Ste war 
auch der geheime Grund des Krieges, der im Jahr 
1812 gegen Rußland unternommen wurde. Denn 
es mußte diefe Macht, die auf dem Continent allein 
noch furchtbar war, und befonders wegen der 
Familienverbindungen des regierenden Haufes bei 
dem Schickſale Deutfchfands nicht gleichgültig feyn 
fonnte, erft in den Norden zurück gebrängt und in 
einen Zuftand tiefer Erfohöpfung hingeworfen wer- 
den, wenn man mit einem unfehlbaren Erfolge den 
deutſchen Spuverainen daffelbe Schickſal bereiten 
wollte, das man bereits dem Könige von Spanien, 
dem Könige von Etrurien, dem Papfte, dem 
Könige von Holland und noch fo vielen andern 
europäiſchen Fürften und Negenten gewaltthätiger 
Weiſe bereitet hatte. 

Napoleons Zug gegen den Norben wurbe 
mit einem Aufwande von unermeßlichen Hülfs- 
mitteln unternommen, und mit einer Keckheit, wie 
fie nur dem nie getäufchten und alle Mäffigung 
verläugnenden Glücke möglih war, angetreten. 
Aber auf eine ſchreckliche Weiſe wurbe bier die flau- 
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nende Welt an die alte Lehre erinnert, daß aller 
menfchlichen Größe ein Ziel geſetzt ſey. Wie einft 
das zahlloſe perfifhe Heer bei Salamıs und Pla- 
tana, die Regionen des Varus im teutoburger 
Walde, die Horden des Attila bei Chalonsg, 
und Karls XIL Frieggeübte Schaaren in den Ge- 
filden von Pultawa vernichtet wurden, — fo fand 
bie franzöfifhe Macht in den Feldern von Ruß— 
land und in den Fluthen ver Berezina ihr Grab, 
indem das Schwert vollendete, was Kälte und 
Hunger begonnen hatten. Umfonft fuht man in 
den Annalen der Kriege folhe Scenen des Jammers, 
bes Elends und der Verzweiflung; nie hatte eher 
der Tod unter einem großen Deere fo vernichtenn 
gewaltet; nie hatte der Himmel einen ungerechten 
Angriff fo graufam beſtraft. Wie Kerres, nad 
der Zertrümmterung feiner Macht, auf einem arm- 
feligen Kahn, über den Hellefpont floh, fo ret- 
tete fich der bewunderte Held des neungehnten Jahr: 
hunderts, vermummt und aller Hülfe entblöst, in 
die Länder feiner Aliirten; von der ungeheuern Ar- 
mee aber, die vorher der Schrecken ver Welt gewefen 
war, und deren Fahnen fohon auf den Thürmen von 
Moskau geweht hatten, fchleppten fi nur noch 
einzelne traurige Ueberrefte über die Weichfel und 
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bie Elbe zurück. Es find in diefem beifpiellofen 
Feldzuge wenigftens 100,000 deutfhe Männer und 
Sünglinge dem Ehrgeize eines fremden Eroberers 
aufgeopfert worden. 

Indem die Bölfer von Europa Napoleons 
Sonne fih neigen fahen, erhuben fie fih um ihre 
Ketten abzuſchütteln. Mit Freude und edelm.Muthe 
eilten die Preußen zu den Waffen, und vereinig- 
ten fich mit den, den fliehenden Feind verfolgenden 
Heeren Aleranders, um die himmelfchreienden 
Mißhandlungen zu rächen, die ihrem Könige und 
ihnen waren angethan worden. Auch der edle Kaiſer 
Franz, nachdem er feinem Herzen durch bilfige 
Friedensvorſchläge ein Gemüge geleiftet hatte, er- 
wog, was das Intereffe der Monardhie und die 
Stimme feiner Völker forderte, und führte feine 
tapfern Armeen auf den ruhmvollen Kampfplatz. Es 
erfolgte die zweite Hermannsſchlacht bei Leip- 
zig, und abermals von der Hand des zürnenden 
Schickſals ſchwer getroffen, floh der Feind über den 
Rhein. In ganz Deutfchland erfchien nun ein 
Sinn und ein Herz für die große Sache der Freiheit 
und Nationalität, Der rheiniſche Bund erlofh 
wie eine Seifenblaſe. Unter dem Freudengefehrer 
ihrer Völker traten feine Mitglieder dem großen 
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Berein zur Rettung von Europa bei. Voll Muth 
und Hoffnung eilten unfre Jünglinge zu den Fahnen; 
die alten Soldaten priefen das Glück, endlich ein- 
mal für die gute Sache Fämpfen zu dürfen. Man 
fah in allen Gegenden Deutfchlands die herrlichften 
Züge von Patrivtismus. Die Knechtfchaft hatte die 
Kraft der Nation nicht geſchwächt; die wieder er— 
worbene Unabhängigkeit wurde von ihr. um fo höher 
geihäst, je länger fie diefelbe entbehrt hatte. Man 
überließ fich den fehönften Hoffnungen. Alle Bundes- 
genoffen waren von Napoleon abgefallen. Ganz 
Europa fand gegen ihn unter ven Waffen, um bie 
alle Nationen umfpannenden Unterjochungsplane für 
immer zu vereiteln, deren Ausführung ihm zuvor 10 
fehr gelungen war. 

Diefer Aufftand gegen Frankreich wäre nicht 
fo allgemein, und auch nicht fo ſchnell und mit 
fo großer Kraftäufferung und Energie erfolgt, hätte 
nicht ein gemeinfames Intereſſe alle Nationen er- 
regt und begeiftert. Die Univerfalmonardie — 
das wollen die Völker von Europa — foll für 
immer flürgen, und an die Stelle beffelben ein 
Syftem des Gleichgewichts treten, das fein einzelner 
mehr zerrütten könnte, und jedem Staate nicht nur 
eine gänzliche Unabhängigkeit, fondern auch bie 
fihere Bürgfchaft für einen fortdauernden Friedeng- 
fand gewährte. Müde der ewigen Kriege und 
Zerftörungen, des unerträglichen Militärdrucks und 
bes alle Stände ergreifenden Elends, fo wie ber 


443 


Herabwürbigung der Völker, wollen diefe wieder 
in Ruhe und unter der Herrfchaft der Gefete Ieben, 
den freien Berfehr unter fich eröffnet fehen, unge- 
ftört ihre Gewerbe und ihren Handel treiben, das 
Meer, das niemals Eigenthum ift, frei befchiffen 
und befchiffen laſſen, die Fefleln, die ihre geiftige 
Eultur gehemmt haben, abwerfen, und nah Ver⸗ 
faffungen regiert werden, die ihrem Charakter und 
ihren Bedürfniffen angemeffen find. Sie wollen 
nicht erobern, aber fie wollen auch den Gefahren 
der Unterjochung nicht länger ausgeſetzt bleiben. 
Sie wollen fich nichts Fremdes aneignen; aber fie 
wollen auch wieder vindiciren, was ihnen entfrem- 
det worben iſt. „Friede und Freiheit!” iſt das 
Lofungswort, das nun durch ganz Europa frhallet. 
Es iſt auch das Loſungswort der Deutfchen. 

Aber Friede und Freiheit werben nicht durch 
augenblickliche Siege, und nicht durch Verträge, 
welche die Folgen der Begünftigungen des ewig 
wanbelbaren Glückes find, geſichert. Deßhalb iſt 
es nothwendig, daß Deutſchland, wenn der Friede, 
wie es bisher ſo oft der Fall war, nicht den Keim 
neuer Kriege enthalten ſoll, durch eine feſte Gränze 
umgeben werde, und eine Art von natürlichem Vor⸗ 
werf erhalte gegen die Nation, die in einem Laufe 
oon 20 Jahren einen hohen Frtegerifchen Charakter 
angenommen, Feldherrn von glänzendem Genie 
und unwiderftehlicher Kraft hervor gebracht, und 
die Reize und die Vortheile der militärifchen Ueber— 
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Iegenheit zu fehr geſchmeckt Hat, als daß fie der 
Verſuchung widerftehen könnte, das Glück der Waffen 
bei dem erften Gefühle der erneuerten Kraft wieder 
zu verfuhen. Es kann uns hierin das Beifpiel 
unfrer Väter lehrreich feyn. ALS fie die Avaren, 
die Dänen, die Slaven, die Ungarn, bie 
Böhmen aus ihren Gauen zurüd gefchlagen hatten, 
glaubten fie nicht, Daß es Zeit fey, auf den er- 
rungenen Lorbeeren zu ruhen, fondern fie legten 
Marken gegen diefe Völker an, deren Hut fie 
ven Marfgrafen anvertrauten, das heißt, fie be- 
baupteten eine Strede Landes außer der eigent- 
Iihen Gränze des Baterlandes, erbauten in ihr 
Burgen und Städte, und bevölferten fie mit wehr- 
haften Männern, auf daß der Feind, wenn er 
wieder Fam, zu jeber Zeit einen Fräftigen Wider- 
ftand fand, und die rückwärts Tiegende Macht Zeit 
gewann, fih zu fammeln, und das Innere bes 
Reichs gegen den drohenden Angriff zu verwahren. — 
Daß wir einer folhen Mark gegen die Franzoſen 
fo gut bedürfen, als die Väter ihrer gegen die Ava— 
ren, die Slaven und die Ungarn bedurften, da— 
tan laffen ung unfre Erfahrungen wohl nicht zweifeln. 

‘ Seitdem es den Franzofen gelungen ift, in 
Gemäßheit eines feit Jahrhunderten von ihnen 
verfolgten Plans, ihre Gränze nicht nur bis an 
den Rhein vorzufchieben, fondern auch mehrere 
fefte Puncte auf der rechten Seite deffelben zu er- 
werben, bat Deutfohland alle Sicherheit ver- 
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foren, und es gleicht auf diefer Seite einer Fe- 
fung, deren Vorwerke dem Erdboden gleich ge- 
macht, und deren Gräben ausgefüllt find, Sobald 
Feindfeligfeiten zwifchen beiden Völkern entftehen, 
fo ift e8 in der Macht der Franzofen, unge- 
hindert die deutfche Gränze zu überfchreiten, durch 
wenige Märfche die wichtigen Städte Karlsruhe, 
Stuttgart, Darmftadt, Frankfurt, Würze 
burg, Raffel, Düffeldorf 2c. hinweg zu neh— 
men, fih aller Vortheile der Dffenfive zu bemäch- 
tigen, und den Krieg in das innere des Landes 
zu fpielen, in welchem Innern ſich den Deutjchen 
nirgends eine Pofition darbietet, um, ungeftört vom 
Feinde, ihre Kräfte fammeln und formiren zu kön— 
nen. Würde aber die Dffenfive von den Deut- 
fchen genommen, fo wäre wieder aller Nachtheil 
anf ihrer Seite. Der Rhein bildete dann von 
Sranfreich den Graben, über welchen ung fein 
Uebergang zu Gebote ſteht. Wäre indeffen ver 
legtre do ausgeführt, jo erfchwerte uns eine 
Reihe ftarfer Feftungen, die wir im Rücken laſſen 
müßten, das Vorrücken; das Land aber zwifchen 
dem Rhein und dem Wasgau und deſſen nörb- 
lichen Berlängerungen, das nun der Schauplat 
des Krieges wurde, gewährte den Franzofen den 
Bortheil einer Mark, weil das Innere ihres 
Reichs eigentlich erft jenfeits der Gebirge anfängt. 

Seitdem die Franzofen den Anfpruch erhoben 
baben, daß ihr Gebiet fih bis an den Rhein er- 
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firefen müffe, ift von ihnen der Grundſatz bis zum 
Erfel wiederholt worden, daß die Flüffe die natür- 
lichen Gränzen der Länder feyen. Aber nichts 
ift irriger, als dieſer Grundfag. Eine natür- 
lihe Gränze ift ohne Zweifel, eine von ber 
Natur felbft gezogene Abmarkfung, welche theils 
feine Veränderung zuläßt, theils die Berührungen 
der Anwohner hindert. und erjchwert. Aber es 
fann weder das eine noch Das andere von den 
Flüffen gefagt werden. Denn unaufhörlih ver- 
ändert fich ihr Bett, oder, wenn fie fehiffreich find, 
ihr Thalweg, ohne daß man im Gtande wäre, 
diefem Uebel vorzubeugen, das dann, wenn ein 
Fluß zwei Gebiete von einander fcheivet, eine 
beftehende, fefte Gränze für immer unmöglich 
maht. Dabei würde ein Fluß als Gränzfcheive 
eine ewige PVeranlaffung zu Streitigfeiten und 
Händeln zwifchen den beiden anwohnenden Völkern 
feyn. Es Eönnte an feinem Ufer ein Bauwefen 
vorgenommen werden, ohne daß dadurch der Vor— 
theil des andern Ufers gefährdet würde; und doch 
müßten Ueberfchwemmungen und andere Natur- 
ereigniffe fo oft die Nothwendigfeit herbei führen, 
das Land gegen die Gewalt des Waſſers zu ver- 
wahren. Umfonft würde man in biefem Falle be— 
baupten, daß die getroffenen Anftalten bloß den 
Schuß gegen verberbliche Ergießungen des Stroms 
bezwerfen, indem dieſer Zweck nie erreicht werben 
kann, ohne daß das entgegen gefegte Ufer in Ge- 
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fahr fäme, weiter zurück getrieben zu werben. 
Man findet auch überall, wo die Idee von Fluß- 
gränzen realifirt ift, dieſe Bemerkungen beftätigt. 
Unaufhörlich Tiegen ſich die benachbarten Behörden 
in den Haaren. Dft fogar verändert das Fahr- 
wafler feine Richtung fo fehr, daß große Inſeln 
und ganze Gemeinheiten von bem einen Ufer ab- 
gefehnitten, und dem andern zugetheilt werden. 
Auch find es nicht die Flüffe, welche die Be— 
rübrungen der ihre Ufer bewohnenden Menfchen 
hindern und erfchweren; fie find im Gegentheil 
die Vereinigungslinien ihrer Anwohner. Ein jeder 
größerer Strom breitet zu beiden Geiten fein Ge— 
biete aus, das fih bis zu den Duellen der klei— 
nern Flüffe erftrecft, die fih in ihn ergießen. Die 
fämmtlichen Bewohner diefes Gebiets treibt, auf 
beiden Seiten, ihr Bedürfniß an den Strom her- 
unter, auf dem fie ihre Produkte und Artefacte in 
das Ausland verfchiffen, fo wie fie auf ihm bie 
Erzeugniffe des Auslandes empfangen. Ueberdieß 
liegen gewöhnlih an dem Strome die. wichtigften 
Städte des Landes, die Handelsplätze nnd bie 
Manufacturorte, welche die Menfchen gleichfalfs 
herbei ziehen. Deßwegen findet man auch ohne 
Ausnahme, felbft da, wo die Politif lange Zeit 
der Natur Gewalt angethan hat, die Bewohner 
beider Ufer deflelben Fluffes durch phyſiſchen Cha— 
rafter, Gefittung und Sprache genau mit einander 
verwandt. Man nehme die Charte von Europa 
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zur Hand, und man wirb finden, daß jelbft die 
größten Ströme biefes Erbtheils nirgends die Böl- 
fer trennen. Zu beiven Seiten des Rheins wird 
deutfch, zu beiden Seiten ver Donan ungarisch, 
zu beiden Seiten des Po italienifch, zu beiden 
Seiten der Weichfel polniſch geſprochen; und 
überall find die Uferbewohner in Hinficht auf Phy— 
fiognomie, Charakter und äußeres Eoftume diefelben. 

Die wahren Naturgränzgen auf dem feften Lande 
find die Gebirge, und die höchften Gipfel ver- 
felben die eigentlichen Scheidungslinien der Völ— 
fer. Sie erfohweren deu Verkehr der Anwohner, 
fo wie die Flüffe denfelben erleichtern. Auf ihren 
Rüden finden fich feine Gegenftände, welche die An- 
wohner auf ihnen vereinigen könnten; der Transport 
der Waaren ift mühfam und Foftbar ; an den entgegen- 
gefegten Abhängen ift das Klima verfchieden; die 
Eommunicationen richten fich immer nach der Teichte- 
ften Direetion, Deßhalb fchneiden überallin Europa 
die hohen Gebirge die Sprachen ab, und ihre Gipfel 
find die Trennungspunfte der Charaktere, der Phy- 
fiognomien und der Trachten der Bölfer. Sp ſcheiden 
die Alpen den Deutſchen vondem Italiener, die 
Pyreneäen den Franzoſen von dem Spanier, 
die Karpathen den Ungarn von den Polen. Ueber- 
all verliert ſich die Sprache eines Landes auf den Gebir- 
gen. Auf den Höhen des böhmer Walds hört das 
Deutſche, auf dem Vogeſus und Jura das Fran— 
zöſiſche, auf den Alpen das Italieniſche auf. 
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Indeſſen haben die Eroberer von jeher den Völ⸗ 
fern einzubilden geſucht, es ſeyen die Flüſſe die 
natürlichen Abmarkungen der Länder, Das war 
ihrer Luft, fich ins Unendliche auszudehnen, gemäß. 
Denn die Flüffe boten den Vortheil dar, — ber 
bei den Gebirgen nicht auf gleiche Weife erreich- 
bar war, — daß man, wenn der erfte nicht ge- 
nügte, zu bem andern fortrüden, nnd zum Bei- 
fpiel, wenn man an der Maas nicht genug hatte, 
den Rhein nehmen, und wenn auch biefer noch 
nicht ale Wünfche erfüllte, bis an die Wefer ' 
und an die Elbe, oder gar bis an die Trand 
empor fleigen konnte. 

In der That ift auch der Rhein nie eine 
befiehende Gränze Deutfchlands gewefen. Durch 
ihn bezeichneten Cäſar und Taritus wohl eher 
das Ende der römifchen Eroberungen, als eine 
beftimmte Abmarfung des alten Germaniens. 
Auch bezeugen dieſe Schriftfteffer ſelbſt, daß fich 
ſchon vor und zu ihrer Zeit deutfhe Stämme im 
belgifhen Gallien nievergelaffen haben, und 
daß dieß Land deßwegen das „eisrhenanifche Ger- 
manien” genannt worben ſey. Das fränkiſche 
Keich, nnter ven Merowingen, fah den Strom 
durch feine Mitte fließen. Zwar beftimmte ber 
Bertrag von Verdun (im Jahr 843) ihn als die 
Gränze zwifchen Oft- und Weftfranfenz aber 
in bemfelben Vertrage wurden bie Städte Mainz, 
Worms und Speier, fammt ihren Gauen, aus- 
brüdlich dem erſten Reiche, oder dem eigentlichen 
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Deutſchlande zugetheilt, und noch der erſte Erwerber, 
Ludwig, der Deutſche, vereinigte das öſtliche 
Lothringen mit feinen Staaten, dem Ludwig, 
der Jüngere, auch noch Weft-Lothringen (880) 
beifügte. Seit jener Zeit iſt der Rhein unver- 
rückt ein beutfcher Strom geblieben, bis endlich 
der Weftphälifhe Friede — der, von fremden 
Mächten dietirt, den Keim eines unheilbaren Siech- 
thums in den alten germanifchen Staatsfürper legte, 
— das Elſaß an Frankreich vergab, Von dort 
“an, waren die Blicfe diefer Macht, und ihr Streben 
auf Eroberung unaufhörlich gegen Dften gerichtet. 
Die Revolution — welche dem ganzen Volke einen 
fühnen militärifchen Charakter gab, und die großen 
Köpfe, fo wie die Fräftigen Charaktere in die Stel— 
len erhub, die ihnen gebührten, — verfchaffte ihr 
eine leberlegenheit, der ganz Europa nicht zu wider- 
fiehen vermochte. Was fo lange erftrebt und vorbe⸗ 
reitet war, vollendete der Friede von Luneville; 
„des heiligen Reichs treuer Rheinftrom”*) 
gieng für die Deutfchen verloren. 

Der Umftand, daß wir, wie oben bemerkt wor« 
den, durch dieſen Verluft allen militärifchen Bor» 
theil gegen die Franzofen eingebüßt, diefe dagegen 
zum Angriffe und zur Vertheidiguug die entfchie- 
denfte Ueberlegenheit über uns erlangt haben, be» 





%) Worte einer Urfunde aus dem fechdzehnten Jahr— 
hundert, welde 5. D. Häberlin in feiner Neue 
ften deutſch. Reichs geſchichte x. XVIIL Bd 
Vorrede, Nr. II. anführt. 
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rührt aber nicht bloß unfer Intereſſe, ſondern das 
Intereſſe alfer europäifchen Mächte. Um das Sy- 
ſtem der franzdfifchen Präponderanz zu zerflören, 
was der Zwer des gegenwärtigen Krieges iſt, 
muß vor allen Dingen die Staatsfraft des Fein- 
bes fo weit gefhwächt werden, daß er nicht mehr 
fo leicht in Verſuchung kommen fann, an die 
Wiederherftellung feiner zertrümmerten Univerfal- 
monarchie, oder an bie Ausübung von Rache ge- 
gen diejenigen zu benfen, welche feinen unerfätt- 
lichen Ehrgeig zu Schanden gemacht haben. Eine 
folhe Schwächung, durch Verminderung feines 
Gebietes, findet aber bloß auf feiner öſtlichen 
Gränze flatt, weil er gegen die andern Himmels- 
gegenden feine natürlichen Abmarfungen nicht über- 
fhritten bat; und wenn man ihm dort entzieht, 
was durch ungerechte Gewalt von Deutfchland 
abgeriffen worden, und ihn alfo wieder in feine 
alte Gränze zurüd treibt, wird der Verluſt em- 
pfindlih genug für ihn feyn. Denn durch bie 
Zurüdgabe diefer Länder — welche einen unermeß- 
lichen Reichtum von Naturproducten gewähren, 
und zum Theil unter die fruchtbarften und milde- 
fien von Europa gehören — opfert er nicht nur 
einige Millionen Einwohner und reiche Duelfen 
für fein Staatsbedürfniß, fondern auch ſehr ſchätz— 
bare commercielle Bortheile, eine Menge von 
Fabriken, viele Yeichte und nüslihe Communica- 
tionen, und einen derben und Fräftigen Schlag 
von Menſchen auf. Was aber ihm entzogen wird, 
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wächft einem Stante zu, den bie andern Märhte 
nie zu fürchten haben, 

Bon allen diefen Mächten ift es anerkannt, 
daß Deutfhland, durch feine Lage und durch 
bie Trennung feiner Gefammtfraft in mehrere 
unter fi verbundene Staaten der Mittelpuntt 
bes europäiſchen Gleichgewichts und die Bafıs 
eines fortdauernden Ruheſtandes fey. Diefelben 
bürfen deßhalb nicht zugeben, weder, daß Deutſch— 
‘ Iand durch Bereinigung feiner Beftanptheile einen 
drohenden militärifchen Charakter anziehe, noch, 
daß es, aller Mittel zu feiner Vertheidigung ent- 
blöst, jedem fremden Anlaufe ausgefegt werde, 
Denn im erftern Falle würde es die befagte Be— 
flimmung nicht mehr erfüllen, vielmehr (im Ge- 
fühle feiner Kraft) feine Nachbarn felbft bedrohen 
und ihren Frieden ftören; in dem zweiten Falle 
aber gewährte e8 Feine Vormauer mehr gegen die- 
jenigen, welche durch Ehrgeiz und Eroberungsluft 
beflimmt wurden, ihren Zug durch feine Gauen 
zu nehmen. Diefer zweite Fall befteht in der That; 
fo Iange die Franzofen im Befige des Iinfen 
Rheinufers find, vermögen wir nicht, fie ab- 
zubalten von unfern Gränzen. Das gefammte 
Baterland ift ihr „offenes Haus.” Bon einer 
beutfchen Neutralität iſt nimmer mehr die Rebe. 
Nach wenigen Märfchen fteht ihr Fuß auf öſterrei— 
chiſchem und preußifchem Gebiete. Die Scheive- 
wand zwifchen dem Süden und Norden ift zerftört. 
Der Friede bat Feine Bürgfohaft mehr, Und — 
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was bie Gefahr für die friedlichen Mächte noch 
mehrt — fo oft die Franzoſen über unſer wehrloſes 
Land vordringen, bemächtigen ſie ſich aller Kräfte 
deſſelben, machen ſich das Volk dienſtbar, und er⸗ 
werben ſich dadurch das Uebergewicht über ihre Gegner. 

Damit dieß alles nicht mehr geſchehe, müſſen 
wir, durch die Zurückgabe des Entfremdeten, wieder 
einen Grad von Stärke erlangen, der uns erlaubt, 
unſern Grund und Boden zu ſchützen und zu bes 
wahren. Erf, wenn unfre Brüder jenfeits des 
Rheins unfre Vorwache bifden, wenn bie Feftun- 
gen Jängs des Stroms unfre Gränze decken, wenn 
alfer Reichtum der jenfeitigen deutfchen Länder 
unfre Macht und unfre Hülfsquellen vermehrt, wenn 
etwa ein neuer König von Burgund, im treuen 
feften Bunde mit den übrigen Negenten des ge— 
meinfamen Stammes, alles unter fid vereinigt, 
was der Feind bisher als Eroberung vom alten 
Gute der deutfhen Nation inne hatte, — dann erft 
darf Eurppa Hoffen, daß durch uns den wider- 
ftrebenden Kräften ein fefter Damm entgegen geſetzt, 
und das Syftem von Gleihgewicht erhalten” 
werde, das dem gerechten und friedlichen Verhält— 
niffe der Staaten eine ſichere Garantie gewährt, 
ohne auf die Völfer ein Joch zu fegen, das in dem 
Syftem der Präppnderanz für alle uuerträg- 
fih geworben iſt. | 

Die Abtretung bes linken Rheinufers hat 
auch den Gehalt und die Kraft des deutſchen Reiches 
nicht nur durch den Verfuft an Duadratmeilen und 
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Menſchen, und an militäriſchen Hülfsmitteln ge- 
ſchwächt; ſie hat uns zugleich in Hinſicht auf unſern 
Handel unſäglichen Schaden zugefügt, und einen 
der wichtigſten Wege unfres innern Verkehrs er- 
fchwert oder gar unzugänglich gemacht. Diefer 
verberbliche Zuftand wird auch fortdauern, fo lange 
ber Strom zwifchen beiden Nationen gemeinfchaft- 
lich if. Unſre Schiffe werden unendlichen Chica— 
nen ausgefeßt ſeyn; die Schifffahrt wird Durch uner— 
Schwingliche Abgaben erfihwert werden; wir werden 
nur ſo weit im Stande feyn, uns des Stromes zu 
bedienen, als es der Nachbar geftattet, der ihn in 
feiner ganzen Länge beherrſcht. Verträge Tönnen 
uns nicht gegen Mifhandlungen aller Art ſchützen; 
wir wiffen, wie diejenigen erfüllt worden find, die 
bisher beftanden. Um fo nachtheiliger wird aber 
diefer Zuftand auf ung wirken, da der Rhein unfre 
Hauptftraße nah Holland, alfo gerade in dasje— 
nige Land ift, mit dem der deutfche Süden den Ieb- 
bafteften Handel führt, aus dem er beinahe alle 
‚Eolonialproducte bezieht, und an das er einen 
großen Theil feiner eigenen Erzeugniffe verfauft. 
Iſt überbieß der Verkehr auf dem Rhein gehemmt, 
fo leidet auch die Schifffahrt auf allen denjenigen 
Flüffen des innern Deutfchlands, die fich in denſel— 
ben ergießen. Unfre bisherigen Erfahrungen beftä- 
tigen nur zu fehr diefe Beforgniffe. Werben fie 
nicht gehoben, fo iſt der Handel der fämmtlichen 
beutfchen Länder, die im Gebiete des Rheinftroms 
Tiegen, für immer vernichtet, der Verkehr mit Hol- 
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land, entweder durch die Abgaben, bie wir ben 
Franzoſen leiſten müffen, oder durch die Landfracht, 
alles Nutens beraubt, und ber anfehnliche Geld- 
gewinn, ben wir bisher aus dem Verkaufe des Hol- 
zes, des Weins und des Getreids an bie Holländer 
zogen, größten Theils verloren. 

In den Herzen aller wohlgefinnten Deutſchen, 
bie gegen das Glück und den Ruhm des Bater- 
Iandes nicht gleichgültig find, lebt deßhalb jetzt der 
Wunſch, daß die gerechten Waffen, die Gott fo 
wunderſam gefegnet hat, nicht niedergelegt werben, “ 
bi8 wieder erworben ift, was in unglüdlichen Zei- 
ten dem beimatlichen Boden abgedrungen worden, 
und bis die franzöfifchen Gränzen zurück gefehoben 
find auf die Gebirge, die im Weften vom Elſaß, 
von der Saar und von Trier fich erheben, und 
auf die Linie, welche die Sprachen beider Nationen 
abfchneidet, Denn nur dadurch entgeht Deutfch- 
land einer ewigen Knechtfchaft, Enropa einer ewigen 
Gefahr; nur dadurch wird ein gerechtes Verhält— 
niß der Mächte gefichert, nur dadurch wird erreicht, 
was jetzt alle Stimmen erfehnen, und wofür jetzt 
fo viele wadere Kämpfer bluten: bauernder Friebe 
und GSelbftftändigfeit der Völker. — Auch iſt es 
billig, daß man achte auf das Gefchrei unfrer 
Brüder jenfeits des Stroms, die ſchon fo Yange 
aus dem väterlichen Haufe ausgeftoffen, wieder in 
baffelbe zurücfehren, — die nachdem fie fo Yange 
Knechte gewefen find, wieder in die. Rechte und in 
das Glück der Kindſchaft eintreten wollen. Und 
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wir, die wir das Land verloren haben, das fo 
manche alte ehrwürbige beutfche Stadt, fo manches 
erhebende Denkmal aus dem vaterlänbifchen After 
thum, die Wiege fo vieler tapfern und geiftoollen 
Männer, die Grabftätten fo vieler Helden und 
großer Regenten enthält, — wie wollten wir es 
bei der Nachwelt verantworten, wenn wir, ver> 
barrend in der vprigen Trägheit und Feigheit, ver- 
fäumten, e8 wieder zu erwerben. 

Auch ift zu diefem MWiedererwerbe der Zeit- 
punft jet der günftigfte. Sie ift gefallen, bie 
ſtolze Babel, und mit verjüingter Kraft und fieg- 
reich haben die in den Staub gebeugten fi über 
fie erhoben, Cs kommt nun alles darauf an, daß 
wir wacker und einträchtig bleiben, daß wir den guten 
Muth, der in ung emporgelommen, nicht wieder er- 
lahmen laſſen, daß wir dem trügerifchen Feinde miß⸗ 
trauen, bis er gänzlich entfräftetift, und daß wir nicht 
müde werden im Ausharren, im Dulden und in der Ar- 
beit. Denn es ıft noch nicht alles gefchehen. Aber fo 
wird es ung ficherlich gelingen! Dagegen, wenn wir 
uns bereden, es bedürfe nun feiner Dfer und feiner 
Vorſicht mehr, wenn wir die Vortheile, die ung big 
jeßt zu Theil geworden, nicht benügen, um Größeres 
zu erlangen, oder wenn wir gar einen augenblid- 
lichen täufchenden Frieden annehmen, um einen 
ruhmvollen Kampf zu vermeiden, — dann würde 
Gottes Segen den Unwürbigen wieder entweichen, 
und nimmer mehr würde ex unfere Gauen befpälen, 

„Der alte Gränzenhüter der Germanen!“ 
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Berichtigungen. 





Der Verfaffer, welcher bei feiner weiten Entfernung 
som Drucorte das Ginfchleihen mancher widerwärtigen 
Irrungen nicht verhindern Fonnte , erfucht die verehrlichen 
Lefer dringend, nachftehend verzeichnete Berihtigungen 
nicht zu überfehen. 

Seite 21 Zeile 23 fällt: daß weg. 
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25 fällt das Eomma hinter: um uns 
weg. 

14 lies: Conftitutionalismus ft. Con— 
ſtitutialismus. 

6 lieg: Romantik fl. Romantick. 

1 lies: Herrſcherweiſe fl. Herſcher— 
weife. 

12 lied: werdenden fl. werdendenden. 

18 lieg: Denunziirungen fi. Denun— 
jirungen. 

17 lied: denungziirenden ft. denunzi- 
renden. 

14 lies: beobachteten fi. beobadıtete- 
ten. 

21 lied: 1827 fl. 1837!! 

16 fies: allmählig ft. allmädhlig. 

14 lied: Unterlagen ft. Beftrebungen. 

2 lied: conftitutionellen ft. conftitio- 
nellen. 

8 lied: deffenungeachtet fi. deſſen— 
ungeadhten. 


Seite 164 Zeile 21 fehlt hinter dem Worte Realen das 


164 
194 


285 


382 


386 
390 


Comma. 

17 lies: Abweichung ſt. Richtung. 

20 fällt hinter Ehrgeiz das Comma 
weg. 

1 lied: neueſten ſt. neueſter und der 

ft. die. 

11 fies: fei ft. feien. 

18 lied: denungziirt fl. denunzirt. 

25 lied: intellectueller ft. intelleo 
tutellen. 
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